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^ A-uch die einstigen Geschicke und Zustände Erfurts und 
^ seiner Akademie haben beigetragen, die Gründung einer 
^sächsischen Universität in Jena zu befördern, an deren 
^ bevorstehende Feste unsere Schrift mit einem ersten und 
^ ernsten Grusse gedenkt. 

i In Zeiten und Bewegungen führen sie zurück, deren 
C Erwägung niemals bedeutungsvoller ward als jetzt. 

Traurig erinnert sich Melanchthon' (Ende März des 
Jahres 1558) des Todestages Hieronymi, der zwar fern 
^ vom Vaterland, aber ein ruhiges Greisenalter erfuhr.’ Wir 
^ aber, „inter quas echidnas vivimus!^^ ruff er aus. Die 
Fürsten wollen, sagt er einige Monate früher, dass die 
Partei - Zwistigkeiten ein Ende nähmen, aber der Hydra 
Häupter suchen sie abzuschlagen „hoc sycophantico saeculo^^ 
Leider sind wir im Stande, solche Aeusserungen bis in 
des Herzens Grund zu verstehen. Die grossen Güter der 

menschlichen Gesellschaft, Liebe und Treue, werden weg- 

♦ 

geworfen in der Verblendung kleiner Leidenschaften. Bis 
an den Heerd der Familie und der wissenschaftlichen Müsse 


dringt der böse Feind alles sittlichen Lebens, - die- Lüge. 


Glttf^licberweise ist der Quell nicht zugeschüttet, aus 
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dem die ewige Begeisterung quillt. Das Fest zu Jena er- 
innert zwar an den Streit, da die Hirten von Gerar mit 
denen des Isaak um den aufgegrabenen Brunnen lebendigen 
Wassers zankten; (1. Mos. 26, 19 etc.) „Unser ist das 
Wasser riefen beide. Aber bald stritten sie nicht mehr. 
Und Isaak nannte den Brunnen Rechoboth. „Denn nün hat 
V der Herr Raum gemacht und wir werden wachsen im Lande.^‘ 
Auch dazu wird es bei uns kommen. Wie in jenen Jahren 
hier in Erfurt Helmbold das feine Lied gesungen hat „Von 
Gott will ich iiit lassen“ zum Trost für eine schwere Zeit, 
so wird aueh durch die düstern Nebel der Gegenwart der 
freudige Ruf an den einen Herrn und Erlöser wie ein 
Sonnenstrahl brechen: Auferstehn wird uns Allen in Jesu 
Christ Friede, Liebe und Geduld, und jedes Blatt des 
menschlichen Geistes, die Wissenschaft und das Leben, 
das Allgemeine und das Einzelne, wird heiligen und zeich- 
nen das Wort des heiligen Dichters: 

. „Nicht sterben werde ich, sondern leben und des Her- 
ren Werk verkündigen.“ (Psalm 118, 17.) 


Die folgende Abhandlung bildet den zweiten Abschnitt 
meiner Untersuchungen' über deutsche und insbesondere 
über thüringische Ortsnamen. Grimm hat Recht, wenn er 

das Feld der Eigennamen ein reizendes nennt; jene Stu- 

% 

dien haben mir Stunden und Wochen, in 'denen zu an- 

k / 

dem Arbeiten die Sammlung fehlte, verschönt und innere 
Aufregung still Über sich hinrinnen lassen; giebt man sich 
Rechenschaft über den Griind des Vergnügens, der in ihnen 
ruht, und den, der es kennt, immer wieder zü sich zurück- 


Digitized by C- 


V 


lockt ^ so ist es die eigenthümliche Verbindung des Einzel- 
nen, das man finden muss, mit dem Allgemeinen, für das 
es allein gefunden werden darf. Die Arbeiten über Bedeu- 
tung und Erläuterung der Ortsnamen haben noch alle 
Frische der Neuheit. Freilich nehmen sie alle zu den Re- 
sultaten der Zukunft wahrscheinlich nur die Stelle von Vor- 
arbeiten an; aber grade darin ist ein tiefer Theil ihres Rei- 
zes verborgen. Wer wüsste nicht, wie schön es ist, an 
den Anfängen in irgend einem neuen Schacht der Wissen- 
schaft zu arbeiten. Die Masse des Einzelnen, das man 
lösen und untersuchen muss, ist so gross, dass die Lücken 
nur der allgemeine Gedanke ausfüllt. Und wiederum ist 
man im Stande, an den Einzelnheiten so vieles anzudeuten 
und auszubeuten, dass, wenn man selbst im allgemeinen 
Gedanken irrte, nicht alles verloren ist. 

Man kann nicht weit genug ausholen, um die tiefe 
Wichtigkeit zu erkennen, welche ihre Betrachtung hat und 
wieder kann man nicht detaillirt genug in die Betrachtung 
des Einzelnen sich versenken. Leider ist das Letzte selten 
befriedigend. Die Mittel versiegen nirgends leichter. Eben 
darum muss immerhin begonnen werden. ' An einen Abschluss 
mit einem Male ist nicht zu denken. Mehr als irgendwo 
kann nur allmählig das sichere allgemeine Resultat, das 
in der. Beobachtung von Ortsnamen für die Urgeschichte der 
Völker liegt, errungen werden. Zwei Haupt -Kategorien der. 

s 

deutschen ^Ortsnamen kann man die' geschichtliche und land- 
schaftliche nennen. Die ersteren sind von den Personen- 
namen charakterisirt, mit denen sie zusammengesetzt sind; 
solcher Art waren die auf. leben, die ich früher 'behandelt. 
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Die andern sind von« landschaftlichen Merkmalen gebildet. 
Solche sind nach meinem Bedttnken die Ortsnamen auf mar, 
die den Gegenstand dieses zweiten Versuches bilden. Freilich, 
und ich habe dies Cap. V. des Näheren entwickelt, trete ich 
dabei mit den Meinungen verdienter Männer, die -ich< ver- 
ehre, in Widerspruch; Aber’ ich getröste mich bei meinen 
Arbeiten immer, dass sie auch denen, die oft der Richtung 
des Gedankens nicht zustimmen, den Eindruck eines treuen 
Strebens und die Anerkennung manches Einzelnen ’ abgewin- 
nen. Auch Jacob Grimm giebt inir zu bedenken, worüber 
ich S. 59 — 69 handele, ob die Endung mar bei Ortsnamen 
nicht , dieselbe wie bei Personennamen sei. In den meisten 
gewiss nicht. Grade weil die Personennamen, und es sind 
nicht viele, welche mit den Ortsnamen gleich lauten, sonst 
die Zusammensetzung von Ortsnamen bilden, lässt es wahr- 
scheinlich sein, dass sie da, wo sie unzusammengesetzt 
ähnlich sind , nicht durchaus Ortsnamen sein müssen. Denn 
warum erscheinen alle sonstigen Personennamen auf» mar 
nur in Zusammensetzungen als Ortsnamen! Denn das 
fällt mir nicht ein zu behaupten, dass in Ortsnamen wie 

Ilademarsleben , Hademar kein Personennamen sei. Nur wenn 
% 

eben der Ortsname selbst die Endung mar hat, erregt er 
das Bedenken, dass er, selbst wenn ein Eigenname ähnlich 
klingt, kein Eigenname sei. Daher ist Fiolomeresfojrd bei 
Kemble kein Gegenbeweis, denn hier erscheint eben der 
Personenname in der Composition. Ebenso widerlegt es 
meine Meinung, dass Ortsnamen auf mar in Süddeutschlahd 
zu den Ausnahmen immer gehört haben, nicht, wenn Orts- 
namen mit Personminameu' auf mar häufig ' zusammengesetzt 
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sind. Es bestätigt dies vielmehr meine Ansicht, dass, ob- 
• schon die Personennamen auf mar grade in Süddeutschland 
so häufig sind, gleichwohl Ortsnamen auf. mar nicht Vor- 
kommen. lieber die Analogie der Bildung von slavischen 
Ortsnamen zu deutschen möchte ich nichts entscheiden. 
Es bedarf dazu genauer urkundlicher Untersuchung älterer 
Formen und des vorhandenen Gebrauchs. 

Jacob Grimm und Heinrich Leo haben mir die 
Liebe erwiesen, die folgenden Bogen durchzuschen und mich 
mit schätzbaren Anmerkungen aus der Fülle ihres Reichthums ' 
zu erfreuen. Ich sage beiden verehrten Männern meinen 
herzlichen Dank. Wer so vielen schon empfangen hat wie 
sie, wird den hier ausgesprochenen wenig werth halten. 
Aber die Art, mit der ich ihre Belehrung im Ganzen wie 
im Einzelnen für das dritte Heft meiner Untersuchungen 
benutzen werde, wird ihnen hoffentlich einen Beweis geben, 
wie hoch ich sie schätze. 

Es sind leider nicht alle Druckfehler getilgt worden, 
doch sind hoffentlich keine darunter, welche sinnentstellend 
und nicht leicht zu verbessern sind. 

So gebe ich diesen Aufsatz derselben Nachsicht hin, 
welche der ersten Abhandlung zu Theil geworden ist.* 

Erfurt, den II. April 1858. 

P. c. 
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Die Enlwösserang des Bodens ist ein weltbedeulendes Element 
für das Yölkerleben. Landbau und Wohlstand hüngcn damit zusam> 
men. Sie ist gleichsam ein Anfang der Cultur. Sic bleibt auch eine 
Aufgabe der fortgeschrittenen Entwickelung. Sie dient dem Nutzen 
und der Schönheit zu gleicher Zeit. Während sie weite Strecken 
dem nährenden Anbau erobert, lichtet sie den Boden; statt des 
dustern Sumpfes <lachen goldene Aehren und blaue Blumen. Sie 
siegt und rettet, schafft Raum und heilt — darum ist ihr Werk und 
Ruhm auch Helden und Staatsmännern ein dauerndes Problem gcr 
blieben. Herakles, der den Griechen Alles vollendet, was Segen 
bringt, hat nach arkadischer Sage die Ebene von Pheneus durch 
Abzugskanäle von der üeberschwemmung befreit. 

Alexander wird der Gedanke zugeschrieben, den Copaissoe in 
Böotien austrocknen zu lassen. 

Cäsar gehl mit dem segensreichen Projekte um, die Pontinischen 
Sümpfe zu entwässern, um für Tausende von Landbebauern Platz 
zu gewinnen, als ihn der Dolch kurzsichtiger Leidenschaft erreicht. 

Kein Volk 'ist; das sich schönen Genusses, grosser Erinnerun- 
gen, geistiger Kraft, dauernder Monumente erfreut hat, dem nicht 
die Befreiung seines Bodens von Sumpf und Moor eine Vorbereitung 
und Uebuiig zur Grösse geworden ist. 

Aristoteles spricht treffend von der Geburt Aegyptens aus 
dem Schlamme. Es ist merkwürdig, sagt Lassen, dass die Inder 


*) Pausanias. 8. 14. 2. „rit Si ßa^ad-QU 61 (pevsarai tuvtu qxxciv sfvat 
gonolrjTa, Tcoiijffai Sl avree ' .... 

*) Vgl. ihruse Hellas. II. 1. 451 etc. 

*) Plutarch. Caes. 68. „r& FAi;* * ^xr^tV’Ofg, nediov dnoSsl^ai noXlaTg ivsQybv 
uvQ'^conoav Vgl. Suetonius Caes. 44 „siccare pomptinas palu- 

des, einittere Ficinum lacum.“ Cicero V. Philippic. cap. 3. 

*) Meteorologica. 1. 12. p. 351. „Jenes Gebiet und das ganze Land, das 
nur durch das Anspülen des Flusses entstanden ist , scheint immer trocke- 
ner zu werden.** 

Indische Alterthumskunde. 1. 223. 

1 . 
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einst viel grössere Striche des Sompflandes bezwungen und der Cul- 
tur gewonnen haben als jetzt. Aber die Inder von ehemals sind 
auch Andere als die des heutigen Hindostan. 

Dass die Griechen den hohen Werth der Entwässerung kannten, 
zeigt uns ausser grossen Werken und Canälen die praktische 
Aeusserung' des wackern Xenophon. Die Verdienste der alten 
Tuscier, hat Niebuhr ins Licht gestellt. „Eine andere Kunst, sagt 
er, Land zu gewinnen, übten sie in der Ablassung von Seen, die 
in crloschuen Kratern entstanden sind, durch Emissarien, welche 
durch die Seiten des Berges gebrochen worden. Im Perusinischen 
und im suburbicarischen Tuscien erkennt man mehrere völlig ausge~ 
trocknete, deren Emissarien unbekannt und nie gereinigt, noch im- 
mer wirken.“ Der Ackerbau der Römer war nicht ohne Intelligenz. 
Emsig lehren alle Meister ländlicher Kunst das Anlegen von Ab- 
zugsrohren auf allzufeuchlcn Aeckern. „Wenn der Boden feucht 
ist, sagt Columella, so muss wegen Ueberüuss an Schlamm der 
Boden ausgetrocknet werden durch Gräben. Wir kennen deren zwei 
Gattungen, verborgener und offner.“ Auch Plinius vergisst nicht 
zu bemerken, „dass es sehr nützlich sei, einen allzufeuchten Boden 
durch Gräben zu durchschneiden und auszutrocknen.“ * * **) ®) Sinnig 
ist der Name der iin kaiserlichen Buch der Colonien>von thönerneii 
oder hölzernen Abzugsgräben gebraucht wird, novercae, Stiefmüt- 
ter. 'O Denn nicht wohl, weil sie langsam das Wasser durchlas- 
sen, wie Rudorff meint, sondern weil sie dem Lande weniger 


®) Vgl. auch Aristoteles am angeführten Orte. Er sagt z. B.: „denn in 
den Trojanischen Zeiten konnte das Land der Argiver, weil es sumpfig, 

wenige ernähren. Dagegen war das Gebiet von Mykene fruchtbar 

Jetzt ist es umgekehrt.“ 

“') Oekonomicus cap. 20. 

*) Römische Geschichte. 2. Ausg. 1. 134. 35. 

*) De re rustica. II. 9. 2. Die Entwässerung der Aecker ordnet Palladiua 
de re rustica für den Monat Mai an. (cap. 3. ed. Schneider p. 168.) 

Hist. nat. 18. 8. cf. Schneider ad Colum. II. 9. 2. p. 55. 

**) Liber Augusti Caesaris et Neronis, in den Schriften der Römischen Feld- 
messer von Blume, Lachmanu u. Rudorff, ,tom. 1. p. 227.' „nam eorum 
delimitatio .... vel canabula et noverca, quod tegulis construitur. “ 

**) Gromatische Institutionen 10, in den Schriften der Röm. Feldmesser 2. 
269. Daraus ist allerdings der Name *„ Stiefinutter “ erklärlich, 'den in 
Hessen z. B. viele Fluren tragen. Es ist eben ein drainirtes, ausge- 
trocknetes Feld. Daher kann auch wohl das Brett am Feuerheerd so 


Digitized by Google 


3 


Wasser geben, als es ohne sie empfängt und besitzt, heissen sie 
Stiefmütter. Sie nähren das Land nicht so reichlich als ohne sie 
geschähe. Darin liegt aber ihr Werth für den Landbau. Dass die 
Römer würdige Schüler der Etrusker auch in der Kunst der Ent- 
wässerung gewesen, bezeugt der See von Nemi, eines alten Kra- 
ters, dem sie in das Aricinerlhal einen Ausfluss verschafften. • 
Die Geschichte der Bodenveränderung Italiens iiii Verhältniss zu 
den denkwürdigen Ereignissen, die auf ihm sich begaben, ist eine 
grössere Aufgabe, als hier zu vollenden ist. 

Einen schönen Ausdruck für das Bessern des Sumpfbodens und 
seiner Gewässer enthält die heilige Schrift. Sie nennt es Rapha 
' NDT heilen, das griechische d'SQccTCBvsLv. ^•* *) So heilte Elisa 
der Prophet das schlechte Wasser, indem er Salz hineinwarf. (2. 
Kön. 2. 21.) Eine dunkele Stelle des Propheten Ezechiel erklärt 
sich hieraus. Er verkündet eine herrliche Zeit, das Land gedeiht 
mit köstlichen, unverwelklichen FruchtbUuinen und Wassern. Aber 
sagt er „die Sümpfe und Lachen werden nicht geheilt; zu Salz 
sind sic gegeben.“ *^) Es sind damit die Salzseen gemeint, welche 
in der Sinaihalbinsel häufig sind und deren Salz ein wichtiger 
Ertrag ist. Bekannt ist ja die salzige Natur des todten Meeres 
Oder Salzsee). Der Salzsee von Dschibul ist eine Wohlthat 
für die Bewohner seiner Ufer. ^®) Würden die Seen geheilt. 


heissen, an welchem Holzknechte sitzen and sich selbst trocken machen. 
Wenigstens die Erklärung v. Grimm (Zeitschrift fär Pless. Gesch. 2. p. 
139) will uns nicht der Sache Genüge thun. 

*3) Bormann Altlatinische Chorographie und Städtegeschichte. Halle 1852. 
p. 63. ,64. 

a) Zu dem Verse des Virgil. Aeneis 3. 700; 

,, et fatis nunqttam concussa moreri 
apparct Camerina prucul. 

macht Servius die Bemerkung;, „palus est juxta ejiisdem nominis oppi- 
dum de qua quodam tempore cum siccata pestilentiam creasset, consultus 
Apollo, an eam penitus exhaurire deberent, respondit: /uj/ nhsi HafiuQi- 
vecv' dxlvTjTog yicQ ufiBivcav, quo contempto exsiccaverunt palu- 
dem; et carentes pestilentia per eam partem ingressis hostibus poenas 
dederunt. “ 

**) Wir erwähnen das hier nur, um uns der wunderlichen Zusammenstellung 
älterer Lexicographen mit ^aTtra nicht anzuschliessen. (Gesenius und 
Fürst haben sie noch.) 

•*) Ezech. 47. -10. 

*®) Vgl. Carl Ritter Erdkunde 17. p. 1697. 
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meint der Prophet, würde das Salz verloren gehen. Was in ' 
der zukünftigen Zeit, die er schildert, nach jeder Auffassung, nicht 
fehlen darf. 

Die grossen Arbeiten der Bodenenlwässerung , weil sie Cultur 
und Urbarmachung , ' Lichtung und Gesundheit den Fluren bereitet, 
sind zu gleicher Zeit Folge und Ursach der Grösse der Völker ge- 
wesen. So ist ihre Vernachlässigung und der Verfall ihrer Werke 
Ursach und Wirkung des Verfalles mächtiger und sinnreicher Natio- 
nen geworden. Wer sie vernachlässigte, halte weder Kraft noch 
Liebe mehr, das Licht, die Wärme, den gesunden Odem, den 
lachenden Frühling seinem Lande zu erhalten. Einst waren die wei- 
len Gebiete , welche in Indien die Flüsse Moyar und Bhovani durch- 
strömten, glänzend bebaut; Reisfelder', Zuckerrohr, Betel, Kokos, 
Bananen gaben einen herrlichen Ertrag. Seit den Kriegen Tippo 
Saibs ist Verwilderung eingebrochen. Die Gegend ist zur Fieber- 
region geworden, w'elche die Scheidewand des fruchtbaren Nieder- 
landes von dem Bergvolke bildet, die der Reisende flüchtig durcheilt, 
um nicht zu erkranken. In Griechenland hat die Vernachlässi- 
gung der Calabothren am Kopaissee mit dem Untergang ihrer Frei- 
heit begonnen.' „ Die ganze Gegend um den See fiel in einen Zu- 
stand der grössten Verödung; jetzt verwandelt das im Winter 
überströmende Wasser’ einen grossen Theil des reichsten Bodens, 
den es in der Welt giebt, in einen vollkommenen Morast und sollte 
eine dauernde Verstopfung des Stromes einmal eintrelen, so würde 
das Ganze dieser fruchtbaren Ebene allmählig in den Grenzen des 
Copaissees eingescblossen sein. “ ^ ) Merkwürdig sind die Schilde- 
rungen, die über die Sümpfe von Alexandrelte Ritter zusammen- 
gestellt bat. Was eine barbarische Regierung, wie die Türkische, 
leiden lässt und macht, ist daraus recht ersichtlich. Unter Ibrahim 
Pascba’s Regierung fingen Ingenieure an sie zu verbessern. Die 
türkische Regierung liess sie wieder verfallen. Es war schon ein 
grosser Theil der Moräste ausgelrocknet, schildert der englische 
Agent Neale 1850, als die Türken bei der Vertreibung der Aegyp- 
ter aus Syrien alles wieder zerstörten, sogar die Maschine, welche 
der Entwässerung gedient halte. Im Jahre 1844 versuchten die 


*’) Vgl. Ritter, Erdkunde 6. 965. . > 

’*) Vgl. Raikes Schilderung, die aus Watpole Kruse, Hellas 2. 1. 464, wie 
' dergegeben. 
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Einwohner auf ihre Hand . eine Melioration. Die türkischen Auto- 
ritäten bedrohten die Unternehmer . mit Bastonade.' ) Aehnliche ^ 
Zustände sind in Mesopotamien. Die alte Cultur ist vergraben , ihre 
Werke vernachlässigt; grosse Strecken, früher der Wohnplatz von 
Völkern, sind permanente Seen und Moräste geworden. 

Ueberall, wo der Islam Herr geworden, fällt Leben und Sitte 
allinählig in trübe Stagnation; anders wie der Germanische Geist, 
der aufgräbt, lichtet, pflanzt und forscht. 

II. 

,Den Wandlungen der Sonne sind die der Geschichte und ihrer 
Yölkergeschicke ähnlich. Sie scheint dem Erdball nicht in gleichem 
Maasse. Während hier die liebliche Helle iiiederstrahlt, deckt dort 
die Welt Dämmerung oder Nacht. Während einst über Kleinasien 
eine reiche Cultur Pracht, Kunst und Dichtung in tausend Bächen 
ergoss, schmachtet es jetzt wie viele. andere Heimalhländer alter 
grosser Gedanken in Knechtschaft und Oede. Die germanische Welt, 
welche nun das Erbe der Macht und des Geistes vergangener Ge- 
schlechter angetreten hat, war damals im Schalten düstrer Wälder 
verborgen, kalt und unwirthbar, nur den Landeskindern lieb und 
theuer. Wer heut, wenn der Sommer strahlt, durch die reizenden 
Fluren, das Meer w^ogender Aehrenfelder, durch die grünumbusch- 
ten Pfade des Friedens in Thal und Höhe eilt, wer möchte es glauben, 
dass Tacitus sagen konnte: „Wer würde Asien, Afrika urid Italien 
verlassen und nach Germanien ziehen, in ein Land, unschön von 
Boden, rauh von Himmel, traurig von Anbau und Anblick, wenn 
es nicht das Vaterland ist. “ 20 ^ würde glauben , es sei im 


Ritter, Erdkunde, 17. p. 1840 (vgl. p. 1785, 1826.) „Sämmtliche Ortsbe- 
wohner haben eine gelbe erdige Gesichtsfarbe, ganz gleich denen in den 
Maremmen zu Ostia am Tiberstrom ; ticleingesunkne Augen, elendeh Leib, 
Verzehrung durch das Miasma und gleichen eher aus dem Grabe Er- 

standne'n wie noch Lebenden. Wie jammervoll daher das Volk 

lebt und entnervt ist, wird begreiflich; in der Winterzeit ist fast Nie- 
mand ohne Wechselfieber, den übrigen Theil des Jahres bleiben sie 
matt und abgeschwächt « » * 

*®) Germania 2. „informem terris, asperum coelo tristem cultu adspectuque.“ 
Informis ist ein Wort, das Tacitus liebt Aus einer Stelle in den Anna- 
len XV. 22. 2, wo durch einen Blitzstrahl das Bild Noro’s ad informe 
■aes zerschmolz, erkennt man, wie es auch hier zu nehmen ist. Denn 
informe aes steht dem Knnstgebilde der Säule entgegen. So ist auch 
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Allgemeinen entweder „von Wäldern schaurig oder scheiisslich von 
Sümpfen.“ Und doch sind Wald und Sumpf der häufige Gegen- 
stand Römischer Klagen über deutsche Unkultur. In seiner Rede 
stellt Cerialis die Deutschen Sümpfe und Haiden der Gallischen Cut- 
tur entgegen. Es ist eine dunkle Stelle des Propheten Jeremia, 
in welcher das Wort agam, Sumpf, wie Befestigung, Schutzwehr 
angewendet scheint. ^3) Mcla hat Recht, wenn er Germanien als 
unwegsam 2 ^) durch Wald und Sumpf für den Feind schildert; 
in ihnen begeben sich die Katastrophen, von welchen die Feinde 
des Vaterlandes überrascht werden. Tacilus beschreibt trotz seiner 
Kürze malerisch , in welche Noth Caecina im Kriege des Germani- 
cus gekommen ist, als ihm der Auftrag gegeben war, durch die 
Sümpfe Brücken und Dämme zu schlagen, auf welchen Jener den^ 
Schauplatz der Niederlage des Varus kennen lernen wollte. Denn 
die Cherusker seien der Kämpfe an den Sümpfen gewohnt. Sie 
lebten in dem schaurigen Klima, gewaltig an Kraft und Gemüth; 
auch die wilden Reize, die ihre Natur trug, verfehlten ihren Einfluss 
nie. Verdorren ja auch nur die Fremden in den indischen Sümpfen 
und das Sumpfclima verlassen nicht und ertragen die Einwohner des 


terra informis ein Vergleich zu den wohlangebaiiten Fluren anderer 
Länder. Merkwürdig ist sein Gebrauch Annal. 6. 49. 1. „Papinius con- 
sulari familia informem exitum delegit. “ Der junge Schwelger endete 
unwürdig seines Geschlechts; informis ist hier der Bildung und Würde, , 
welche in consulari familia liegt, entgegengesetzt. In derselben weise 
wird es vom Geschick des Caractacus (Ann. 12. 37. 1.) gebraucht. 

*') Genn. 6. „silvis horrida, paludibus foeda. “ 

22) Histor. 4. 73. 6. 

2^) Jeremia 51. 32. Wir kommen unten auf die Stelle zurück. 

2^) De situ orbis 3. 3.: „magna ex parte silvis ac paludibus invia. “ Strabo 
sagt von dem Land zwischen Rhein und Elbe; „vvvl dl öia anoh&g xai 
iXooöovg xcd ÖQVfimv xvxXoTtOQEiv arayxij.“ lib. 1. cap. 1. 

2J>) Annal, 1. 61 — 64: „locus uligine profunda, idem ad gradum instabilis, 
procedentibus lubricus, Corpora gravia loricis neque librare pilas inter 
undas poterant. Contra Cheruscis sueta apud paludes proelia. “ 

2 8) cf. Ritter Erdkunde 6 , 506. Wenn Bormann ( Altlatinische Chorogra- 
phie p. 59. not.) richtig gelesen hätte, so könnte man die Stelle „cum 
enim naturaliter omnis aqua noxia sit extraneorum corporibus , “ die 
er aus Servius zur Aen. XII. 189 citirt, hieher als Beispiel ziehen, aber 
es wird nicht extraneorum sondern aegrotorum gelesen, was auch im 
Gegensatz des „hic Omnibus saluberrimus fons** liegt. 
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palästinischen Ghor. *^) Germanicus berechnet wohl die Gefahren, 
welche sie auch der Vorsicht des Strategien darboten, als er 
den Krieg zu Ende zu führen, vorzog zu Wasser weiter in Germa- 
nien vorzudringen. „Denn geschlagen werden zwar die Germanen 
im freien Felde, aber unterstützt durch ihre Wälder und Sümpfe.“ » 

Ein tiefer Sumpf gab in der zweiten Schlacht des Arminius gen die 
Römer den Ausschlag; er ward den tapfern Deutschen selbst, die 
er auf ein zu enges Terrain einschloss, zum Verderben. ln dem 
wüthenden Kampf zwischen Cerialis und Civilis, wie ihn Tacitus in 
den Historien beschreibt, entstand Angst und Unruhe im Römischen 
Heere, „als die unergründlichen Sünipfe Waffen und Rosse verschlan- 
gen.“ Civilis, als er am anderen Tage seine Bataven ermuthigt, 
rühmt sich der Vorsicht, mit der er ein günstiges Schlachtfeld aus- 
gesucht, „morastige und ihnen wohlbekannte Ebenen seien ge- 
wählt und den Feinden verderbliche Sümpfe. “ 

Diese Erwähnungen treffen alle solche Gebiete Deutschlands, 
deren Charakter noch heute die Spuren der allen Beschaffenheit an 
sich trägt. Daher wiederholen sich die .Schilderungen , sobald in ' 

späteren Jahrhunderten von den Völkern Niederdeulschlands , ihren 
Kämpfen und ihrer Christianisirung die Erzählung lebhafter wird. 

Orosius bezeichnet schon die Sachsen als solche, welche unzugäng- 
lich durch grosse Sümpfe seien; die Schwierigkeiten des nieder- 
deutschen sumpfigen Erdreichs empfand auch Karl der Grosse; 
in den Kämpfen der Dänen, Deutschen und Slaven geben sie nicht 
selten die Entscheidung der Kämpfe denen , welche ihrer kundig 
sind. Die dänischen Seeräuber erleiden schon siegreich eine furcht- 
bare Niederlage, als sie die Weser hinauffahrend, das ganze Ufer 
verwüstend nach Glindesmor kamen. Ein sächsischer Ritter führte 
sie in die Sümpfe; Tausende kamen dabei um. Der Name des Pa- 
triotischen Führers Herward ward von den Sachsen hochgefeiert. 


Ritter, Erdkunde 14. 1057. 

•*) Anual. II. 6. 3. 

Annal. II. 21. 1. 

*<>) Hist. 5. 15. 1. „cum praealtis paludibus arma equique haurirentur. " 

»‘) Hist' 5. 17. 4. 

»*) Hist VII. 32. 

Einhardi annales ad 793. 

•*) Helmold, Chronik der Slaven I. 15. vgl. Adam von Bremen, Hamburg. 
Kirchengeschichte II. 30. 
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So sollen die Perser bei Maralhon in einen See, der grösslentheils 
sumpfig ist, gerathen sein und hier den- grössten Verlust erlitten 
haben. In derselben Weise aber gerielhen auch tapfere Scbaa- 
ren des Holsteiner Grafen Adolf in Gefahr, als sie den Slaven Wra- 
tislaw bekämpfen. ^8) Wie die Preussen nach Adams von Bremen 
Erzählung in der Unzugänglichkeit ihrer Sümpfe Sicherheit fanden, 
so haben auch die Dilhmarsen durch sie ihre oft blutig erfochtene 
Freiheit lange gesichert. Die Natur des Landes ward auch in 
neuerer Zeit den Niederlanden, als sie gegen die fremden Eroberer 
in Gallien und Spanien sich erhoben, ein Wall der Freiheit. 

Aber das Sumplland widerstand nicht blos den Feinden, auch 
dem Frieden. Seine Entwässerung wie Eindämmung ward daher 
eine Aufgabe der beginnenden deutschen Cultur. Die Bremer Döpe 
heisst ein Ort im Oldenburgischen, wo vor Zeilen die Bremer 
eine Niederlage erlitten und in einen Sumpf gejagt sind. „ Ist aversl 
nu kein Sump edder dobbe mehr sondern allho gelandet,“ wie der 
Chronist meldet. Einen grossen Antheil hat man mit Recht den Klöstern 
zugeschrieben. Das Christenlhum brachte christliches Lehen. 
Darum ist es auch die rechte Mutter germanischer Cultur. Die An- 
gelsachsen sind es, deren frommer und kräftiger Geist die bewun- 
dernswerthen Arbeiten begonnen haben, welche aus Moor und Sumpf 
die reiche Cultur Englands erschufen. Ein angelsächsischer Bi- 
schof ist es, von dem Ingulph erzählt, dass er nach Erwerb grosser 
Mittel sie dazu angewendet habe, um mitten durch tiefen Morast 


»*) Pausanias 1. 85. 

**) Helmold 1. 92. 

3’) Adanf Brem. 4. 18. 

»») Vgl. Vietbens Beschreib, und Gesch. des Landes Dithmarschen. Hamb. ■ 
1738. p. 116; „Alldieweil der Marsch durch die viele tieffe Graben eine 
natürliche Befestigung hat** 

Vgl. Versuch eines brem. niedersächs. Wörterbuchs. (Bremen 1767.) 1. 
p. 230. 

*“) Das hebt ein weitläufiger und fleissiger Aufsatz: „Welche Verdienste 
haben die Klöster um die Urbarmachung Deutschlands , “ in den Mitthei- 
lungen der k. k. Mährisch - Schlesischen Gesellschaft zur Beförderjung des 
Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde in Brünn,, aus dem Jahre 
1821 in mehreren Nummern hervor, cf. n. 3. p. 20 etc. Hier ist nur 
meist Süddeutschland im Auge gehalten. 

*‘) Vgl. Lappenberg, Gesch. v. England. 1. 616, 


s 


Digitlzeü üy Goo; e 


9 


und Wald eine gangbare Strasse zu bauen. ‘*2) Ebenso wird vom 
h. Benno in Deulschlatid erzählt, dass er Strassen anlegen liess und 
die Sümpfe zugänglich machte. Oft wird in Westphalen Mön- 
chen ein unbrauchbarer Sumpf geschenkt, „dass sie ihn männlich 
zu bebauen begännen.“ Mönche ändern den Lauf der Flüsse. 

Von Erzbischof Adelbert, einem grosssinnig angelegten Mann, sagt 
Adam von Bremen , er habe mit der Natur des Vaterlandes ge- 
rungen. Freilich waren es oft nicht geringe Opfer, die sic dabei 
brachten. Aehnliche Klagen, wie sie Soldaten unter Tiberius aus- 
stossen , ‘*^3 dass ihnen unter dem Namen von Aeckern Sümpfe ver- 
liehen seien , haben die anbnuenden Kloslerleute oft Gelegenheit ge- 
habt, zu äussern. Dem Bischof Gerold von Ohlenhurg wird ein Ge- 
schenk gemacht. Aber dabei werden ihm Moore und Holzungen wie 
Ackerland berechnet. Colonien aus Holland tragen die Kunst, 
das Land zu bewässern weiter nach Osten. Es sind Flamländer und 
Anwohner des Niederrheins, welche Cultur und Sprache nach Sie- 
benbürgen zur dauernden Wohnstatt trugen. Dasselbe geschah 
in Norddeulschland. Von Adelbert, dem Büren, erzählt Helmold, 
dass er nach Utrecht und den Rheingegenden schickte und Ansied- 
ler herbeirief, „es besassen die Holländer alles Sumpf- und Acker- 
land von der Stadt Soltwedel an ^ nämlich das Balsemer und Marsci- 
nerland mit vielen Städten und Flecken bis zum Böhmerwalde hin.“ 
Noch seien aus den Zeiten der Ottonen her die Dämme sichtbar, 
welche von den Sachsen aufgeführt sind. Auch giebt es noch an- 
dere Spuren, sagt er anderswo (1. 12.), jener alten (sächsischen) 

Zum Jahre 1048, bei Savile ss. rer. anglic. p. 510. cf. Tenzel supplem. 
hist. Goth. p. 834: „qui adeptus episcopatum cum infinitas pecunias col- 
legisset per medium vastissimae forestae et proiundissimorum mariscorum 
de Depiug usque ad Spalding de lignis ac sabolis calcetüm solitum via- 
toribus fieri fecit. “ 

^3) cf. Erhard Begesta historiae Westphaliae 1. 204. 

**) Erhard Hegg. Westph. 1154. tom. II. p. 76. „quandam incultam terram 
et solitariam, Withmerss appellatam, omnibus hactenos inutilem.“ 

■•») Erhard Regg. Westph. 1164. 2. 99. 

*«) Hamburg. Kirchengesch. 3. 36. 

Tacitus Annal. 1. 17. 3. „per nomen agrorum uligines paludum vel in- 
culta montium accipiant. 

Ilelmold, Chronik der Slaven 1. 83. 

«*) Vgl. meinen Aufsatz, die hist. Literatur in Siebenbürgen, in Schmidt. 

Zeitschr. 11. 357 etc. 

»®) Chron. der Slaven. 1. 88. 
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Bevölkerung (in Wagrien und Slavenland) ^ zumal in dem Walde, 
der sich von der Stadt Lucilienburg C Lützenburg) in sehr 'weiter 
Ausdehnung bis Schleswig erstreckt.“ ^ 

Es kann hier auch nicht einmal skizzenhaft ein Wort über die 
Geschichte der Bodencultur , namentlich mit Beziehung auf die Aus- 
trocknung und Entwässerung der Sümpfe Niederdeutscblands, gesagt 
werden. Die Nothwendigkeit ist überall anerkannt worden, wenn 
auch die Mittel nicht überall vorhanden waren. Das arme Kloster 
Bordesholm kann von seinen Gütern im Marsche keinen rechten! 
Gebrauch machen, weil die Dämme, die sie einteichten, nicht in 
Ordnung gehalten werden konnten. Welche Bedeutung die Ab- 
lassung der Sümpfe bei den Dithmarsen hatte, ist bekannt. So^ 
haben die Marner , wie Yeilh erzählt , „ ein Stück Landes von 2500 
Morgen einzuteichcn angefangen, so ein Meilenweges lang und wäre 
nach der, Repartition 6 Morgen Landes auf jedes Haus gekommen^ 
wenn sie nicht durch Kriegesunruhen an solcher heilsamen Arbeit 
gestört worden. “ Anno 1599 haben sie die Einteichung wieder an- 
gefangen, 1600 haben sie abermal einen Koeg eingeteichet., 

Wie nun durch solche Beteichung das Kirchspiel sich vermehrt, so> 
sind einige Dnrfschaften zusammengetreten und haben zu Ehren St.' 
Michaelis a. 1610 auf dem Dimmenstrich die Neukirche erbaut.“ ^*)' 
Man versuchte im vorigen Jahrhundert, Colonien aus Pfalz und 
Würleinberg nach Schleswig zu rufen, um die wüsten Mooren und 
Heiden zu bebauen, womit freilich alle Stimmen nicht zufrieden 
waren. ^^) Die grossartigen Wasserbauwerke Hollands sind ein 
Muster aller ähnlichen Versuche geworden. ^) ln Westphalen 
ist viel geschehen, und gewiss, dass noch mehr geschehen 
werde. Von welcher Bedeutung die Drainirung am Niederrhein ist, 
ersieht man, dass ein Schriftsteller, glaubt nach manchen Richtungen 
vor ihr warnen zu müssen. Er scheint es auch nicht zu billigen, 
dass die hannoverschen Domainenpächter , w^enn sie eine bestimmte 


®‘) Vgl. die Urkunde Herz. Heinr, von Holstein vom Jahre 1419 bei West- 
phalen monn. inedita. 2. 328. 

Viethen’s Beschr. u, Gesch. von Dithm. p. 25. cf. p. 33. 

*=*) Vgl. den Bericht über die Colonisten und deren Etablissement im Schles- 
wigschen, in den Urkunden und Materialien zur Kenntniss nordischer 
Reiche. 1786. p. 369. 

Vgl. Simons: Over de Stomtuigen voor de Droogmaking van het Harle- 
mer Meer in den Abb. der Niederländ. Akademie 1853. . . 
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Anzahl Morguen drainircn, dadurch stillschweigende Erneuerung der 
bisherigen Pachtperiode verdienen. Mit Recht stellt ein neuerer 
Schriftsteller über die Theurung und ihre Nolh die Drainirung an 
die Spitze aller Abhilfemittel und nennt die Schöpfung Friedrich des 
Grossen und die Massregeln des landwirthschaftlichen Ministeriums 
musterhaft für die Nachahmung kommender Zeit. 

III. 

Darum sind eben Untersuchungen über Ortsnamen von so grossem 
Reiz, weil sie Merkmale von Zeiten und Zustünden an sich tragen, die 
längst vergangen, von denen alle Stimmen verklungen sind. Es haftet 
an ihnen das Bild uralter Verhältnisse, unter denen die Orte neu ge- 
gründet, oder bezeichnet worden sind. Sie erinnern an Vereinigun- 
gen der Völker, welche längst aufgelöst sind; lassen an Beziehun- 
gen anknüpfen, welche das politische Leben kaum noch historisch 
kennt. Sie gewähren oft die Vorstellungen von einer Zusammen- 
gehörigkeit, welche in der Bewegung späterer Jahrhunderte verdun- 
kelt worden ist. Aber sie zeugen nicht blos von den Wandlungen 
der Völker an sich, auch von denen in der Natur. In der Natur 
der Berge und Thäler gegründet, geben die Namen der Orte von 
ihr ein unverkennbar malerisch Bild. Sie reichen zurück in die Vor- 
geschichte von Wald und Sumpf, ehe noch die lichtende Axt und 
die wärmende Sonne neuen Anbau gewannen. Vom Walde tragen 
noch eine Menge Orte den Namen, denen sein lieblicher Schatten 
schon ferne gerückt ist. ' Von seinem Dunkel haben noch viele Stätten 
schaurige Namen, um die nun sonnige Thäler sich breiten; so lehrt 
oft nur die Erinnerung des Ortsnamens , dass der Boden , den unser 
Fuss betritt, einst unzugänglich gewesen ist; an Völkern und Städ- 
ten richtet ihr Name den mahnenden Ruf aus Zuständen, die sie 
heiter vergessen haben. Sie lehren eben eine Geographie, welche 
bestimmter darstellt, als der Reisende und der schildernde Fremd- 
ling. Aus dem tiefsten Volksleben emporgewachsen, gewähren sie 
auch ein unmittelbar Zeugniss seiner Sprache und Anschauung. Nach 
demselben Gesetz haben die Völker aller Zonen verfahren. 


*5) Jacobi, Landwirtbschaftliche Studien in der niedcrrheinischeu Heimath. 
Leipz. 1854. p. lü, 17. f 

Boeder, die Theuenmg, ihre Ursachen u. Abhülfen. Wrieaen 1856. p. 26. 
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Morast und Lehmboden waren dem Inder ein oft wiederkehreii- 
des Merkmal. Wenn Mdlava ein Land ist von weichem, schwarzen 
fruchtbaren Boden, so war die Ableitung^ von mala gewiss nicht 
weit vom Ziel; mdla konnte Moor bedeuten und drückte insofern 
. auch den Sinn des schmutzig morastigen aus. Es charakterisirt 
der Name den Grund, durch welchen dieses oft verwüstete Land 
immer wieder ein Lieblingsplalz der Indischen Herrscher gewesen 
ist. Dagegen hat Rangpiir seinen Namen von dem rothen Lehm- • 
boden, der das Gebiet auszeichnet. Auf eine Sumpfnatur des 
Landes muss der Name zurückführen, wenn die einheimische Bezeich- 
nung für Ceylon Tamraparni, grosser Teich oder Lotustcich bedeu- 
tet. Mehrere Landesnamen sind mit Kak’ha verbunden. Es be- 
deutet Sumplland. So Kak’ha Vihara das Sumpfkloster. Der Name 
Kok’hin (Cochin) leitet sich daher ab, wegen der Sümpfe an den 
Bergen. Eine ähnliche Bedeutung hat Rin (Sanskrit irina) unfrucht- 
bares salziges Land. 

Die Erläuterung der altgriechischen Ortsnamen ist mit 
grossen Schwierigkeiten verbunden. Doch die sumpfige Natur, wie 
sie im Süden der athenischen Landschaft sich zeigte, ist durch die 
Namen der Ortschaften deutlich gekennzeichnet. Der Kampf, den der 
Spartaner Pausanias nach Vertreibung der Dreissig mit Thrasybulus 
und den Athenern führte, fand um den Piräus statt. Bei einem der 
Gefechte wurden hundert und fünfzig Athener in den Sumpf ge- 
drängt und kamen dabei um. Dieser lag bei Halae CAXai)^ dem er 
den Namen gegeben. Mit diesem Namen waren zwei andere attischer 
Demen zusammengesetzt, Halae Araphenides und Aexonides. Da wo 
Stephan von Byzanz über diese redet, sagt er auch „aAat,“ sei ein 
Sumpf aus dem Meere, worin die Erklärung des Worts liegt. Aehn- 
* lieh gebildet ist Halimus , das heutige Misia , dessen sumpfige Gegend 
noch heute auffällt. Der eigentliche Name für Sumpf BXog 

Lassen, Ind. Alterth. 1. 115. not. 3., der jedoch d. Ableit. v. mäJa vorzieht. 

»") Lassen, ib. 1. 139. not 
»») Lassen, ib. 1. 201. 

«0) Lassen, 1. 103. 104. cf. p. 57 u. 155. 

Xenophon Hellenica. II. 4. 30. 34. 

"*) xai U(iv7i ^eddaarjg“ ed. Westerm. p. 31. Es ist ein Meersumpf. 

Kruse, Hellas 2. 1. 214. 

«aa) Auch der Helorus in Sicilien hat daher den Namen, wenigstens behaup- 
tet das auch Servius zum Virgil 3. G98. 

„exsupero praepingue solum stagnantis Helori.“ '■ 
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erscheint in der attischen Ortschaft Echelidae, in den böolischen Helos, 
Hilesion und Hileon. Auch das lakonische Helos erkhirt Stephanus 
von der Lage am Sumpfe. Ein Helos war um Alpheiis in Elis, 
ein anderes in Argolis. Nicht minder gab der Ausdruck Uiivri 
Sumpf, mehreren Ortschaften seinen Namen. So hiess eine Stadt 
in Messenien. Ein Theil Athens hiess so, wo später der Tem- 
pel des Dionysus stand; nur der Name erinnert an die frühere 
sumpfige Beschaffenheit, wie in neueren Stödten das Brühl. Auch 
in Sparta hiess die Vorstadt so und auch sie trug einen Tempel 
des Culturgottes Dionysus. Limnaea war ein Flecken im nörd- 
lichen Akarnanicn. 

Glück in München hat im vorigen Jahre die Ce 1 tischen Namen 
bei Caesar zu deuten unternommen. Wenn er dabei die Latovici 
als Sumpfl)ewohner von den celtischen Bedeutungen für lutum, Haid, 
lat,^u. s. w'. leitet, so wird dem so wenig widersprochen werden 
können, wie in Eburodunum , Eburomagus, was von ebor, eabor 
mit derselben Bedeutung stammt. Auch Enacodunum irisch enach- 
dun , kommt von enach, der Sumpf. 

Fast alle sla vischen Bezeichnungen, welche für Sumpf vor- 
handen sind, lassen sich in Ortsnamen leicht wieder finden. Dem 
verbreiteten Ausdruck für sumpfarlige Landschaften, slavonisch luza 
(lusha, luh), verdanket die Lausitz ihren Namen, wie die Glinjaiier 
von glina, dem Lehmboden, benannt sind. Auf böhmisch ist ba- 
zina der Sumpf, bazinnaty sumpfig; dass sich sogar daher der Name 
Bacenis leite, wie ihn Caesar schildert, kann kein Zweifel sein. 
Mit blato Sumpf hängen in allen slavischen Ländern Eigennamen 


•*) Nach Strabo bei Kruse Hellas 2. 1. 490. 
ed. Westenn. 119. „naqa rb iy Riet slvcu.** 

Nach der Ilias 2. 594. „xorl UTsXsbv xcd^Elog xal ^w^tov.“ 

Apollodor. 2. 4. 7. „ix Sh^Elov *Aqyslas.** 

**) Pausanias 3. 2. „Das Heiligthum der Diana lag an der Grenze Lakoniens 
und Messeniens an dem Orte, welcher Limnae heisst.“ 

«®) cf. Kruse, Hellas II. 1. 137. 

Strabo lib. 8. cap. V. „rb Si reuXeubv iXinva^s rb nQaareiov xal ixd- 
Xovv cevrb Xifivag.^*^ 

Chr. W. Glück: die bei Caj. Jul. Caesar vorkommenden keltischen Na- 
men. Mönchen 1857. p. 115 etc. 

’*) Vgl. Leo Universalgeschichte II. p. 270. 271. (Dritte Aufl.) Der Name 
Lausitz findet sich ausserdem schon bei Früheren so gedeutet. 

TS) Zeuss die Deutschen und die Nachbarst, p. 94. deutet ihn nicht. 
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zusammen. Unter den Chorwaten erscheint schon im 11. .Jahrhundert 
Blalta , Blalo; den pannonischen See Pleso nannten die Slaven in 
derselben Zeit Platno; Plothen bei Schleiz wird daraus erklärt 
Butlmann führt die vielen Namen, die auf blalt endigen, darauf zu- 
rück. Wenn es nicht noch immer an gründlicher und urkund- 
licher Forschung der Ortsnamen, namentlich slavischer Art fehlte, 
würde man ihn noch weit und breit linden, in Weslpreussen (BloU, 
Bloltgarlen), in Posen (PloUnicc), in Schlesien (Bloltnilz), in Böh- 
men (Bloltendorf). Auch die Form Bagi, Gesümpfe, erkannte man 
längst in Bagens bei Spremberg, die von Jasor, der Sumpfteich, in 
Jehserigk ebendaselbst, in Gr. Jäser bei Kalau. Die Zusammenhänge 
von Paretz, Parlwilz mit para Sumpf springen in die Augen”). Auch 
in den nordischen Gegenden sind solche Sprachbildungen sicht- 
bar. Geijer leitet den Namen der Insel Schonen ^^) vom Isländischen 
Skaun, sumpfiges Land. Den Namen der Finnen sowohl, als ihre 
nationale Bezeichnung Suomc, Same, hat man ans dem Begrilfe 
Sumpfland zu entwickeln. Denn sowohl fenn, golh. fani, ahd. feimi, 
als das finnische Suo bedeuten Sumpf. Auch die Tawester, einen 
Stamm der Esten ist man bereit so zu deuten. ”) 

VI. 

1. Die Ortsnamen der deutschen Völker gehen fast überall bis 
.auf langüberwundene Zustände fast vorgeschichtlicher Natur zurück. 
Sie sind nirgends lehrreicher, anschaulicher, malerischer. Nicht 
bios im Allgemeinen, sondern auch im Besonderen der einzelnen 
Landschaften. So ist es der sinnende Naturfreund, der farbenkundige 
Künstler, der nicht blos allgemeine Eindrücke der Natur empfängt; 
er sieht und unterscheidet die feinen Abschaltungen, die eigenthüm- 
lichen Verschiedenheiten der Gegenden, die er betrachtet. Er un- 

^*) Vgl. Schalfarik elavische Alterthümer. I. 246. — H. 298. 

Vgl. Rcsch Charakteristik der Ortsnamen im slavischen Vogtland im 17. 
Jahresbericht des Voigtländ. Alterthumsvereins. Gera 1842. p. 24. 

■^8) Buttmann die deutschen Ortsnamen, p. 109. 

”) Schon Zwahr in seinem Niederlausitz-vrendisch-deutschen Handwörterbuch 
(Spremberg 1847) machte darauf aufmerksam, cf. p. 5. 135 etc. 

^8) Gesch. von Schweden 1. 49. Es weicht diese Erklärung von denen der 
deutschen Gelehrten ab (Grimm Gesch. der deutschen Sprache, 727). Ich 
habe es in meinem Artikel Japhet (Herzog, Protest. Real-Encyklop. p. 
449) als „schöne Insel“ gedeutet. 

Geyer Geschichte von Schweden, 1, 88—90. 
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terscheidet das Dunkel, das Holz, die Beüstung des Waldes; die 
Gestaltung von Fels, Berg und Thal; auch iin winterlichen Grau 
düsterer Suinpflandschaften zeichnet er den inannichfachen Reiz der 
Trauer und der Wildheit. Feiner und bestimmter als das Volk, das 
redete und nannte, hat Niemand gezeichnet. Alexander von Hum- 
boldt bewundert die aulTallend zahlreichen Ausdrücke altcastilia- 
nischer Idiome für die Physiognomik der Gebirgsmassen. Niemand 
aber kennt diese so genau wie das Volk; die Natur war sein Haus, 
seine Freundin, seine Gesellschaft. Je tiefer die Kenntniss, je ge- 
nauer die Unterscheidung, je mannichfacher die Benennung. Nur der 
verwischenden späteren Zeit gellen die Ausdrücke dasselbe, nur dem 
Lexicon des andern Volkes, dem diese Kenntniss fehlt. Den Reich- 
thum des schweizerischen Volks in der Benennung von Hügel, Berg 
und Matte begreift niemand besser, als dieses, welches ihn erfunden 
und bedurft hat. So ist auch in den Benennungen für Sumpf und 
Moor, welche in den deutschen Dialekten so zahlreich sind, dieser 
Ueberfluss kein unnützer; überall führen sie auf ein anschaulich 
Bild der inannichfachen Bodenverhältnisse zurück , charakterisiren sie 
die Uebergänge der Natur und die über diese Herrin gewordene 
Cultur. Mau hat mit Recht erkannt, dass von den deutschen Stäm- 
men, welche die römischen Berichterstatter nennen, einige von dem 
Charakter des Landes, wo sie w'ohnten, ihren Namen tragen. Die 
Namen der Vangiones, Avioncs, Angrivarii, Mattiaci dürfen aber, 
nicht so im Allgemeinen aus den ihren Wohnsitz markirenden Be- 
griffen abgebildet sein. Wahrscheinlich haben den Völkern diese, 
die so bezeichnet sind, vang, Aue, Anger, Matte da, wo sie lebten, 
einen besonderen landschaftlichen Charakter ausgedrückt. Tiefere 
Forschung muss dahin gelangen, nicht blos den Namen nach allge- 
meinen Formen aufgelöst zu haben, sondern auch zu erkennen, wo 
er allein zum Merkmale gebraucht werden konnte. Wie noch heute 
Orts- und davon abgeleitete Geschlcchtsnamen, sie mögen so weil 
umher getragen sein, als man will, auf die bestimmte lloimath hin- 
zcigen, in der sie gegeben sind. Es war ein richtiger Gedanke, 
nach welchem Möser versuchte, den Namen der Chauken aus der 
eigenlhümlichen Natur des Landes zu deuten, wo sie wohnten.®*) 
Wo das Land ein so bestimmtes Gepräge trägt, und in minder (ud- 


•“•) Ansichten der Natur. 1. 320. 
**) Osnabrückische Geseb. 1. 81. 
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tivirten Zuständen treten die besonderen Charaktere stärker hervor, 
giebt es Einwohnern und Orlen die treffendste Bezeichnung. Die 
Balavi konnten nirgends anders so genannt worden sein. Im Na- 
men der Chamavi erkennt man offenbar eine Sitte und einen Lan- 
deschaf akter, der noch den Gebieten nicht fehlt, in dem das Volk 
gewohnt hat. Noch heut ist in Westphalen ein Ausdruck für 
eine bestimmte Art feuchten Grundes im Gebrauch : siepen, ^^3 abge- 
leitet von einem allen, niedersächsischen Stamme sipen Onnk sipen, 
nnl. zypen) sickern, Wasser durchtröpfeln lassen; daher im Bergi- 
schen der sipen ein schwaches Rinnwasser bedeutet. Mil diesem 
Worte sind Ortsnamen mehrfach componirt. Von ihm den Namen 
der Usipii oder Usipeter zu leiten, ist wohl nicht ohne Wahrschein- 
lichkeit. In der Novelle zur lex Salica XLI. „si quis hominem iii- 
genuum in pellago inpinxerit Malb. phimarina sunt denarii 4000, qui 
faciunt 100, culpabilis judiceliir.“ Halte ich es für eine treffli- 
che alle Vernuilhung von Wendelin in pellagusden latinisirlen Aus- 
druck wieder zu erkennen, der im Niederländ. poel, ags. pol, Pfuhl 
vorhanden, mit palus und nrjXog verwandt ist. Wie im Angelsächsi- 
schen damit Ortsnamen verbunden werden, so auch im Niederländi- 
schen. Bekannt ist unter Andern das Peelland (Peeland). Denn vom 
Meere scheint wirklich gar nicht die Rede zu sein. Darauf deuten auch 

, Vgl. Leo Rectitudines p. 33, den uns Neokoms schon anfuhrt. „Was ir- 
gend hemt oder gehemt ist heisst hamm oder hemme, sei es ein Wald, 
ein befriedigtes Feld, eine Wise, einen Morgrund, einen rothwerder, 
einzeln liegende Stücke Marschland, durch Einpfälung dem Flusse abge- 
wonnen, wie die drei dithraarsischen Hemmen an der Eyder, etc,“ Jacobi 
(Landwirthschaftl. Studien in der Niederrhein. Heimath, p. 3) versteht 
sprachlich und landwirthschaftlich ein von Gewässern eingesäurates Nie- 
derungsgebiet. Von diesem hani sind die Chamavi benannt, daher sich 
ihre Erinnerung noch von Hameland des Gaues, der sich von der Spal- 
tung des Rheins die Issel hinab bis über Deventer erstreckte, cf. Zeuss 
die Deutsch, u. die Nachbarst, p. 336. Grimm Vorrede zur lex salica ed. 
Merkel, p. LIX. not. 

*0 Grimm bei Haupt, Zeitschrift 7. 460 über Seife. 

So ist auch die Zype ein grosser Werder in Holland, ehemals ein unbe- 
bauter schlammiger Sandgrund, der nachmals bedeicht und urbar ge- 
macht ist. Zwei Ortschaften heissen davon Noordzype und Zuidzype. 
ed. Merkel, p. 68. cf. p. 54. 

•**) Vgl. Leges Francor. Sal. et. Rip. stud. Joh. G. Eccardi. Francofr et 
Lips. 1720. p. 84 etc. 

“") Leo Reet. p. 85. 86. 
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die anderen Bestimmangen der Novelle ^si qnis hominem ingenuum 
in puteuni' jactaverit,^ wobei nicht angenommen zu werden braucht, 
was doch nicht fern liegt, dass puteus wie häufig in Glossen für 
pole, sut so auch hier für das verwandte alth. puzzi, Pfütze, Sumpf 
gesetzt ist. Aber auch der weitere Zusatz kann nicht anders ge- 
nommen werden..,, si quis hominem in puteum aut in vipida. ^ Die 
Erklärung für das letzte Wort ist nicht sehr lichtvoll; darum kann an 
eineiEmendation in sipida gedacht und diess ebenfalls auf den 
alten ' Ausdruck 'für s i e p e n bezogen werden. Die Malbergische 
Glosse für die .Worte „in pellago inpinxerit: phimarina^ führt nun 
auf den Gegenstand unserer nächsten Betrachtung, die .Erläuterung 
des^Wortes mar «in Ortsnamen. 

2. a Der Gebrauch des griechischen aXai für Sumpf, wiewohl es 
von KÄg das Meer sich ableitet, ist nichts alleinstehendes; der deutsche 
See hat bis in, die ältesten Dialekte denselben Doppelsinn für mare 
und für palus, iacus. Der mittelalterliche Gebrauch hat mare eben- 
so oft für\jeden< Zusammenfluss von Wasser®®*) angewendel, als 
für das eigentliche Meer. Und auch in den alten Bildungen für das 
deutscJie^ „Meer^^ lassen sich die Formen für beide Abwandelungen 
der Bedeutung, oft , kaum scheiden. Die gothische Uebersetzung giebt 
für fmarisaivs gleichsam Meersee wieder. Im Angelsächsischen 
ist mdre sowohl Meer als Sumpf. ®®) Die Bildung der Angelsächsi- 
schen Ortsnamen ist 'für die der Niederdeutschen Namen sehr lehr- 
reich.’ Das« tritt namentlich hier hervor, wo wir an das ags. mdre 
(nord. myri) erinnert sind. Es erscheint mit umgelauteten Vocal 
neben ,/nör^(nord. mor).- Leo hat Recht, trotz dieser Verwandt- 
schaft einen Unterschied des Sinnes zu vermuthen.®®) Nicht einer-, 
lei landschaftlichen Charakter haben beide Ausdrücke bezeichnet. 
Das alte Volk ist eben genau in seiner Sprache. Beide Formen er- 
scheinen auch in dem mit Englisch-sächsischen Sprach- und Volks- 
geiste verwandten Niederdeutschland. Neben dem allgemeinen mor 
(ahd. mild, muor, nhd. Moor) tritt mere, maer, maar, mar in Urktin- 


*») Dieffenbach Glossarium p. 47 a. 

8 6 a) Vgl. Du Gange. In einer Urkunde aus Westphalen vom Jahre 1154. 
(Erhard Regg. 2. 76.) heisst cs „usque ad ulteriorem ripam aquae, quae 
mare appellatur.*’ 

Zu Grimm D. Grammatik, 3. 382 noch Kttmflller lex. anglos. p. 203. 
Dieilenbach lex. der Goth. Sp. 2. 44. 

® “) Uectitttd. p. 82. . * 
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* den und Dialekten Von mero ist agfs. und Niederdeutsch 

inersc, mersch, von mar Marsch abgebildet. Leo bemerkt, dass in 
Angelsächsischen Documenlen nur Ortsnamen auf m6re, keine auf 
mör, Vorkommen. Das führt auf den Unterschied beider. Denn 
aucli in Deutechland wiederholt sich dies. Nicht ein Ort von Be- 
deutung ist vorlianden, welcher mit dem Namen mor verbunden 
wäre. Wo es in alter Zeit vorkommt, stellt es nur die Gegend oder 
wie auch in Angelsächsischen Urkunden eine Grenze vor. *0 Denn 
Moor ist eben wüstes unfruchtbares Land mit sumpfigen durchbre- 
chenden Boden Ci^stabilis Die grosse Zahl von Niederlassungen, 
welche heute in Niederdeutschland den Namen moor angehängt ha- 
ben,®®) meist Dörfer und Weiler von geringem Belang, sind Stätten 
der erobernden Cullur und Posten der siegreichen Civilisation. 


**) Daher das Mittellateinische mara, das schon alte Glossen durch das 
Kiederd. maer, wiedergeben. Namentlich in britannischen Schriftstellern 
nach Ducanges Anführung. Diez hat davon das Altfiranz. mare abgelei* 
tet. (Etym. lex. p. 217.) Eccard (zur lex. Salica p. 86) führt die Glosse 
an: maer, eyn Stil water, lacus. 

•*) Einige Beispiele aus westphälischen Urkunden lauten „paludem With- 
mersch dictum 1154. Erh. Regg. 2. 76. in prato, quod dicitiu: mersch. 1139. 
Erh. Regg. 2. p. 28. Dornum quam a nobis in bcneficio habebat, quae 
vocatur mersch“ 1176. ib. 2. 133. 

'*3) Leo Reet. p. 83 sagt „bei Localnamen in den Urkunden ersdieint mör 
selten; doch findet es sich ,hie und da in Grenzbeschreibungen, z. B. 
sceorta-mör, vid-mör etc. 

•*) In der Urkunde König Karls bei Adam von Bremen 1. 13, wo als Gren- 
zen das Sigefridismor, Chissenmor, Waldesmor erscheint. Zur Urkunde ist 
Lappenbergs Urknndenbuch zur Hamb. Gesch. zu vergleichen, das mir 
jetzt nicht zugänglich war. Ein Ghlindesmor (jetzt Glinstedt u. Glinster- 
moor zwischen den Flüssen Oste und Hamme bei Adam II. 30. heisst 
bei Helmold 1. 15. Glindesmor. Ein Forestum hutzmor in den Miracc. 
S. Ottonis bei Pertz Monn. 13. 816. In einer Henneberger Urkunde von 
1318 heisst es „campum nostrum prope Breytenbach situm, qui vulgo 
Chreyenmor dicitur.“ Henneberg. Urkundenbuch 1. p. 70. Dass durch 
die eindringende Cultur die Unterschiede aufgehoben und Moore wie 
Marsche benutzbar worden sind, ist natürlich. Ueber Alt- und Neu- 
morschen in Hessen vrgl. Zeitschrift für Hess. Gesch. 1. 102. ' 

Nach dem schönen Ausdruck von Tacitus Annal. 1. 61. 

•*) So führen wir aus Holstein: an „Achtermoor, Altenmoor, Barghorster 
Moor, (Ahrensbik) Bekmoor, (1 Stelle), Belmermoor (14 Häuser), Bissen- 
moor, Blangenmoor, Blankenmoor, Breenmoor, Brenkenhagenermoor, 
Crempermoor (als wüster Fleck schon 1271 erwähnt). Epenwärdermoor, 
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Anderer Bedeutung war m6re, niaer, mar. Dies geht schon aus 
der Abbildung mersch und marsch hervor, die sie erfahren. Es sind 
feuchle, sumpfarlige Gegenden, nasse Niederungen und Gründe, 
, Wiesen an überslröinenden Büchen und Flüssen, die urbar gemacht, 
zur Weide und auch zum Anbau dienlich werden. Von dieser Be- 
schaflenheit ihres Aufenthaltes tragen schon die Marsi ihren Na- 
men, wie aus Strabos Angabe „im Tieflande“ deutlich wird. Mil 
niere und mar ist auch die grosse Anzahl von Orlen componirl, die 
durch ganz Ni ederdeu Ischl and eine weile Linie bilden und 
in der Erkennlniss ihrer Namen selber einen Beitrag zur Kunde und 
BeschalVenheil aller längst verschwundenen Zustände geben. 

3. Denn es sind nähere Bezeichnungen des Landescharaklers, 
welche in den Namencomposilionen von mar erscheinen; dasselbe 
Geselz, wie bei den andern Ausdrücken für Sumpf, die zu Namen 
von Ortschaften geworden sind, Iritl auch hier ein; die Composilion 
stellt den näheren Charakter der Endung hin. Sie giebt die Man- 
nichfaUigkeit uiul das nähere Bild. Sie zeichnet die umgebende und 
vorherrschende Nalur. Dass Wald und Sumpf mit einander verbunden 
waren, wie cs die Alten schilderten, und wie sie cs noch öfters 
sind, lassen die Ortsnamen deutlich wieder erkennen. Schon in 
Angelsächsischen Ortsnamen kommen Ortsnamen wie Iläselbroc (Hasel- 


Forstenmoor, Helenbekerraoor, Hammoor, Hasen moor; Hassmoor, Horst- 
moor, Husumer Moor, Imkenmoor, Kannemoor, Kiebitzmoor etc. Aus 
Hannover: Ahrensmoor, Aumoor, Bargmoor, Baumoor, Borchelsmoor, 
Breinermoor, Breitemoor, Calmoor, Doesemoor, Duvelsmoor, Frankenmoor, 
Freesenmoor, Humaerraoor, Hartemoor, Hemmor, Hohemoor, Kaltenmoor, 
Klostermoor, Kurzenmoor, Leegmoor, Lehsmoor, Neermoor, Ostermoor, 
Poggenmoor, Postmoor^ Reimersmoor, Rorichmoor, Rucksmoor, Schwarzen- 
moor, Teufelsmoor, Torfmoor, Wiesenmoor, Weisemoor, Wintermoor etc. 

- Aus Oldenburg: Barseier Moor, Brinkumer Moor, Dangaster Moor, 
Drieleker Moor, Frieschenmoor, Heklermoor, Herrenmoor, Hiddigwarder- 
moor. Hinterm Moor, Hollener Moor, Jadekreuzmoor. 

T7jv iv ßdd'H XGXfuVy %ud‘dniQ 7. cap. 1. Zeuss (die 

Deutschen und die Nachbarstämme p. 86.) hält den Sinn fQr dunkel und 
meint „er habe sich nur in alten Eigennamen als Marsibnre, Mersiburc. 
etc. erhalten“, aber die Stadt Merseburg verdankt ”nur ähnlicher 
' Localbeschaffenheit den Namen; (siehe unten). Er fügt hinzu: 
„zu derselben Wurzel gehört altn. Mörs, Name eines Sees auf dem 
Südabhang des Dofrafials.“ Eben, weil es ein See ist, darum gehörte es 
zur Wurzel. 

••) Leo Rectitudines p. 14, 15, 16. 

2 * 
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bruch) nn<l Riscbroc CBinsenbriicb) vor, denn Bruch ist ein anderer 
Ausdruck für sumpfigen und sauren Boden, mit niedrem Gehölze. In 
der Scliweiz sind Ortschaften wie Binzenloo, Binzliolz; Binz ist eben 
Sumpfland mit Binsen.**®) Der Süllingswald in Hessen hat offen- 
ber von söl, syia kolhlache, Sumpf seinen Namen. Ein Holtbrock 
ist im Waldeckschen ein Waldbruch in der Rheinprovinz, ein 
Birkemnoor im Gothaischen, wie auch wohl Hartemoor in Hannover 
aus hard Wald enlslanden sein kann. Ein Horslmoor und Forslcn- 
moor in Holstein, entsprechen dem Sinne von vudumöre Wald- 
inarsch in Angelsiichsischen Urkunden völlig. So sind denn mm 
auch ähnliche Compositionen auf mar zu deuten. In den Fuldischen 
Traditionen wird in einer Schenkung aus Friesland neben Colleheim 
(Collum) Feier vorde (Ferwerd) auch eine villa Echmar i erwähnt.*®*) 
Falke hüll es für das heutige Ekmaryp, wenn er auch im ent- 
stehenden Zweifel noch ein anderes parat hat *®*). Ekmaryp ist 
componirt aus Ekmar und ryp einer häufigen Endung in Holland,*®**) 
die ich für die andere Form des ebenfalls häufigen „end“ halle. 
Ekmaryp liegt in Sevenvvolden (Siebenwald), wo der Name schon 
auf die Waldnalnr des Gebietes hinweisl. *®®) Ek ist das friesische 
und niedersächsische Eiche. *®‘) Ekmar daher ein Eichenmoor. 
Die Eiche prägt ja so oft den Charakter deutscher Ortsnamen aus.*®®) ' 
Desgleichen die Esche. Althochd. asc. l\lhd. asch, Ags. äse. So 


“'*) cf. Meyer: Die Ortsnamen des Kantons Zürich, p. 92. 

Ueber die alte Schreibung vergleiche Vilmar: Die Ortsnamen in Kur- 
hesseii Zeitschrift für Hess. Geschichte, 1. pag. 252. 53.“ Sämmtliche 
mir bekannte mit sol, söler bczeichnete Waldgegenden haben Lachen 
und Brüche.“ 

“•>) Angelsächsische Ortsnamen Leo Reet. p. 84. Daher ich auch den Fe- 
bruar, den Beda solmonath nennt, zu deuten versucht habe; (das alte 
F.rfurter Rathhaus, p. 29 not.) Derselben Ansicht sehe ich, ist auch Ett- 
raüller (lex. Anglos. p. G48), weil er den Namen unter sol einreiht. 

>«*) Curtze: Die Ortsnamen des Fürstenth. Waldeck-Arolsen 1847, 1. p. 23. 
’®-’) Schannat, traditiones fuldenses, p. 313. 

Codex traditionum Corbeiensium, p. 439. 

Vgl. Ryp, Wclsryp, Goinryp, Garyp, Ilardegaryp. 

*“«) In der Geograidiia Blaviana tom. 4. p. 70 heisst es noch „Tertia pars 
Sylvestris, quos sevenwolden nuncupant . . . . haec pars palustris 
^ aut sabulosi soli, sylvas quoqiie habet modicas, quae nomen ei dederunt. 
et lacus nonnullos piscibus copiosos.“ 

Vgl. v. Kichthofen Altfries. Wörterbuch, p. 702. 

’®'») cf. Curtze: die Ortsnamen des Fürstenth. Waldeck p. 31 etc. 
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erscheint in A^s. Urkunden ein ascburne, ein Eschenborn in Waldcck, 
ein Eschenbrucli in der Rheinprovinz (Kreis Erkelenz), Aschenbrnch 
in Weslphalen. Und so ist auch Eschmar im Kreis Siegburgr, 
welches als asemere, asineri, Aschemere erscheint, zu deuten. 

Die Espe, althochd. aspa wird in ähnlichen Zusammonselzungen 
gefunden. Aspaha, die Asphe in Oberhessen sind Wasser, 
an dem Espen sieben. Daher auch cinAspanmora in einer Schen- 
kungsurkunde an die Ablei Werden aus Friesland vom .lahr 858. 

Von der B uchc ist B u ch m a r in Oberhessen gebildet, das heule 
Buchenberg heisst. In fiildischen Traditionen erscheint ein 

Bramaren welches nach Wenks Vermuthung Beuern im 
Busecker-Thal ist. Seine Erklärung findet es wohl durch brame, alt- 
hochd. brunio, pramo mhd. brame Dornslrauch. Es giebt Ortschaf- 
ten Prambali Brambeck, ln Hunnover findet man ein Brammer. 
Aber auch den allgemeinen Ausdruck für Wald findet man noch in 
landschaftlicher Mannigfaltigkeit. Lohmar in Urkunden Lo- 
mere ist von lo, alth. loh, mhd. lo lucus, Wald und Hain gebildet, 
was in friesischen , westphälischen , niederrheinischen Ortsnamen 
häufig ist. Mehrere Ortschaften namentlich in Westphalen hei- 
sen Horstmar *•*) (Horsmar, Hörstmar) Horstmaer in der Chro- 

>«») Asemere 1064. (Lacomblet Urkundenbuch für die Geschichte des Nieder- - 
rheins 1. 130. 131.) asraeri 1068 (ib. p. 137) Asemere 1076, 1109, 1116, 

(ib. p. 148, 175 etc.) Aschemere 1174. (p. 316) 1181 (p. 338). 

MO) Ygi^ Förstemann Altdeutsches Namenbuch 2. p. 114, 115. 

1253. Aspehe im 14. Jahrh. Asphe gl. Weigaud, Oberhessische Orts- 
namen im Archiv für Hessische Geschichte und Alterthumskundc 7. 2. 
p. 263. 

^ “*) Lacomblet 1. 31. 

***) Weigand 1. 1. p. 296. 

‘‘*) Schannat tradd. Fuld. p. 307 u. 47. „Bona sua in Bucheseichehe et in 
Brammaren.** 

>^') Hessische 'Landesgeschichte 2. 435 not. 

**«) Grafifs Althochd. Sprachschatz 3. -304. Curtze: Waldeck 1. p. 17. 

**’) Lomere c. 1080 (Lacombl. 1. 152.) 1131 (Günther Cod. Rheno Mosellan. • 
1. 211.) 1173. (Lacombl. 1. 112.) 

***) Richthofen Altfries. Wörterb. p. 909. Bei Lacomblet werden z. B. er- ' 
wähnt: Dablonlo, Fledeglo, Grimerslo, Iloinlo, Langlo, Legurlo, Wichei- 
mulo etc. 

*‘®) Horstmar im Kreise Steinfurt 1204. Horstmaria (Rchtmeicr Braunschw. 
Kirchenhist. Anh. 1. 108.) Ebenso ein Dorf in der Nähe dieser Stadt u. 

• im Kreise Dortmund. Horsmar oder Horstmar bei Mühlhausen, auch 
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nik der Bischöfe von Münster. Horst (alth. mhd. hörst, hurst) , 
ist als Wald, Busch, Gesträuch in Niedersachsen ein beliebter Aus- 
druck. ^2^) Neben Horstmar erscheint in Westphalen auch ein Horst- 
mersch. Einer der häufigsten älteren Ausdrücke für Holz, Wald 
ist das althochd. witu, mhd. witc, vvit, im schwed. dänischen die nie- 
derd. Form ved. Mit ihm ist das schöne Wort, für Echo widu- 
minna zusammengesetzt. Von ihm versuchte man auch den Wiede- 
hopf (ahd. witu hofVa) zu leiten, dem ich jedoch nicht beistim- 
men konnte. **®) Viele Ortsnamen sind aus ihm gebildet worden. 
Es deutet dies so recht die holzliebende und waldwohnende Natur 
der alten Völker an. In „silva withi“ Avird 841 erwähnt. Derselbe 
Wald heisst 848 „witherowald.“ ''^*) Eine ausgerodete Stelle nennt 
eine Urkunde von 799 „rothum illum, qui dicitur widuberg“ ^^5^. 
1051 werden vier Wälder genannt „Avidehowe, hancpuze (haue aus 
hagene, also Waldsumpf) Asp und Bram.“ Ferner WidoAve, Witheich 
Widebruken, Widemoor heule Wittenmoor. Das heutige Wittfeld 
hiess 1139 Wetvelden; dagegen ist ein Widehoven in Wehoven 
übergegangen. So erscheint ein Wald „Vethelgard“ 1144. We- 
doAve 1181 heute Widdau. Ein Wetenburg noch in der Rheinpro- 
vinz. Den geAVohnten Uebergang in ei zeigen u. A. Widenrodt 
heute Weitenrodt ^*®), Wydenhusen heute Weidenhausen ^*^). 


Horschmar und Hosmar geschrieben, (so bei Büschis p. 2884) als Haru- 
mar im Archidiakonatsreg. von Jechaburg bei Wenc. Hess. K. Gsch. II. 
Anh. p. 499. Geschichte des Ortes seit dem 15. Jahrh. bei Altenburg 
Topogr.-Hist. Beschreibung von Mühlhausen. Mühlh. 1824. pag. 93. — 
In Lippe-Detmold ist ein Hörstmar. Falsch ist Ilirsmar. 

Sie ist von Florenz von Wevelinkhoven und steht in den Geschichts- 
quellen des Bisthums Münster I. p. 34 zum Jahre 1209. 

***) Vgl. Graflf. 4. 1043. Das brem. nieders. Wörterbuch 2. 660. (Bockhorst, 
Waterhorst) zahlreich in Westphalen AAÜe Sciphurst, Steuhurst, Frecken- 
horst etc. 

Nach vielen Anderen auch Leo, Ferieuschriften 1. 55. 

•123) Ygl. Schamir, ein archäologischer Beitrag zur Natur u. Sagenkunde p. 83. 

Zu den folgenden Auszügen vgl. Lacombl. 1. p, 25, 29, 115, 223, 238, 
270, 338, 389. 

»*») Vgl. Grafif. 2. 489. 

**®) Landau; Beschreibung des Hessengaues. Kassel 1857. p. 122. 

1*7) Weigand 1. 1. p. 295. 
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Aus diesem sind auch die verschiedenen Ortsnamen auf mar 
gebildet. Die Wüstung Wittmar an der Twiste, wo noch ein 
grosses Torflager ist, die Wüstung Witmarsen bei Wolfhagen 
in Hessen! Unter den fuldischen Schenkungen aus Thüringen kommt 
ein Widemare vor im Braunschweigischen ist ein Wittmar; die 
Traditionen von Corvey kennen ein Witmeri In Westphalen 
Wedmeri 969 später Wetmare**'-*). Einen Sumpf Wilhmersch haben 
wir schon erwähnt Die Urkunde nennt ihn zwischen Backlo u. 
Loen also zwischen zwei vom Walde benannten Orten. Im Regie- 
rungsbezirke Arnsberg liegen drei Ortschaften mit dem Namen 
W e i tmar. 

4. Dass die Marschen zur Hütung und Weide des Viehes be- 
sonders sich eignen, ist eine uralte Erfahrung der Völker. Daher 
ist schon ekog Sumpf beim Homer als das Weideland von zahlrei- 
chen Rossen und Rindern geschildert. ***) Auch Varro handelt in 
seiner Landbaulehre von der Hutung auf sumpfigem Boden. Die 
Binsen und Gräser machen die Sümpfe unzugänglich für Menschen 
und Vieh; darum wurden sie von jeher niedergebrannt. Sie hörten 
auf, eine Wehr zu sein, scheinen auch des Propheten Worte zu be- 
deuten, als maa jie Vegetation auf den Sümpfen verbrannte. 


i»8) Vgl. Landau hist, topogr. Beschreibung der wüsten Ortschaften im Knr- 
fürstenthum Hessen und der Grossh. Hess. Provinz Oberhessen. Kassel 
1848, p. 49, in der Feldmark von Volkmarsen. „Noch kennt man das 
Witmarholz und Witmarfeld und das dahin führende Thor der Stadt 
Volkmarsen hies schon 1355 valva Witmarie.“ 

Es erscheint 1074 als Witmari, erst 1234 als Witmarseh, so dass ein 
Witmarhausen anzunehmen nicht nöthig ist. Landau Hessengau p. 208. 
und Wüstungen p. 177. 

>3 0 ) Schannat tradd. fiild. p. 291. 

i»t) Wigand Traditiones Corbeienses p. 42. 

>3») Erhard Regesta Westphal. 1. 138. Wetmare 1037 (Lacombl. 1. 100.) 
Wetmere 1166 (Erhard 2. 39,) und so abwechselnd in Urkunden des 12. 
'Jahrh. Wetmere und Wetmare. 

„paludem quandam inter villas Backlo et Loen sitam, Withmerss dictam“ 
1164. Erh. 2. 76. 

>®*) Lias 15. 681. „a? r’ iv siccfisv^ elsos fisyukoto vifMvtcu.** cf. 20. 221. 

„rov xqlgxLXuu tmcoi flog xara /JovxoAf'ovro. “ 

3 3 3) De re rustica lib. II. cap. II. 7. ed. Schneider p. 227. cf. Virgil. Eclog. 

1. 4^. „Palns obdudt pascua limoso junco.“ 

‘3*) Jeremia 61. 82. • . . • 
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Prokop schildert am Euphrat einen grossen Sumpf und „die 
Eingeborncn zünden jedes Jahr das Rohr an, damit es die Wege 
nicht versperre.“ Dodwell berichtet aus Griechenland , dass die 
Schafliirlen in jedem Herbste das Gras und Rohr des Kopaissumpfes 
anzünden, wodurch die Erde gedüngt und gutes Futter für die 
Heerden emporgrünt. Das Suinpfland Tarijani in Indien wird 

unzugänglich durch die üppige Vegetation, aber in der trockenen 
Jahreszeit besuchen es die Jäger, Holzschlüger und Hirten. 
Namentlich aus Friesland kommen in fuldischen Schenkungen Vieh- 
weiden vor, die auch noch mit Namen auf More verbunden sind. 

Alte Glossen geben daher pascua Weide durch Marsch wieder. 

Ein Ditmarse besingt voll Begeisterung die Wohllhat, welche die 
Marschen als Weideland dem Volke erweisen: 

„Ens aver is ock lavenswerth 
Welckes diesem Lande ock is bescheert, 

De Marsch verstah dadt edle Goth 
Dad mangen Mann ernehren dolit, 

Ossen, Rinder und andre Koye 

Hier werden gespieset oliii all Möye; " 

Dawan didt Land sien Nahrung het ’ ' 

Woll dancken Gott vär siene Wohldath. “ 

Es ist daher natürlich, dass auch dem besondern Nülzlichkcilscha- 
rakler der Marschen Ortsnamen abgebildct wurden, als da sind Wismar, 
von wiese (abd. mhd. wisc). Aus Hessen wird in einer fuldischen 
Tradition genannt „villa, quae dicitur Wisumara. “ Der Land- 
graf Heinrich macht Schenkungen im Jahr 1271 an das Kloster Al- 
tenburg in Wiseinar. In einer Urkunde des Erzbischofs Con- 


De hello Persico 1.17. Vielleicht erläutert sich hierdurch ein wenig mehr 
das in Ritters Erdkunde 10. 749 Angeführte. 

I3H) Kruse, Hellas II. 1. 4G4, führt seine Worte an. 

Lassen, Indische Alterlhumskunde 1. 223. 

Schannat tradd. fuldcnses p. 812. n. 11. „ tradd. in Texalmorc Pascua 
XVII. pecudum et alia multa,“ n. 24. „trado Sancto Bonifacio terram' 
pascualem XL. pecoribus in loco, qui dicitur Me re heim cum ccteris 
appenditiis. “ 

**’) DiefFenbach, Glossarium latino - germanicum p. 415. 

Viethens Besch, u. Gesch. des Landes Dithmarschen p. 13. ‘ 

Schannat, tradd. fuld. p. .305. 

***) Gilden, Codex diploinaticus II. 176. Eine Wisemare marca in Logeuahe 
aus den Tradd. Lauresh. bei Wenk, Hess. Landesgesch. 2. 439. Wisimar 
1294. Wenk II. ürk. p. 194. 
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rad von Mainz erscheint ein Wismerbach, das Guden als 
eine Villa bei Giessen erklört. Bcrülimt ist das Mecklenburgische 
Wismar. Wiese und Weide sind correspomliroiulo BegrifTe. 
Daher Elzwiese, eine Wiese auf der das Vieh gcelzt, d. h. gewei- 
det wird, was anderswo Hutwiese heisst, die nicht zur Mahd, 
sondern als Viehtrift gebraucht wird. Allerdings mischen sich in 
„Wiese“ (pratum) noch andere Begrifl'c, als die der Weide ein. 
Bei den Bildungen von Wismar, Wiesenmoor darf man um so mehr 
hlos auf die Verwendung als Weideplatz achten, weil der mit grü- 
ner Rasendecke bezogene feuchte Grund gerade dazu besonders ge- 
eignet war. Die Verbindung mit mar ist allerdings auch dafür be- 
zeichnend, dass in der Bildung von Wiese die sprachlichen Zusam- 
menhänge auf die entschiedene Verwandtschaft mit ahd. waso (nhd. 
Wasen) und. wees, feuchte Stelle, sumpfig I^and hinweisen. Nöher 
tritt, wenn wir cs richtig deuten, Hoetmar. Die Schreibungen, 

in denen es zuweilen erscheint, dürfen nicht irre machen. Als 
* 

Otoinar ^* *®) 851, correspondirend mit Otmarsum in Ovcryssel, ^^®) 
Hothmere 1185, hoodman (mar) 1313, hotinan 1341, hoctmar 
1530. ^^) Dünkt mir dieselbe Bildung, wie das „forestum hutsmor,“ 
dessen oben gedacht ist. Die Hut ist der Plan, die Wiese, die 
Weide, wo das Vieh geweidet wird, ahd. huota, mhd. huotc, ndrs. 
hdde, hode. 

In der berühmten Schenkungsurkunde von 804 an die Kirche 
von Osnabrück, durch Kaiser Karl, *^i) (deren üncchthcit langst 

*<») Guden C. D. 1. 327. 

14») wTjjg j^jg Wisemer u. Wismaria vorkommt. Erwähnungen von 1260 an 
auch bei Senkenberg selecta juris et historiarum II. 468. 

Vgl, Vilmar, Probe eines hess. Wörterbuchs in der Zeitschrift für hess. 
Gesch. 4. 64. In einer Fries. Tradition bei Schannat tr. Fuld. p. 315. n. 
48 heisst es „partem pratorum, qnod lingua nostra dicitur Mada,** 
nordfries. heisst maade (Mnd. mede, mhd. mate, lat. mata) die Wiese, 
das Heuland. cf. Richthofen, Altfries. Wörterb. p. 917. 

*19) Erhard, Regg. 1. 105. 

*<») cf. Merian Germania inferior p. 106. 

*90) Erhard, Rcgg. 2. 177. Ledebur, Histor. u. Geograph. Bemerkungen in 
Bezug auf die Stiftung, die Vogteigerechtigkeit u. das Heberegister des 
Gotteshauses Freckenhorst bei Dorow, Denkmäler alter Kunst u. Sprache 
2. 237. 

Aber auch in der echten Urkunde von 965 an und weiter cf. Möser, Os- 
nabrückische Geschichte I. Anh. p. 4. II. Anh. p. 12. 23. Erhard , Regg. 
Westphaliae I. 86 und 131 etc. 
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behauptet ist), erscheint ausser Angeri (Engeri) Bergashoved (Ber- 
geshövede) auch ein Drevenomeri. In andern Lesarten steht 
drenumanieri , drevanamiri. Ledebur hat es als ein ehemaliges 
Devermer erklärt, von dem ein von dem Flüsschen Dever durch- 
flossenes Moor noch ein Ueberrest sei. Er führt dazu die Dever- 
VViesen nordwärts von Engter, die Dever, welcher die Moorgegend 
von Papenburg durchfliesst , die sumpfige Waldgegend bei Davert 
an, allein man darf doch nicht vergessen, dass nicht devanameri, 
sondern drevanameri gelesen wird. Ledebur führt auch die Dre- 
wani, eine slavische Völkerschaft an, allein es ist bekannt, dass 
diese vom slav. drewo Baum benannt ist. *^*) Bei drevenomeri 
an das ags. trevo, triöv, tryv, das engl, tree zu denken kann 
für Ledebur nichts entscheiden, so bald es über Devermer sich 
handeln soll. Denn die Namengebungen sind ganz verschiedene. 
Ich halte drevanameri für ein Triflmoor, von der Weidetrift, 
zu der das Moor verwandt ward. Die Trift ist niederd. die dreve; 
so wird auch das altfriesische dreva gefasst. *^^) So erklärt sich 
vielleicht auch Trevensthorp in einer Urkunde von 1139 heute Drans- 
dorf. ^") In der Rheinprovinz begegnen ähnliche Namen, wie dre- 
•venack, Dreven. 

Die Gänse waren ein grosser Reichthum des ländlichen Lebens 
von jeher. Schon Plinius kannte den deutschen Namen der weissen 
Gänse in Deutschland. Sie weideten zu Hunderten und Tausen- 
den auf der grünen Weide. Im Parzival heist es, „dass der Ritter 
gekommen sei an einen Ort, wo tausend Gänse waren.“ (282, 13.) 
In der Fabel vom „Wolf und der Gense“ kommt der Wolf 

an ein grüene gras . . 

'wünneclichen entsprungen was 
dar under bluomen unde kld. ^ 
zwei hundert gense oder md 
die wären an das gras getriben 
und wären äne huote bliben." 1^^) 


• '*) Ledebur, über die Grenzen des Forstbannes etc. bei Wigand, Archiv för 
Gesch. u. Alterthumskunde Westphalens p. 4. 76. 77. 
cf. Zeuss, die Deutschen etc. p. 660. 

Brem. nieders. Wörterb. 1. 251. Richthofen p. 693. 

Lacomblet 1. 22. 

*“*) Plinius, historia natur. 10. 22. vgl. Diez, lex. der Rom. Sprachen p. 163. 
»*’) Reinhardt Fuchs ed. Grimm p. 317. 
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Dalier haben, wie von den Enten, auch von den Gänsen viele 
Orle ihren Namen angenommen. Ein Genshagen im Rgbz. Potsdam 
entspricht einem andern Gens lack in Preussen (von lache, lack); 
in der Rheinprovinz finden sich Gansbruch , ganspohl (Sumpf), gans- 
weidt. Auch bei den Angelsachsen verzeichnet Leo ein Göseie (Go- 
seig), so wie ein Enedeinere. ^^) Daraus erklärt sich auch 
Genschmar im Amt Lebus. Wohlbrück ^^) sagt darüber folgendes: 
„Seinen Namen halte das Dorf von einem dem Rischof zu Lebus 
gehörigen nicht unbeträchtlichen See , der zwar später der Gensch- 
marische genannt wurde, früher aber der Genlzmcr hiess. Die erste 
Nachricht findet man 1400. Ums Jahr 1400 hatte Gentzmer gar keinen 
Acker, der vermulhlich von dem überhand genommenen Wasser 
verschlungen war. “ 

Wie Genschmar mag auch komar entstanden sein, von dem 
mir eine alte Schreibung nicht bekannt ist. Wahrscheinlich von ko 
(die altsächs. fries. niederd. Form für kuli) zu leiten, eine Kuh- 
marsch, wie Kuhweide, eine Trift bei Erfurt. So ist Coforda Kuh- 
furt ^®®) und ein Kuhbach wohlbekannt. 

5. Aus Marschen und Mooren entsprangen Quellen Bäche 
strömten aus ihnen hervor; Flüsse nahmen durch sie ihren Lauf; 
wovon sie selbst und die an ihnen gelegenen Orle Namen empfingen. • 
Denn es liehen die ersten Anwohner von der Besonderheit der Lo- 
calität Bild und Name; es sind nicht immer stark markirte Natur- 
eigenthümlichkeiten , an welchen die Aufmerksamkeit haftet, die 
immer bleiben und allgemeine Aufmerksamkeit verdienen. Oft ver- 
schwindet der erste Grund des Namens oder wird in den Hinter- 
grund geschoben durch Cultur, durch weiteren Anbau, durch Wachs- 
thum des Ortes und seiner Bedürfnisse, aber der alte Name bleibt, 
der einzige Zeuge eines alten, längst verdunkelten Gedankens. Denn 
auch das Wort, in welchem das frühere Geschlecht redete und 
^Zeichen gab, ist veraltet, selbst vielleicht, wie die Localität über- 
wachsen von neuern Sprösslingen und verdrängt durch die Fülle 
'neuen Gebrauches. Stalder macht mit Recht die sinnige Be- 

1 S 8 ) Rectitud. p. 11. Wir stellen auch hieher ein Gensingen (Landau Hessen- 
gau p. 90), Genserode 1231 (Lacomblet II. 90), Gensberg 1346 (La- 

comblet III. 830). 

**») Geschichte des Bisthums Lebus 3. p. 164. 

*•“) Richthofen Altfr. Wörterb. p. 881. 

»•») Versuch eines schweizer. Idiotikons 1. 444. - • • . 
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merkung, dass wir einen rechten hochdeutschen Ausdruck für das 
fremde katarakt nicht besessen; malerischer dünkt ihm die Mannig- 
faltigkeit der Wasserfälle 'vviedergegeben , wenn wir die dialektischen 
Ausdrücke Laulfen und Giessen dafür zurückführten. Lauft'cn ist z. 
B. noch heute ein Volksausdruck für den Rheinfall und Giessen 
war im allschwcizerischen Dialekt der Ausdruck für Wasserfall. 
Schon im allhochdeutschen hiess giozo fretum und rivulus Bach; 
mhd. war gieze das fliessende Wasser, das Flussrinnsal. Daher 
hat die Stadt Giessen ihren Namen d. i. zi den giezon. Statt 
des Diphtongen ie steht altsächsisch und niedersächsisch daher 
iiieders. geten für giessen. Gete ist ein Wasserlauf in den Gecsten 
bei Bremen. Daher trägt auch eine niedrige Wasserstrasse bei 
Hastede, nach Schwachhausen im Bremischen schon im 13. Jahrhun- 
dert diesen Namen; praedium in Hcrslcde prope Getam heisst es 
1226, wozu die Glosse „bawen (oberhalb) S. Pawls marsch by 
Bremen.“ Andere Formen sind Ghethe u. Gethe. Der Bach Geisa 
hiess daher im achten Jahrh. bereits Gesiha, Geazaha. Davon 
haben nun viele Ortschaften ihren Namen erhalten. Uns gehen 
namentlich die mehrfachen Geismar an, welche in Hessen, im Eise- 
nachischen Gebiet, im Eichsfeld sich finden. Berühmt ist die Hel- 
denthal des h. Bonifacius bei Geismar, da er die Götzeneiche um- 
hieb. Die Form Gaesmerae im Reichenauer Codex der Vita des h. 
Bonifacius, *‘*^) wie andere Lesarten, gesmeri u. gesmer, fallen nach 
dem eben bemerkten nicht mehr auf. Es ist die niederdeutsche 
F’orm. Ein Gesmeri erscheint auch urkundlich v. 1028. Ein 
Gesmaria erscheint in Traditionen von Haina aus dem 13. Jahrhun- 
dert, wo es mit Geismaria abwechselt. Sonst erscheint nach 
ganz natürlichem Uebergang fast überall in den Urkunden seit dem 


•®*) Graff, Alth. Sprachsch. 4. 285. 

Ziemann, Mhd. Wörterb. 125. Ben. Müller, Mhd. Wörterbuch 1. 541. 
1114) Weigand, im Archiv für hess. Gesch. 7. p. 252. 

»«») Brem, Niedere. Wörterb. 2. 500. Richey, hamburgisch. Idiotikon p. 72. 
•®«) cf. Landau Hesseugau p. 148. 49. 

„in loco qui dicitur Gaesmerae“ aus 723 bei Pertz, Monumente Germa- 
uiac 2. 344. 

« 

Daher die Untersuchungen, die in den Anmerkungen zu Scrarius noch. 

bei Joaimis ss. rer. Moguntia. 1. 1067, sich finden, ganz unecht scheinen. 

•®®) Erhard, Regg. Westph. 1. 171. 

*‘’®) Zeitschrift für hess. Gesch. 3. p. 80. 

\ 
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9. Jahrhundert die Bildung^ Geismar. Daraus etwa zu schliessen, 
dass die Namen aus dem ahd. geiz, mhd. geiz, nhd. gciss compo- 
nirt, wäre wohl keine glückliche Vermulliung. Denn da in geiss 
in allen oberd. und nicdcrd. Dialekten immer das ci behauptet ist, 
so wären die anderen Formen von Geismar weniger zu erwarten. 
Ausserdem ist auch bei andern Ortsnamen häulig der Ucbergang 
von i in ci zu beobachten. So heisst Geisnidda 1234 hisnithe. 
Gfsinga 829, heute Geisingen die villa Gisinhard 831, nun Gei- 
scnhard. Aehnliche Bildungen sind viele: Geisbach, Geislar 

1064. *’*) Gisestad 881. Giesenhachon 1067. Ein einem Moore 
bei den Dilhmarsen enispringender Fluss heisst Gieselaw. 

Da jedoch die Ziegenzucht eine im landwirthschaftlichen Leben 
wichtige Sache ist, so wird es immer der Untersuchung alter 
Schreibungen bedürfen, bevor man die Ableitung von Geis iler 
Ziege zurückweist. Denn manche heutige Ortschaften, die mit Geis 
beginnen, konnten dem Sinne nach wohl daher gebildet sein, wie 
auch viele mit Ziege zusammen gesetzt sind. — 

Es wäre überflüssig Beispiele zu häufen, wie oft die Qu eile 
ein schöner Charackter der Ortsnamen bei allen Völkern geworden 
ist. Auch bei den Deutschen; Born (bei Bockholt, mitten im Ge> 


Geismare 816 (Schannat, tradd. fuld. p. 358. Dronke, Cod. diplom. ful* 
densis p. 156). Geismari 825 (Eccard, hist, geneal. Princ. Saxon. Su- 
perior. p. 255. Dronke, Cod. dipl. p. 201). Geismara 839 (Eccard p. 
259. Dronke p. 231), „in loco, qui Geismari dicitur** Miracula S. Mo- 
doaldi bei Pertz, Monn. German. 13. 313. 

Ebenso in späteren Erwähnungen. Die Wüstung Nortgeismare 1125 
(Landau, Wüstungen p. 32) 1253 „in villa Nortgeismere sub Castro Sco- 
nenberg (ib.) 1273 Nortgeisraar (Guden, Cod. dipl. 1.752.) Altengeismar 
1273. (Guden, C. D. 1. 752.) Geismare 1214 (Kuchenbecker, Analecta 
Hassiaca 11. 128.) 1238 (Guden, 1. 548.) 1242 (Geismarie ib. 1. 565. — 
1279 ib. 1. 775. — 1314 (Kuchenbecker, 9. 184). 

Geismar bei Heiligenstadt 1239, Geismare (Guden, C. D. 1. 553). 1249, 
Geysmaria (Guden, Sylloge p. 600, 601.) cf. Wolf, Geschichte des Eichs- 
feldes 1. p. 33 u. 132. In ähnlichen Formen erscheint Geismar im Eise- 
nachischen Gebiet 

*’*) Landau, Beschreibung des Gaues Wettereiba p. 24. 

t-a) Neugart, Cod. diplomat. Alemann. 1. 201, 208. 

*’*) Lacomblet, 1. 131. 

!■»») Guden, Codex diplom. 1. 346 , 377. 

»■»•) Viethen, Beschr. des Landes Dithm. p. 10. 
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hölz, entspringt eine schöne Quelle, daher das Dörflein Qiiick- 
born;) Spring und Quelle correspondiren ^”3 ags. heisst die 
Quelle, vel, vyl, vella. Dieselben Formen in deutschen Dialekten 
und Namen. So auch in IViesischen als walle, walla , welle, 
vel. Das i hat auch das mhd. quil als Quelle. Daraus erklärt sich 
die grosse Zahl von Ortsnamen, welche in Westphalen, überhaupt 
in ganz Niederdcutschland , am Rhein mit Well und Fell componirl 
sind. Die allen Schreibungen sind sehr belehrend. Der Weilbach - 
erscheint 521 als Huvilinu, 824 Vvilinu, 1043 als Wilene. Das 
heutige Vilvorde ist alt Filfurdo. Ein Vilewide kommt 1045 

vor. Felda heisst in Urkunden Vella, Felle. Daher die 

Namen sowohl der Hessischen als Nassauischen Vilmar 
CVellmar). Eine andere Form für wellenist wallen (ags. vcallan, 
veollan). Wall steht daher für Quall. Für Wasserquelle steht 
mhd. wasserqual. Vielleicht geschah cs mit Bewusstsein davon, 
dass im Jahr 1838 ein dessauisches Dorf seinen hässlich klingenden 
Namen Qualendorf in Quellendorf verwandelt hat. Der Ortsname 
Wollmar in Hessen wird daher genannt sein; ein anderes Wal- 
mare, welches in Fuldischen Traditionen (p. 283) vorkommt, darf 


Viethen, ib. p. 28. 

17Ö) Vgl. Ehrentraut, friesisches Archiv 1. 404. 

•’®) Landau, Wettereiba p. 5. 

i8oj 779 ^ Lacomblet I. p. 1. 844. (ib. p. 26.) 946 (1. p. 55.) felfort. 122. 

Filfort (1. 194.) etc. 

**•) Lacomblet, 1. 112. 

18 4) Weigand, Archiv für hess. Gesch. 7. p. 264. Landau, Wettereiba p. 165, 
’*^) a. Vilmar in Nassau, als „villa quaedam quae vocatur Vilimar in pago 
Logenahi. “ (Lahn) 1053. Bei Cremer Orr. Nassoic. 2. 131, hist. Trev. 
diplomat. 1. 395. In einer Trierschen Urkunde 1147 als major und mi- 
nor Wilmar u. 1154 als Vilmar bei Günther, Cod. Rhen. Mosellanus 1. 
348. Im Jahre 1250 wird vielerlei „super munitione in villa, quae dici- 
tur Vilmere“ verhandelt (Cremer II. 284. 85.) b. Vilmar in Hessen c. 
786 als Filumare, Filmarc (Landau, Hessengau p. 76). c. 800 im Brev. 
S. Lulli „ Filmare in pago Hassorum “ ( Wenk , Hess. Landesg. II. Anh. 
p. 17. 1061 Vilemar (Landau, 1. 1. p. 76.) 1120 Vilmere (Wenk, ib. p. 
73.) Vgl. Wenk, II. 363. not. i. und 407 not. b. c. Obernfelmar 1417 
(Kuchenbecker 5. 65). 

18 4) Vgi_ Brem. Nieders. Wörterb. 5. 172. Frisch, 2. 77. 

Ben. Müller, Mhd. Lex. 1. 898. 

‘**®) Wolemare (Schannat, tradd. fuld. p. 305. cf. Wenk, Hess. Landesgesch. 
II. p. 439. not. Z. 
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wohl nicht damit venvechselt werden. Wegen der Endung mar ist 
die Notiz einer Urkunde von 1156 wichtig, „quendam mansum in 
Wetmeri qui dicitur Volmari. “ Erläuternd für diese Erklärung 
sind die ähnlichen Ortsnamen Wolbach 1220 (Guden C. D. 1. 474), 
Wolfurt (Neug. 2. 526), Wöllenbach, Wollscheidt, Wollseiffen 
(siepen). Die sprachliche Bildung davon ist weniger schwierig als 
belehrend. — 

In der Freckenhorsler Urkunde erscheint Lecmari. Lecmcrc 
der heutige Amtshof Lecmar bei Greven in Westphalen. Ledebur ^* *) 
erklärt es als dasselbe mit dem sonst vorkommenden Uikmare. Die 
Erklärung des Namens kann nicht zweifelhaft sein. Das althochd. 
lehhan, rinnen, fliessen ist niederdeutsch lekken. *^) Zu lehhan 
gehört der Fluss Lech, ln Augsburg nennt man überhaupt jeden 
Fluss einen Lech. Ein Arm des Niederländischen Rheins heisst 
ebenfalls Lek. Unter diesem Namen (lecca) erscheint er schon in 
einer Urkunde von 1122. ^^) Sonst noch am Rhein ein Lechen- 
bach u. a. 

6. Auch die Lage des alten mar war durch die Ortsnamen . 
bestimmt. Im Kreise Mühlheim des Regbz. Cöln liegt der alte Ort 
Heumar, 1019 Homere, 1147 Houmere genannt. Oifenbar 

aus hö und mar zusammengesetzt, hö die Höhe, auch als adj. im 
mhd. §0 erscheint ein Hohorsl in der Freckenhorster Urkunde. 

In Hannover ist ein hohemoor. Ortsnamen mit hoch sind überhaupt 
nicht selten. Der Ortsname Höchst erscheint als hösten. ^^*) In 
der Schweiz Oerter „in der Höhi. “ Die Abbildung von houmere 
ist ganz gewöhnlich wie die von hone, hügel. Auch hauch für hoch 
ist dialektisch. Heumar ist die niedersächs. Form, wie Niederländ. 
heuvel ^®^) für hügel, heugen denken für hugi. Leo führt eine 

Erhard, Regg. Westph. 2. 86. 

*»*) Bei Dorow. 1. 1. p. 239. 

*9 9) Es bedurfte kaum auf Grimm D. G. 3. 385. Brcm. Nieders. Wörter!). 3 
51. Schmeller, 2. p. 422. zu verweisen. 

*9 0 ) Lacomblet, I. 193. 

*»*) Lacomblet, 1, 95, 241. Ein Humeru bei Schannat, tradd. fuld. p. 304. 
*9'^) Ben. Müller, Mhd. Wörterb. 1. 697. 

19 3) Weigand, 1. 1. p. 250. cf. Graft’, 4, 772. 

*9*) In den westphälischen Ortsnamen der Freckenhorster Heberolle kommt 
huvel oft vor. cf. Avonbuhila (Ledebur bei Dorow. 2. 221.) Gesthuvilo 
(p. 218. 231.) Forstluivila (p. 230.) Langonhuvila (p. 239 etc.) Silva quae 
dicitur hiivil. 793 Lacombl. 1. p. 2. ^ 
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Reihe von Ortsnamen an, die mit hö zusammengesetzt sind, 
Cäges-hd, Criddis-hd, Clol’es-hd und deutet sic durch das angels. 
lia, hacke, da die angelsächs. Form für Höhe abweiclit. Und doch 
wäre der Sinn auch dieser Ortsnamen durch sic klarer. Eine villa 
lliimcru erscheint auch in den fuldischen Traditionen. 

Ein anderer bekannter Ausdruck für Hügel, Höhe allh. Ute, 
nffs. lilidlie, schott. lithe etc. ist in vielen Ortsnamen zu erkennen. 
In Hessen konnnen Birkenlith, Hesscnlith, Soislith vor und bedeutet 
es die Bergseite. Auch hier kommt es oft als leid vor, wie 

in Thüringen als Leite. (Die Hohe Leite u. A.) Auch Schmeller 
erklärt cs aus Bayerschem Gebrauch als Hügelabhang, Bergseile 
und führt viele Ortsnamen damit verbunden an , wie Bodemleilen, 
Grasleilen, Isarleilen etc. Davon ist auch Lelnelli und Litheberch 
in Urkunden benannt. Landau führt ein Leilhccken Es 

erklärt <len Ortsnamen Leitmar von litu abgebildel, wie Weitmar 
von wilu und erscheint als Lelmere in Urkunden wie welmar. 
Jeder Versuch, es zu leiten Lehm zu stellen, muss sprachlich und 
sachlich abgewiesen werden. — 

Auch die Tiefe der Ortslagc ist die Veranlassung zu Namen- 
gebungen gew'orden. Jacob Grimm ist von der altern Deutung 
' bad mit balneum zu verbinden, abgewichen; und hat eine Ver- 
bindung mit ßad^vg tief — ähnlich der von lief und laufen (schon 
goth. diups und daupjan) angenommen. Mehr noch als hier fasst 
der Volkssinn den Begriff der Tiefe im golhischen badi, ahd. petli, 
nhd. bell leclus auf. Denn nur im Begritfe der Tiefe — und die 
altdeutsche Bauart der Bellen unlerslülzl dies auf sichtliche 
Weise — war die Anwendung des Wortes auf Wasser, Meer und, 
Fluss möglich. Man kann von einem Flussbett nur in Beziehung 
auf den in der Tiefe rinnenden Strom sprechen; an ein „liegen“ 
ist hier gar nicht gedacht. Die Ausdrücke bedum und bedale 


*9») Rectitud. p. 79. 

>»•) Vilmar, in der Hess. Zeitsch. 1. 249. 

*»’) Bayer. Wörterbuch 2. 517. 

*9“) 1036, Lacomblet, l. 106. Litheberch, 1166. ib. 1. 285. 

*99) Landau, Wettereiba p. 24. 

»9 9) Letmere, 1120. Wenk, II. Anh. 68. 1194, Erh. Regg. II. 84. 

»9«) Deutsches Wörterbuch 1. 1069. 

*9 2 ) Hiefür sind mehrere älmliche Bildungen sehr belehrend. Im Hebräischen 
heisst beten ^ nicht blos der Bauch, sondern auch das Innere 
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bezeugen den lebhaften Gebrauch von „Bell“ für Flusstiefe, schon 
im frühen Jlillelaltcr. Es war eben der Fluss einem Belte verglichen, 
dessen verlieJle Ufer seine Wände waren, innerhalb deren der Ru- 
hende Aveil hinabsank. Wenn man bei Mühlen, Brunnen, Teichen 
von einem Belle spricht, tritt dies noch klarer hervor. Das Bell des 
Teiches ist sein Boden. Mehr noch als „Bed“ und „Bell“ enthält 
„Boden“ den BegrilF der Tiefe. Auch hier muss man von Grimm 
abweichen, der es zAvar zu fundus, aber dies zu fundore giessen 
stellt. Furniere giessen ist das griechische önivÖHv, fundus aber das 
griechische ßvd’og * ßsvd-og j wie Grimm selbst zugiebt und Doeder- 
lein'^“*) hat Recht, fundere neben spondere Avie fungus neben üTtoyyog 
zu stellen. Die Begriffe von profundere ausgiessen , vergeuden und 
profundus tief Avidersprechen sich auch grade zu. Alles Avas man 
im Sprachgebrauch von Boden zu sagen pflegt, geht auf den Be- 
griff der Tiefe zurück. Denn in der biblischen RedeAA'eisc „zu 
Boden giessen“ zeigt sich, Avie Grimm meint, nicht die Urbedeutung 
giessen, sondern vielmehr die von Grund und Tiefe, denn an 
des Allares Fuss goss man im biblischen Golles<lienste Wein und 
Blut. Der Boden des Allares, das hehr. HD' hat nur den Sinn „Grund, 
Boden“ und kann nur so ausgelegl Averden. 

In „Bad, Belt, Boden“ correspondiren daher nur Avechselnde 
Ausdrücke des einen Begriffes der Tiefe, Avie sie in ßa^vg u. ßd^og 
in ßud-og und fundus vorhanden sind. Wenn im Angelsächsischen 
büdveg als Ocean gebraucht ist, so mag man nun veg als Weg, via 
oder als vaeg Woge deuten, der erste Theil des Wortes kann nur 
von der Meereslicfe und seinem Belte entliehen sein. Wie nun die 
Begriffe des Tiefen und Niedrigen, Tief und Niederlandes leicht Avecli- 
seln, so kann es nicht wundern, auch das Romanische basso, franz. 
bas, span, baxo, bassare hinzuzuziehen und mit bad, bat zu ver- 
gleichen. Wahrscheinlich Avurzelt die Bedeutung des Cellischen bad, 
pad , pod , die als sumpfiger Grund angeführt Avird , nur in diesem 


jeder Sache, so auch die Tiefe, das Bett des Meeres, denn Jona sagt: 
er habe aus dem „ jlDD “ dem Bett der Tiefe “ zü Gott gefleht. Im 
lateinischen stehen alvus und alveus ebenso nebeneinander. Was bedum 
bedeutet geben deutsche Glossen ftlr fimdum wieder „grünt, teufFe, bach.“ 
Ebenso ist mit Bauch bucht zusammengestellt cf. die Miscelle Aber ßhijg 
in meinen Wissenschaftl. Berichten 1. 1. 157. 

Deutsches Wörterb. 2. 209. . • 

Lateinische Synonymik G. 141. ‘ ’ 
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. Bekiff, weil es die Natur des Niederlandes ist, feuchte und moras- 
tige Gründe zu haben. Der schweizerische Ausdruck baacht, baclit, 
den Slalder anfülirt, als Pfühl, Pfütze steift er mit Recht, wie er sagt, 
zum allen Bat Tiefe AngelsSchsische Ortsnamen lassen eine 

solche Bedeutung wie sie in büdveg sich kund Ihat, deutlich linden. 
So in beaddensylc, baddanham, baddanbyrig, baddanby, baddeseie 
In meiner Bemerkung über Henneberg habe ich aufmerksam ge- 
macht, dass in Baduliennae die Form des letzten Wortes vielleicht 
als die conlraclion für hegene Wald, Hain, zu betrachten sei, Ovie 
Bellenhagen). Sicherer ist, dass der erste Theil des Worts „badu“ 
von der besprochenen Bedeutung Tiefe, Niederland, Sumpfland be- 
nannt sein wird, nicht anders als die Batavi, welche wie Dio 
Cassius sagt, „von der Insel im Rheine Baravcc den Namen haben 
Es entspricht die Bildung also dem Ags. baddeseie und der Erklä- 
% rung Geijers für Schonen. Es ist eben ein niedriges, wasserdurch- 
sclinillenes Land. Batavi ist wie Chamavi gebildet, beide von der 
Natur ihres Aufenthaltes benannt. Eines so w'eilen Umw'eges hat es 
bedurft, um die Orlschaflen „balhmere bethmar zu deuten, 
welche dem Sinne nach genau dem beaddansyle der Angelsachsen 
entsprechen. Aber auch eine Reihe anderer Ortsnamen wird da- 
durch erläutert werden können, so Badclecca oder Bathalicha 
in Westphalen. Im Waldeckschen heissen Ländereien auf dem Bette, 
auf dem Bede. Ein Acker: Klusbelte, In der Rheinprovinz giebt 
es ein Badenhard, ßeltenbühl, Bcllenfeld, Bettenhagen, Beltenkamp, 
die vermulhlich daraus entstanden sind. Ob auch Bellinavia (heule 
Bellenau Neugart. 1.-59.) daraus gebildet ist, muss zweifelhaft blei- 
ben. — 

W ie richtig Grimm vermulhet, dass friesisch ei w'ie e ausge- 
sprochen sein müsse, lehren die Ortsnamen DU (Dill) Dilborn, Dil- 
berg, Dilgr iind, Dilheim, Dilmühl, Dilich früher Thieleichi Denn 

Es ist derselbe, den Vilmar aus Hessen und aus Freidank anfülirt (Zeit- 
schrift für Hess. Gesell. 4. p. 54.) 

Leo Kectitudines p. 20. 

*07) Ygi^ Ledebur; Blicke auf die Literatur des letzten Jahrzehents zur 
Kenntniss Germaniens zwischen Rhein und Weser. Berlin 1837. p. 72. 
*®“) Von 1097 Erhard Regg. 1. 210. Eine villa Bethmar in der Tradition von 
llildcsheira, (Leibnitz ss. rer. Bruuswic. 1. 770) Bethmer 1226, (Rehtmeier 
I. Anh. p. 8.) 

*®®) Lacomblet 1. 131 und 175. . 

*‘") Landau Hesseugau p. 156. ; ^ 
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die erste Silbe dil kflim nicht anders als djirch ein ddT, ‘ deirThal, 
Niederung erklärt werden. So ist auch der Name von Dilmar zu 
deuten. Der Flussname Dill ist wahrscheinlich contraliirt; wie die 
dill in Nassau aus dilena. Mone freilich erklärt diel aus di klein 
und lia Wasser ***)• Es ist wenigstens nicht zu bezweifeln, dass 
solche Erklflrungsweise die leichteste ist. Die Formen erscheinen 
auch in süddeutschen Urkunden. Es liegt nah, Tillindorf***)] 793. in 
einer allemannischcn Urkunde , dellihus in Zürich ***) so zu nehmen 
und Meyer hat nicht Ursach, zum keltischen Vermuthen zu greifen. 

7. Mit Sessmar sind mehrere Ortschaften in der Bürgermeisterei 
Gummersbach (Kreis Mühlheim in der Rheinprovinz), dicht neben 
einanderliegend zusammengesetzt, als Nöckelsessmar, Dörnensessmar, 
Scliültensessmar, Mühlensessmar. Sind nun auch keine älteren For- 
men dieses Orles bekannt, so giebt doch seine Bildung zu einigen 
interessanten Untersuchungen Veranlassung. Sich leicht mit der Er- 
klärung „Sitz“ für „Sess“ abzufinden , war nicht erlaubt. Zur Er- 
kennlniss des Grundes seiner Composition mit mar treten andere 
Bedingungen heran. Dass setzen in der Bedeutung bepflanzen, 
ein pflanzen in Anwendung war, lehrt noch der heutige Gebrauch. 
Daher führt Frisch (1.268.) Setze als vinea an, Ort der mit Wein- 
stöcken bepflanzt ist, Setzholz sind Aeste, die wieder zum Aus- 
schlagen in die Erde gesetzt sind. — Setz erde ist der Rasen, der 
auf'die Dammerde vor dem Wasser (Teich) eingepflanzt, d. i. auf- 
gesetzt ist. Adelung ***®) bestätigt dies, indem er Setzerde 
als den Rasen der Dämme und Deiche nennt, damit sie grün und 
eben würden. Niederd. heisst daher seien **^) den Deich mit 
dicken Söden (Rasen) bekleiden. Hiedurch werden alte Benen- 
nungen klar. Das altho’chd. sezzi erscheint in der Bedeutung von 
satio (Pflanzung)**“). Wenn in Fuldischen Glossen siozza praedia 
heisst, so sind dicss eben Anpflanzungen (wie das Wort Pflanzung, 
Pflanzer auch in der neuen Welt schön gebraucht ist). Wenn ags. 

seota bucetum, siota stabula heisst * *'*), so ist dicss klar durch die 

1 ^ 

**’) Celtische Forschungen p. 63. 

»*») Neugart Cod. Allem. 1. p. 111 zu 797. . 

2* '*) Meyer, Ortsn. von Zürich p. 77. • ' ’ 

213) Wörterbuch der nochdeutschen Mundart 4. 6G. 

»•■*) Brem. Niedersüchs. Wörterb. 4. 758. 

«*») Graif, 6. 802. 

* * ®) Grimm in Haupt’s Zeitschrift II. p. 6. 

3 * 
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grüne Rasenpflanzung, welche die Weide braucht; Wolfpoldes siazza 
in der vielcitirten Urkunde bei Neugarl als Name eines Waldes ist 
„Wolfpolds Anpflanzung“ was in weiterer Beziehung auch den Be- 
sitz bezeichnete. In Schmellers (3. 275.) Erwähnungen erscheint 
„setz“ deutlich als praediiim. Leo hat darum Recht seta in den 
ags. Ortsnamen für pascua zu deuten, Weideland, ln der dunkeln 
Stelle des Landrechts im Westerl. Friesland 2*^) ist selten wahr- 
scheinlich als ein Rasendamm durchs Moor zu denken. Auch in 
Sessmar hat man eine bepflanzte feuchte Niederung zur Weide und 
Hutung dienlich, wie zum Verkehr der Menschen ^iS). Aehnlich ist 
Nausis, Nueseze in Hessen als neue Anpflanzung zu nehmen. 

8. Eine bekannte Thalsache ist, dass in Ortsbczcichnungen, 
die auf landschaftlichem Charakter ruhen , das eine Merkmal niclit 
seilen durch ein anderes ähnliches näher beschrieben wird. Die 
Erscheinung wie sie namentlich bei Berg, Fluss, Sumpf und daraus 
abgeleiteten Ortsnamen bemerkt wird, ist ungemein lehrreich. In 
dieser Beziehung geben uns viele Ortsnamen auf mar ein treffend 
und sie selbst erläuterndes Beispiel. 

Im Leben des h. Bonifacius heisst es : „ bis er die wässrigen 
Fluren der Friesen betretend jenseits des Sumpfes, der in ihrer 
Sprache heisst Aelmere ‘-^).“ Es ist das der heutige Zuidersee. 
Ael ist das niedersächsische äl, ol, ohl, was Sumpf, Morast bedeu- 
tet und in vielen Zusammensetzungen ähnlicher Art erscheint. Man 
findet messäl, älpump, älpol *^^). Ahla wird als unklares Wasser 
im nördl. Hannover gedeutet. Daher muss auch Oehlbicke, was 
nichts anderes ist, älbeck im Waldeckschen gedeutet werden. 
Aelmere, Almere ist der alte Name von Alkmar in 
Holland, latein. Almeria. Doch schon im 11. Jahrhundert heisst es 


ßectitudines p. 48, 49. 

***) Richthofen Altfries. Rechtsquellen p. 414. 

Vilmar führt die in hessischen Feldmarken häiihge Ausdrucksweise in 
den Seessen, an der Seesse , auf der Süss, am Siessen, nebst Rockensüss 
und Hohesüss an, die er richtig daher deutet. (Zeitschr. für Hess. Gosch. 
4. p. 93.) 

Cap. 34, bei Pertz Monn. II. 340. 

**') Kosegarten Wörterbuch der niederdeutschen Sprache 1. p. 103. Aehn- 
liche Namen sind Ilorbruck aus horo Schmutz und bnich, Faulebruch, 
Fuhlenbruk in Westphalen. cf. pigra palus bei Claudian de Consol. Ho- 
norii 4. 845. 
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Alkihere Das k ist dazdgelrelen nach einem oft erscheinenden^ 
Gesetze. Ein gleichnamiger Ort wird von Widukind erwähnt. Der 
Frankenherzog Eberhard zerstört die Sachsenstadt Eimer i. Man 
hält unter Wenks ***) Vorgänge namentlich den Ort für Helraers- 
hausen. Falke behauptet in seinem Codex Helmeri zu lesen und 
hält es für das Westphälische Dorf Helmern. Dieses aber erscheint 
schon in Urkunden des 11. Jahrhunderts als Hilimeri, Hylamare 
* Auch muss die Erklärung dieses Ortes eine andere sein. Helmer 
ist noch beute im niederd. Gebrauch für Marschdamin, von hellen, 
abdeichen, ohne Zweifel von hei Hügel, Düne (im Fries.) ags. hyl, 
wie ags. foxhyl kommt auch ein Weslphälisches Vosshelle vor. 

' Dagegen erscheint in* einer Urkunde von Kaiser Otto, ein Eilmare, 
wo er mit dem Abt Hagano von Hersfeld tauscht im Jahre 949. Er 
gieM ihfü' Besitzungen im Thüringer Gau und empfängt dafür Güter 
in Bobbehziina und Eilmare. Was Bobbenzuna betrifft, ' erkennt man 
es ^ als. dasselbe, das in einer Urkunde des Kaisers Otto von 950. 
BobboHitenini 'genannt ist ^). Wenk hält es für Bovenden bei Göt- 
tingen. Es schenkt der Kaiser an das Kloster Angari einige Güter, 
und zwar die ein Jahr vorher von Hersfeld eingetauschlen. Neben 
Bobbontenini ^erscheint darin Agilmari im Gau Velve'^’^). Agilmari 
und EUmäre können zweifelsohne für denselben Ort gehalten wer- 
den Zu diesen fügt der Kaiser Hoyanusini in pago Eikesfeld. 

Falke (p. 450) erklärt Agilmari für Ermelaar (Ermel) in Geldern in 
der Veluwe. Dagegen sind verschiedene Bedenken zu erheben. Es 
erscheint zweimal neben Bovenden und neben einem Eichsfelder 
Orte; soll man solche Entfernung von Orten ein und derselben ' 
Schenkurrg annehmen dürfen? Die alte Schreibung von Ermelaar 
nähert sich auch keinesweges der von Eilmare, sondern es wird als 


***) Vgl. Förstemann, Altdeutsches Namenbuch 2. p. 8. 

**’) Hessische Landesgesch. II. 646, cf. Zeitschrift für hess. Gesch. 1. p. 88. 
Corp. Traditt. Corb. p. 159. 160. 

***) Hilimeri 1015. Erh. Begg. I. Urk. p. 70. Hylamare 1036. Erh. Regg. I. 
Urkunde p. 99. cf. Falke p. 461. 

»»•) Falke Corp. Tradd. C. p. 747. Nur aus ihm kennt man die Urkunde, 
cf. Erhard Regg. 1. 128. 

»»■f) Pagus Felura 801. LacomhI. 1. 13. velum 845. ib. 1. 27. felva 855. ib. 
1. 31. 

»**) Ich darf auf meine Bemerkung über Eilsleben verweisen. Thüringische 
■ Ortsnamen 1. 173. 
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Inmnlo gefunden Endlich ist das Vertrauen zu Falke’s Milibei< 

lungen so geschvvUelil, dass, „da mau die Urkunde nur aus seinem 

Codex kennt, der Zweifel, ob er nicht um seiner Deutung willen“ in 

pago Yelwe selbstständig hinzugesetzt habe, nicht unerlaubt ist. Der^ 

Gau Yelwe , kommt ohnedies meist nur in Urkunden des Bisthums 

Utrecht^ und naheliegender Stifter, Werden wie Elten u. A. vor. 

4 Wie pöt stehendes Wasser mit putcus zusammenhängt, so hat 

auch;SOt, sod, allfries. salh, ags. sealh Brunnen den Sinn eines • 

stillen Wassers. Bender leitet davon den Namen .soesl ab. Eben-,' 

so kommen^ davon Sottmar im Braunschweigischen, Schoetmar 

in Westphalen. „ 1 ^ 

Leo. führt ein ags. rithe an, als rinnend Gewässer, mit welchem 

verschiedene Ortsnamen verbunden sind. Als Ride und llie wird es 

* 

als Rinnsal, Wasserlauf aus friesischem Gebrauch citirt. Im Wan- 

^ . .7 

gerogischen heisst rcid Schilfrohr denn das mhd. riet ist ein 
mit SumpfgraS) bewachsener nasser Grund. Daher die Schweizer, 
Ortsnamen Riet am Riespach, rietmalt, rielwics. Daher auch die 
Ortsnamen Rilhmar, Rethmar — Das mhd. riet. ags. hreodj 
ist alth. hriod. Davon leiten sich sicherlich die Flussnamen Rot, 
rott, roth, die auch in Ortsnamen zu erkennen sind,, wie in Rolen-{ 
bach, Rottenbach. Rotheul ist ohnedies mit 61, aul Sumpf compo- 
nirt. Auch das Meiningensche Rottmar empfängt daher seine, 
Erklärung. — Neben drevenoraeri erscheint in der berühmten Osna-‘ 
brücker Urkunde dumeri, auch diumeri nach andern Lesarten. Der 
Dümmer, wie es Ledebur erklärt Er hat Recht zu sagen,, 
dass Dummersee ein Pleonasmus sei, aber er erklärt nicht, mit wel-j 
ehern Worte mer zusammengesetzt sei. E^ne Bauerschaft im Münster- 

**») Irminlo 855. Lacomblet 1. 31. im Besitz der Abtei Werden 1568. Ermel 
(Lacomblet, 1. 78. not.) 

Eine Ortschaft Ermel in Waldeck ; Curtzc II. 33. Ein Punkt am Fuss 
des Tennebergs bei Waltcrshausen im Gothaischen heisst der sammtne 
Ermel, von dem eine cigenthümliche Sage geht, die an eine Ueberflu- 
thung erinnert. 

Richthofen Altfries. Wörterbuch 1001. Schmeller 3. 202. Brem, Nieders. 
Wörterbuch 4. 909. Adelung 4. 122. 

Ueber Ortsnamen p. 122. 

*3») Ehrentraut, friesisches Archiv. 1. 386. 

Rittmaren Schannat tradd. Fuldens. p. 289 aus Thüringen. 

Brückner Landeskunde von Meiningen II. 528. 

Bei Wigand: Geschichte und Alterthumskunde Westphalens 1. p. 84, 85. 
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sehen heisst Dömereii;' Dämerlen im Regbz. Minden ist auch 
herbeizuziehen; Dumeri ist ein dumpmer; duinp oberd. dumpf ist so- 
wohl die Tiefe im Flusse, im stehenden Wasser, wie das stehende 
Wasser selbst, Sumpf. * 

Daher mehrere Ortschaften in der Rheinprovinz Dümpel heissen. 
Ein Dümpelfeld, ein Dumpter ist ebenfalls daselbst. 

«^Die Münstersche Bauerschaft Gelmer heisst in Urkunden Gal- 
mari nach anderer Lesart Galmeri Demselben entspricht 

wahrscheinlich das 1188 vorkommende Gelmcne 238^. Das brem. 
nieders. Wörterbuch sagt unter gähl: „ist hier zu Lande, in einigen 
Gegenden ein mit Buschwerk bepflanzter niedriger Grund, wodurch 
ein Wasserlauf geht.“ Das Wort dünkt verwandt zu sein mit golle, 
eilten Ausdruck'^für zusammengelaufenes Wasser Bei Schmeller 
wird' Güllen als schwäb. Ausdruck für Lache und Pfütze aufgeführt. 
Stalder kennt -es in derselben Bedeutung. Wolf erklärt Küll- ' 
stedt von den* daranliegcnden stehenden Wassern, denn Külle bedeu- 
tet ein solches. Stalder hat das Englische gully herangezogen. 
Abfluss, Ablauf des Wassers. Aber hier ist eben mehr Abfluss, 
dort Zusammenfluss. Gully ist zu verbinden mit couler fliessen und 
ist nicht von colare, sondern dies von jenem zu bilden 
Mono hat darin sicher Recht, dass in den Ortsnamen Golbach, 
Go Hach die erste Silbe auf die Bedeutung Fluss, Wasser führe. 
In andern Namen wie Kohlbach ***3, Kohlbrunn Kohlfurt ist un- 
möglich eine Anspielung auf Kohle zu finden, sondern auf den Fluss 
des Wassers. Ebenso ist richtig dass in vielen Namen, die 
Goldbach lauten, es irrig sei, überall an das Metall und an die Sage 
von goldführendem Wasser zu denken. Goldbach ist meist nur Gol- 
bach mit einem nach bekanntem Gesetze eiiigeschobeiiem d. Daher 

***) Ledebur bei Dorow. 1. 1. 2. 230. ^ 

Erh. Regg. p. 82. Urkunde von 1022.- 

»3») 1188. Erh. Regg. 2. 194. „a cürte nostra in Gelmene, in loco, quiSpreyth 
dicitur.“ 

Adelung 2. 752. cf. Schmeller 2. 35. Stalder 1. 493. 

**<*) Geschichte des Eichsfeldes 1. 58. 

***) Wie Diez meint Lex. der Rom. Spr. 601. 

***) Curtze Waldeck p. 22. . . . ■ 

Meyer Zürich 166. 

***) Wie Mone: Celtische Forschungen p. 86 bemerkt, wobei wir allerdings' 
seine Consequenzen, die er daraus zieht, nicht ganz theilen. Ein gilibechi 
.816. hat Lacomblet 1. 18. • ' • 
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erscheinen auch Golbach und Goldbach nebeneinander. Ein früheres 
Goldbiki heissl jelzl Golnbacli. Doch heissl Goldach im Thurgau 
schon 859 Goldaliu Eine Analogie belehrender Art gewähren 
die niedcrsüchsischen Ortsnamen, die mit Col und Gold componirt 
sind. Da giebl es ein Coldewarf und Cohlcwarf, ein Gollau und 
Goledowe ein Gollmoor, Golmar neben Goldemoor. Dass 
in Colmar mar wie moor anzunchmeu ist, geht daraus sichtlich 
hervor, — aber auch col wird aus den erläuterten Worten für 
Wasserfluss, aus Külte, Güllen, gully, colare deutlich. 

Gar nicht in den Bereich unserer Untersuchung gehört das El- 
sassische Colmar. Dies beweisen seine ursprünglichen Schreibungen. 
In Urkunden des 9. und 10. Jahrhunderts Columbra daher 
Colunibrensis für eine aus Colmar gebürtige Person 24^). Sonst 
kommen Columbare, Columbarium, Cholumbar vor Alte Erwäh- 
nungen, die weniger latinisirt klingen, sind Coloburg Colom- 
burg, Cohlambur Cholonpurunt 2r>2j. Die Bildung Colmere 
erscheint erst im 12. Jahrhundert, Colmir Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass die letzte Sylbe die häufige Orlsnamenendung bür 
Haus, Stätte gewesen ist. Die alten Ableitungen, die Schöpflin schon, 
zurückweist, sind unwissenschaftliche Erzeugnisse ihrer Zeit, aus 
welchen auch das Wappen, ein Kolben, hervorgegangen ist. So 
viel ist fest, dass es mit mar nichts zu thun hat, so wenig als Col- 
mars in Frankreich, was sie als Collis Martis erklären. 

Von der lehmigen schweren Natur des Bodens halten Bäche 
und Ortschaften vielfach den Namen. Daher alle diejenigen auch, 
die mit Lehm componirt sind, wie Leimacker, Leimhof, Lehmkuhl, 
Lcimbruch und so auch Leimbach. Aehnlich ist oberdeutsch schlier 
Lehm, daher Slierbach, Schlieren. In derselben Weise ist auch das 


Neugart Cod. Alemann. 1. 807. 

**") cf. Westphalen moim. iuedita. 2. 2020. 

cf. Herrgott Stirps Austr. II. p. 86, 89, 93 etc. . 
a*8) Vgl. den Monachus S. Galli bei Pertz Monn. Germ. 8s. 2. 749. 

' **») 1045 Herrgott. 1. 1. II. 117. 192. 

Annales Bertiniani 833 bei Pertz Monn. II. 193. 

Schöpflin, AJsatia illustrata p. 695 not. b., wo vielerlei über die Namen 
der Stadt bemerkt ist. 

»»*) Annal. Fuld. 884 bei Pertz ss. 1. 399. .. 

»83) 1153. Herrgott II. 177. 

8 8-») Anonym, de Guelfis cap. II. ed. Hess p. 9. 
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Golhisclie llialio, alid. und mlid. dahe (tahel, lachcl), Österreich, 
dagcn, teoel das neuliochd. Thon in Gebrauch. Daher hat 
Dachbach oder Tachbach (838 Dahbchhu 890 Dahbeche) ^3 seinen 
Namen, durch ihn erläutert sich auch der Name Themar. Denn 
sein alter Name ist Dagamar Tagamari wie es auch als Ta- 
gadorf, Dahadorf erscheint. Die spätere Form Teymar ist nach 
einer regelmässigen Erscheinung des mhd. gebildet, zufolge welcher 
sich ei aus zwischen a und i unterdrücktem g ergiebt, wie mein aus 
niagin. Rein aus ragin. Die älteren Formen von Dakni ar in West- 
phalcn sind Dagmathon, später Dakmaden nichtsdestominder ist • 
unzweifelhaft, dass dag und dak dasselbe bedeuten. Denn auch inal- 
hon und maden ist dasselbe wie mar, da es von mad, mat feuchter 
Grund zu leiten ist. Ebendaher erklären sich Tugilesbach 1017 
Dackenbrunnen und w'ohl auch die Ortsnamen , die scheinbar mit 
Dachs componirt sind, wie Dachsborn Dachsen. Das neuhoch- 
deutsche „Thon“ , ist entstellt in vielen Ortsnamen wiederzuerken- 
nen, so in Tonndorf, Tonnenbach und Tonnscheid, wenn auch ältere 
Nachweisungen entscheiden müssten. — 

Leo “^3 macht die schöne Bemerkung, dass in einer Reihe von 
angelsächsischen Ortsnamen die Endung vic soviel wie weicher, durch- 
brechender Boden heissen müsse. So liest man in einer Urkunde „ma- 
riscus quod dicitur Biseöpesvic“ und so werden als Busch- und Wald- 
weidcii bestimmt bezeichnet „Vidigvic, hlid-vic, Strödvic“. ln der That 
heisst im Bremischen noch heut vic sumpfiges Land, nasser aber frucht- 
barer Orl.2®^3 Das Vieland ist im Herzogthum Bremen bekannt u. heisst 
in den Urkunden paludes u. insulae bremenses paludes.2®^3 Andere Ort- 

*»* *) cf. Schmeller 1. 437. 

2 »«) Brückner Landeskunde von Meiningen. 

Dronke cod. dipl. Fuld. p. 88. Schannat tradd. p. 401. 
a»8) Teimer 1276. (Ilenneberg. Urkundenb. 1. p. 30.) Teymer 1287 (ib. 1. 33.) 
Tbeymer 1315 (ib. 1. 63.) Theimer 1371 (ib. ed. Brückner 3. p. 74.) They- 
mar 1378 (ib. 3. 86) etc. 

2 5 9) Aus der Freckenhorster Urkunde bei Dorow 2. 225. 

»9®) Lacomblet 1. 100. 

*«>) Curtze Waldeck p. 18. 

*«*) Rectitud. p. 83. 84. 

*9») cf. Storck Ansicht der freien Hansestadt Bremen p. 576 etc. 

*9 4) cf. Exsequiae Rulandi Breraensis bei Westphalen monn. inedita 8. 2089, - 
90. — Brem. Niedere. Wörterbuch 1. 385. Büsching Erdbeschreibung III. 

3. Aufl. p. 2494. 
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schäften sind Vicbrook und dovevic. Daher ist auch die Schreibunpf 
der neuen hannoverschen Orle Vieh, Vichbrok, Viehbruch, Viehland 
mit h als ob sie von Vieh, pecus herkämen, falsch. Ebenso falsch 
ist, wenn Buttmann sich beeilt Fehmarn von Vieh abzulciten. 
Aber die älteste Form davon bei Adam von Bremen (4. 10) ist 
imbre und Fembre (4. 18). Als Ymbria ’^®®) erscheint es deshalb 
noch in Urkunden des 14. Jahrhunderts. Würde die sonst vorkom- 
meude Schreibart Femaria zu einem Schluss berechtigen, so würde 
er, was die Lage der Insel wahrscheinlich macht, eine Erklärung 
wie Vieland erhallen müssen. Der Volksmuiid spricht cs schon seit 
dem 17. Jahrhundert als Vemern. 

Auch der pagus Wimuodi ist mit vic componirt; in der Welau 
wird ein Wald Wichheimiilo 796 aufgeführt. Daher stammt Wih- 
dorpf 2®^) in Hessen. Regelmässige Abbildungen sind Wiehe, **^) 
Wehbach und Wehebach, Weiach, Weihpülz (von puleus 
Pfütze, wie hanepuze Waldpfützc). Statt Wichmenschen ist wahr- 
scheinlich bei Landau ^^®) Wichmerschen zu deuten, wie andere 
Ortschaften Vikmars das ist Vikmarsch heissen. Daraus deutet 
Name und Bodciibeschairenheit den Namen Weichau; ganz wie 
Wich mar miJ das golhaische Weichmar oder Wechmar. 

Daraus erklärt sich denn auch der berühmteste aller Ortsnamen 
auf mar: Weimar. 

In den alten Namensformen für diese Stadt thun sich die sprach- 
lichen Abbildungen kund, wie sie zwischen ags. vic, niedersächsisch 

**•') Die deutschen Ortsnamen p. 56. 57. 

cf. Diplom. Neoraonasteriens. bei Westphalen monn. inedita 2. 158. 

**’) Vgl. die Aktenstücke aus dem 17. Jahrhundert in den Nordalbingischen 
Studien 4. 93. 

Aus Wenk Landau Hessengau p. 60. -»r 

Brev. S. Lulli bei Wenk. Hess. C. H. Anh. p. 16. 

Hessengau p. 215 aus 1352. 

Brückner (Landeskunde von Meiningen 2. 725) citirt Erwähnungen nur 
seit dem Jahre 1360, wie Wichmar, Wiegmer, Wichmer. 

Der Name ist ziemlich miverändert geblieben, als Wechmar und Weich- 
mar. So in einem undatii*ten Extract König Heinrichs, welchen Wenk 
für den Ersten dieses Namens hält „Ortorf, Wechmar, Colidi“ (Hess. 
Landesgesch. II. Anhang 27. not.) üeber seine Geschichte vgl. Gallettis 
üesch. von Gotha 4. 92, doch lassen sich Erwälmungen von ihm aus 
Tenzel (Suppl. Sec. hist. Gotha 2. 65 etc.) vermehren. Ein Heinricus de 
Wechmar 1283. Guden. C. D. 1. 800. Thidericus de Wechmar 1288. Dipl. 
Gleichensia bei Menken ss. rer. Saxonicarum 1. 542. 
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vie, miUeldeulsch \vt,- we und wei abwechseln müssen. Die häufisrsle 
alle Schreibung ist Wimcri, so schon bei Thieliiiar, so in einer 
dem Annalista Saxo cigenlhümlichcn Stelle zu 975. Die Annalen 

von Bosau haben H73 Wimar. Diese Form erscheint in 
säinmtlichcn älteren Urkunden und Chroniken bis in 
das 14. Jahrhundert. r l*i 

Sie erscheint auch in einer Urkunde Kaiser Ollo II. von 975, die 
in ^„Wimares“ ausgestellt ist. Die Annalen von Lambert er-) 
wähnen diesen Aufenthalt gleichfalls und mein würdiger greiser 
•Freund^Hessc hat nicht Grund, darin Wechmar statt Weimar zu erken- 
nen. Denn wenn auch daselbst Wehmare gelesen wird , so ist 
doch auch Wehmare im Brcviariuin des h. Lullus um 800 und 

die ^„villat Thuringie quae dicitur Wehemar“ in der Urkunde von 

1086^^^^jfür Weimar zu nehmen. . ( 

Dieselben Formen erscheinen bei den Hessischen Ortschaften. 
Weimar 28^), Oberweimar, JViederweimar, Cyriaks .Weimar. In einer 
Tradition von 1097 an das Kloster St. Alban bei Mainz 282 steht 

„Wimare“. In fast allen Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts 

herrscht dieselbe Schreibart vor. In Nassauischen Urkunden er- 
scheint das Dorf Weimerskirchen als Wiraare eclesia seit 893. 
Die Lesart Wimeri selbst ist Ursach einer falschen Etymologie ge- 
worden, an der die Einwohner der Ilmsladt noch heute hängen.* 

Man hat es als einen Wein markt erklärt und den Namen von 

« 

Lib. 4. cap. 6 und lib. 5 cap. 5 bei Pertz ss. 3. 769. 

Bei Pertz Monn. ss. 8. 618. 

Bei Eccard Corpus hist. raed. aevi 1. 1016. ' ~ 

Bei Dronke C. D. p. 233 u. Schannat p. 240. 

Monu. German, ss. 3. 63. Die fast gleichlautenden Annales Weissenb. 
haben Weimar e. 

Die Jahrbücher des Lambert von Uersfeld übersetzt von L. F. Hesse. 
Berlin 1855 p. 25. 

Bei Wenk Hess. Landesgesch. II. .iVnh. p. 16. 

*2 8 0 ) Mieris Erhard Regg. 1. 204. 

1250 Wimere (Gudeii. C. D. II. 130) superior Wimerc (ib. II. 200.) 1320 
Niederen Weimar (Kuchenbecker Anh. Hess. 1. 83.), 1322 Wimaria (Lan- 
dau Wüstungen p. 65). Cyriakswimer 1306. (Guden. 3. 32.) Wymar 1366. 
(Kuchenbecker 5. 33) etc. 

*«*) Bei Joannis ss. rer. Mog. 2. 740. 

**^) 893. Guden. C. 1). 1. p. 4. 1023 Wimareskircha (Cremer Orr. Nass. II. 105 
und 1051 II. 121.) cf. Sigehardi Miracula S. Maximini. Pertz Monu. ss. 
4. 232. - , . . • . • 
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einem Weinmayer hcrgcleitet. Diese Deutung und das ist 
das interessanteste an ihr, datirt aus dem Gebrauche mehrerer alten 
Formen für Weinlese. Wimmer hiess die Weinlese (viiulemia) 
oder Weymer der Weinmayer Cvindemialor) wimmern oder 
wimmen Weinlesen. Daraus ging die Bedeutung auf die Stadt 
über und daher stammen die späten Schreibarten Win- 
marc statt Wimare, die nur dieser Etymologie ihren 
Ursprung verdanken. Von dem hessischen Weimar giebt zwar 
Vilmar die Form Vinmar an, allein er hat kein Datum, in dem dies 
geschieht. Mir ist es blos in der Chronik von Riedesel vorge- 
kommen, wo ein „Oberweinmar“ gelesen wird. 

9. Von den Ortsnamen auf mar lässt sich auch wenn sie nicht 
in dichten Colonnen wie die auf leben Vorkommen, eine bestimmte 
weilgezogene Linie bilden, die, so weit sie geht, von nieder- 
deutschem Charakter zeugt. Es kennt Oberdeutschland weder 
Ortsnamen auf moor noch mar, denn es hat für die Bezeichnung 
der Natureigenthümlichkeit, welche in mar und moor geschildert ist, 
vorherrschend andere Ausdrücke. Die Ortsnamen auf moor sind 
darum lebendige Zeugen von niederdeutscher Sprache wie Natur, 
wo sie sich finden. Sie lassen, wie herrlich auch die neue Cultur 
gewaltet hat, eine Erinnerung nicht untergehen an die ursprüngliche 
Gestalt des Landes, in welchem die Völker sich angesiedelt. Durch 
allen Reiz und Frieden des modernen Anbaues, durch die wunder- 
volle Lieblichkeit des stillen Parks, durch die schattigen Baumgänge, 
aus welchen goldhclle Saaten und freundliche Dörfer herausschim- 
mern, taucht in den Ortsnamen die uralte deutsche Natur des Lan- 
des auf. Feuchte Wiesen voll üppigen Grüns breiten sich im Thale 
aus; weidende Hecrden lagern sich um stehende Wasser, die der 
moorige Grund gebildet; dichte Waldpartien verbergen auch den 


Vgl. Wetten Histor. Nachricht von der berühmten Residenzstadt Weimar 
1. p. 8. etc. Namentlich war die Ableitung als Weinmarkt (sielie unten) 
beliebt, cf. Auserlesene Geschichte von der berühmten Landschaft Thü- 
ringen 1687, p. 298 und „die alte und neue Thüringer Chronik, Arnstadt 
1729 p. 411.“ cf. Merian Topogr. Superior. Saxoii. p. 176. 

****) Vgl. die alte Glosse bei Dicffenbach, Gloss. Latin. German, p. 620 unter 
vindemia „der wimmet, wymung, weimat“, vindemiare wymen. Aber noch 
bei Frisch 2. 425 „wimmen vindemiare; wimmer, mcrces vindemiatorum, 
weymer vindemiator; w}Tnerung vindemia.“ 

***) Bei Kuchenbecker monn. hassiaca 3, 6. 
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Hecrden gefährliche Lachen, die die Sonne seilen erreicht; und 
doch liegen reizend die tiefen Thahviescn des oft seine Ufer 
üherflicsscnden Flusses entlang; es lehnt der Hirt seine Hülle an den 
Hügel oder an den Rücken des Waldes. Von einer ticfsclnveigen- 
den Avildidyllischen Landschaft giebt die Phantasie des Ortsnamen 
uns ein Bild, er, der einzig ausharrende Zeuge eines überall gewal- 
tigen Wechsels und unerschöpflicher Kämpfe mit der Natur und 
den Menschen. Die Wälder sind neu geworden, der Strom hat sei- 
nen Lauf geändert; Hügel haben sich geebnet, aber er, der Orts- 
name, hat ausgeharrt und trägt die Herrlichkeit des neuen Geistes, 
wie einst die stille Einfalt des Hirtenliedes, vor sich her. — Aber 
wie sehr auch durch die segensreiche Hand der anbauendeii Arbeit 
die Flur, das Thal und das Dickicht sich gelichtet und gewandelt 
haben — noch überall lässt sich aus der unüberwindlichen Natur 
das Recht erkennen, in welchem einst die deutschen Anwohner ihr 
Land mit mar genannt haben. Auch Weimar lässt den weichen, 
feuchten Wiesengrund, den weichen moorarligen Boden, der ihm den 
Namen gab, noch nicht ganz vermissen. Die llmwiesen verdanken 
dieser Nalur die herrlich grüne üeppigkeil; von der durchbrechen- 
den Weiche des Bodens giebt auch das Webicht, das daher be- 
nannt ist, noch ein Zeugniss. Es ist nemlich von Aveben, Avebern, 
Avas plattdeutsch quebbe heisst (Avie aatIIcu und quellen) abgeleitet. 
Ouebbe heisst auch im Nicdcrd. Avie Frommann bemerkt „einen 
moorigen, mit Wasser gesättigten Boden, der unter den Füssen er- 
zittert und sich einbiegt“. Es ist auch mit scliAveben verAvandl. 
Schmeller **) cilirt „den ScliAvebAvasen , der unter dem Fusstritt 
sich senkt und hebt.“ ln Ostfriesland und Holland kennt man den 
Ausdruck Bebe-Bcvelund noch heule. „Das Land bebt auch in 
Oslfriesland, sagt Möser, ‘-^) noch dergeslall, dass Avenn man im Sommer 
, bei Irocknem Weiter darüber fährt, die Bäume an dem Wege von 
dem Getöse des Wagens zittern.“ Davon leitet auch Curtze den 
Ortsnamen Biebt in Waldeck ‘^) ab; cs ist eine Wiese, die er für 
feuchten Moorgrund hält. Die Form Webicht ist Avie Dickicht, 
Eichicht, Büchichl, Gemöhricht, Aeckericht gebildet. 

Die deutschen Mundarten 2. 210. 

***) Bayrisches Wörterbuch 2. 527. 

Osnabrttckische Geschichte 1. 95. 

*•*) Die Ortsnamen des Fürstenth. Waldeck 2. 17. 

***) Vgl. Adelung 2. 1350. 
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Im Erfurter Gebiete ist keine Ortschaft, die auf mar endet. Im 
Gothaischen sind Wechmar und Friemar. Wechmar, analog mit 
Weimar gebildet, zeigt noch heule von dem Grund seines Namens. 
Das vom IJaynberge zusammenlaufende Wasser sammelt sich in den 
sogenannten Boden- oder Nassländerii , wodurch der Ackerbau ver- 
schiedentlich verhindert wird. Friemar ist schon aus dem Bre- 
viar. S. Lulli. (c. 800) als Friornare, aus einer Tradition von 
874, als Friemmari bekannt, Es ist eine Composilion mit frei 
(ahd. mbd. vri, ags. vrio, nieders. neufrics. fry) und geht in alle 
urdeulsche Silte und Freiheit zurück. Wahrscheinlich ist in dem 
Namen ausgcdrückt, dass das mar kein individueller Privalbesitz, 
sondern ein Eigenlhum des Fürsten sei, wie noch später das „Freye“ 
den Besitz des Landesherren bedeutete. Eine königliche Villa 
heisst daher in Urkunden Vrio. '“^) Es kommen ähnliche Ortsna- 
men, wie Freienhagen, Freibusch vor; auch dies wird nicht, 
wie Frisch meint (I. 29L), bedculen, dass Jeder Freiheit hat, seiner 
sich zu bedienen , sondern , dass er dem Landesherren allein zu- 
stehe. Dasselbe wird auch von „Freienseen“ ■^®^) gelten, was frei- 
lich nicht erklärt werden kann , „ dass in BelrelT deren Freiheiten 
verliehen seien,“ denn das ist keine Erklärung. 

Die friemarische Flur ist wiesen- und wasserreich, ausser der 
Nesse, die sie durchlliesst, ündet man noch drei kleine Bäche in 
derselben. 

In dem Gebiete der Stadt Mühlhausen befinden sich Horsmar 
(Horstmar) und Görmar. Durch das erste geht die Unstrut. Das 

Galletti, Geschichte vou Gotha 4. 92. 

2 »3) Dronke, Cod. dipl. fiild. p. 294. Brev. de Lulli hei Wenk II. Anh. p. 17. 
Spätere urkundliche Erwähnungen kennen cs als Frymar (cf. Tentzel, 
suppl. sec. hist. Gotha n. p. 317.) imd Friemar (cf. Galletti, Geschichte v. 
Gotha 3. p. 26. ) In einer Breisgauer Tradition von 794 erscheint ein 
Ort Frumara (IleiTgott, Orr. St. Austriac. II. j). 13.) Es ist das heu- 
tige Frommem. cf. Neugart, Cod. dipl. Alem. 1. 186. Dagegen erklärt 
Neugart (1. 230.), das in einer Urkunde von 838 vorkommendc Fruma- 
ron für das heutige Bisenrüthi. Eine Tradition aus dem Beginn des 9. 
Jahrhunderts an die Freisinger Kirche, spricht von einem locus, qui 
dicitur Phrumare, was Meichclbeck für Pliramering erklärt, hist. 
Frisingensis II. 102, aus 847 II. 159. cf. I. 147. 

'^®*) Schmcller, bayer. Wörterb. 1. 607. 

***) 888. Lacomblet, 1. 39 etc. 

•29 cj ^Venk, Hess. L. II. Anh. 441. 

-®') Landau Wettereiba 174. Weigand im Archiv für fless. Gesch. 7. 2. 271. 
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Horsmarsche Holz oder die Hainbuchen zeugen noch von dem ersten 
Grunde des Namens. Görmar, wie es jetzt geschrieben wird; 
ist ein uralter Ort 897, als 'Kermara 932, Germari 1035, 
Germare 1139, Kermare und in den spätem Jahrhunderten 

Germar. Die Ableitung des Namens ist nicht ohne Schwierig- 

keit. Es giebt Gelegenheit, den Namen Gera alt Geraha, welche 
Form auch für Gerbach steht, zu erläutern. Riha ist altsüch- 


»«*) Vgl. Altenburg, Beschreib, der Stadt Mühlhausen p. 88. 

*»8) Schannat, tradd. fuld. p. 219. Dronke, Cod. dipl. p. 295. Wolf, Gesch: 
des Eichsfelds. 1. 17. und Urkundenbuch n. 1. 

ä“®) Wenk, Hess. L. II. 465. not 

Dronke, Cod., dipl. Fuld. p. 354. „Birkehe in loco Germare marca situs.“ 
Die Germarmark ist von dem Dorfo Germar hergeleitet Vgl. Wenk. H. 
L. II. 461. Wolf. Gesch. des Eichsf. 1. 23. 

***) Aus Feiler bei Joannis ss. rer. Mogiint 1. 551. 

303) Würdtwein, diplom. Moguntina p. 139. Altenburg, Beschreib, von Mühl- 
hausen p. 110, 111. Galletti, Gesch. von Gotha 4. p. 200. 

3“*) Landau Wetterau p. 4. Damit wird vielleicht am besten auch das Reus- 
.sische Gera erklärt sein und bedarf nicht der slavischen. Deutung durch 
Gora, wie sie Schaifarik (släv. Altherthümer 2. 60G) vermuthet und auch 
Pfarrer Resch annimmt im siebzehnten Bericht der Voigtländischen Ge- 
sellschaft p. 16. Der böhmische Name für torrens ist bystrice, wovon die 
Weisstritz in Schlesien ihren Namen hat. 

An 'die Erklärung von gero und kero, was althochd. Glossen für lingna 
maris geben, ist sicher nicht zu denken. Zwar erscheinen' vielerlei Orts- 
namen „in der Geer,“ Geerenacker, Geerengraben, Geerenweg, in der 
Schweiz (Meyer, Zürich p. 85.),. in Baiern „der Gern,“ im Gern, auf 
der Gern (Schmeller 2. 62.) Ira Voigtlande ist ein Geerenacker bei 
Wöhlsdorf u. andere (13. Jahresbericht der Voigtländ. Gesellschaft, p. 
56.) Diesen Namen muss die Beschaffenheit des Lokals zu Grunde lie- 
gen. Denn das "Wort drückt offenbar die keil- oder zungenförmige Ge- 
stalt aus. So bei Bergen, wie man Hals, Nase, Horn gebraucht (Meyer, 
Z. 85. 87. Schmeller. 2. 705. Brem. N. Wörterb. 3. 220. Auch bei Er- 
furt heisst ein Fels die^Nase); auch bei Aeckern (Schmeller, 2. 62.), bei 
Gewändern ist es der keil- und spiessformige untere Theil des Kleides 
(Mhd. Wörterb. 1. 499. Zeitschr. für hess. Gesch. 5. p. 19. not. cf. Rega. 
157. u. W. Grimm bei Haupt, Z. 6. 327.) daher für sinus im Allgemei- 
nen (Frisch. 1. 343.) was auch Vocabularien wiedergeben (Dieffenbach 
Glossar, lat. germ. 537.); in manchen Dialekten für Schooss (in Henne- 
berg Rheinwald 2. 50.) und namentlich im Tullifeld - Salzunger Bezirk 
(Frommann, die deutschen Mundarten 2. 217.) Aber für die Bildung^ 
von Germar ist daraus nichts zu entnehmen. ' Vielmehr -hat Geriha über- 
all Bergwasser geheissen , auch wenn der Fluss später denselben Namen 
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sisch, 3®^) (las Bergfwasser, lorrens; Geriha verhölt sich dazu wie 
Gerinne zu Rinnen. Mone deutet die Gera bei Erfurt mit einem cel- 
lisclieu geri Bach, was, wenn es wirklich vorkommt, wohl aus 
dem Deutschen zu erklären ist. Dass statt der Gera im Volksausdruck 
auch jetzt noch die Gc^r gesagt wird, ist bekannt. Germar ist 
also wie Gerbach gebildet; noch heule befinden sich Wiesen und 
Weiden, namentlich von Mühlhausen nach Germar zu, die wahr- 
scheinlich ehemals sumpfig durch die niederslrömende Unstrut durch- 
llossen wurden. Das heutige Ammern, J Stunden von Mühlhausen, 
hat dagegen nichts mit der Endung mar zu Ihun, w enn es auch zu- 
weilen als Ammera oder Ammara vorkommt, denn seine ursprüng- 
liche Lesart Ambraha offenbart, dass der Name mit aha Wasser zu- 
sammenhängt. Dasselbe gilt von der Ammer und Emmer, die in 
die Isar und Weser fliesen. Von dem Gau und Ort Ammern 
im Oldenburgischen kennt man allerdings nur die Lesart Ammeri 
und Ammiri, w'as auf den Namen mere, mar hinweisl. 

In Beziehung auf das Eichsfeld macht Wolf treffliche Bemerkun- 
gen, die auch für andere Gegenden Gültigkeit haben. „Es haben, 
sagt er, zur Austrocknung der überflüssigen Gewässer erstens das 
Ausrotten der Waldungen, wodurch sie der Sonne und freien Luft 
ausgesetzt worden, viel beigelragen; hernach haben die starken 
Regengüsse viel Erde von den nahen Hügeln hineingeschwemmt. 
Letztlich sind sie durch den Fleiss des Landmanns mit Grabenziehen 
und Ausfüllen in Wiesen und Felder umgeschaffen w^orden, so dass 
es nun Heu und Früchte da sammelt, wozu vor nichts als unge- 
sunde Ausdünstungen aufstiegen. Doch kennt das Eichsfeld nur 


nicht als Eigenname trug, wie wir auch bei Gera in Heuss annehmeu 
können, wo der Name Elster etwa als ein späterer für den von Gera 
geltend geworden sein mag. 
cf. Grimm, D. Gr. 3. 886. 

3 “8) Auch Gerau bei Darmstadt, alt gcraha, will er so erklären, Celt. For- 
schungen. p. 20. 

8 8 7) Ich habe in meiner Schrift „Erfurt und die Zäunemannin, Hannover 
1857. p. 11, 12. eines wunderlichen Gelegenheitsdichtcrs gedacht, von 
dem u. A. folgende Verse sind: 

„Kehrst du so um 
Kehr’ was unrein aus dem Heer 
an der Gehr. “ 

8 8 8) Fürstemann, Deutsches Namenbuch. 2. 62. 

Geschichte (les Eichsfeldes. 1. 59, 
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einen ■ einzigen Ort auf mar, ein Geismar bei Heiligenstadt. Dass 
es von der Bewässerung des Bodens den Namen hat, lehrt auch 
Geismar im Eisenachschen Kreise von Weimar. Es liegt an dem 
Geisabäche, von welchem auch Geisa, der Hauplort des Amtes, den 
Namen erhielt. In Sachsen -Meiningen sind Rottmar, dessen 
sumpGger Boden noch heute den Namen kennzeichnet. Daher auch 
bei Wichmar, das in einem schönen Kessel an der Saale gelegen ist, 
die All und das Roth (siehe oben über Rottmar etc.) die besten. 
Flurstücke sind. Sonst haben die Felder im Thal sandigen Lehm- 
boden. Themar liegt in einem liefen Wiesengrunde der Werra, in 
seiner Nähe Tachbach und Weissbach; noch bis heute unterliegt es 
verwüstenden Ueberschwernmungen des Wassers. ***) 

Das benachbarte Hessen ist reich an Ortschaften an mar. 
Nicht weit von Geismar liegen die verschiedenen meist nur wüsten 
Ortschaften Langenvenne, Mitlelvenne, Ritlervenne. Venne drückt 
bekanntlich einen ähnlichen, freilich wüsteren, lokalen Charakter wie 
mar aus. Von ihren Fluren sagte man gleichwohl schon am Anfang 
des 15. Jahrhunderts, „dass sie Ländereien und urbare wie frucht- 
tragende Acker besässen. Von Geismar im Essethal kann man 
dasselbe sagen. Auch von den Dörfern gleichen Namens. Im All- 
gemeinen fehlt es in Hessen nicht an sonstigen Namen, die auf ehe- 
maligen Sumpf und Bruchboden hindeuten. Am Fuss des Sulling- 
waldes (von söl, sul) lag der fast völlig ausgetrocknete Sulings- 
sce, dem die Ortschaften Grossen- und Kleinensec ihren Namen ver- 
danken. Die Wüstung Witmar, eine halbe Stunde von Volkmarsen 
(Volkmarshausen), lag an der Twiste, wo ein grosses Torflager 
sich befindet; eine andere Wüstung Witmari, auch Witmersen (Wit- 
merschen), lag in einem tiefen Grunde. ^* * ^) Man kann die Beob- 
achtung machen, dass die meisten Ortschaften auf mar in feuchter 
Niederung, Thälern und Gründen liegen. Wie die Dörfer Weimar 
mit dem thüringer, so correspondiren Vilmar und Hadamar mit zwei 
Ortschaften gleichen Namens in Nassau. Der Name Hadamar 
wäre leicht vom Eigennamen abzuleiten. Das hessische liegt nicht 


a»o) Vgl. Brückner, Landeskunde von Meiningen. II. p. 528. „auf sumpfigen 
Boden , nahe am Föritzbach. “ 

Brückner, Landesk. II. p. 234 etc. 

***) Landau, Wüstungen, p. 159. 

3 >8) Landau, Wüst. p. 49. u. p. 177. 
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■ weit von Geismar, und kommt als Hademer, Hademarc, Hadeinor 3*'*) 
vor. Das nassauische erscheint in ähnlichen Formen, auch als 
Ilatimeroinarca. Wie Hademar erscheinen auch Hadenberg, Ha- 
dewercken, Hadunveni (veni gewiss veen, veune), Hadin- 
feld, Haddenbach und Hattenbach, Haddenbroich; stellt man 
. dies neben Heideberg, Heidenfeld, Heidacker sollte man die Ab- 
leitung von golb. haithi, ags. hoedh, bairisch haed, die Haide, 
für ziemlich wahrscheinlich hallen. Die Südspitze der Saudinsel, 
die Helgoland gegenüberliegt, heisst di ad. Von dem Namen 

Wolmar’s in Oberhessen zeugt noch der fruchtbare Acker als 
Grund des Namens. 

Die Nachbarschaft des Münsterlandes bekundet sich namentlich 
in Ortsnamen auf mar. Während in dem heutigen Rgbz. Minden 
nicht ein einziger Ort mit dieser Endung ist, enthält das Münster- 
land im Kreise Münster Gelmer, im Kr. Wareudorf Vosmar, 

*'*) Lesarten des 13. Jahrhimderts. Ilademor bei Landau Hessengaii p. 5G. 
Ilademare, 1257 bei Guden. C. Dipl. III. 1167. Hademar, Wenk. Hess. L. 
Anhang II. p. 124. 

Hademar 926. Cremer Orr. Nass. II. 62. Hatimero-marca. Cremer II. p. 
12. cf. Joannis Spicilegium Tabb. vett, p. 441. Superior Hadamar 1215. 
Cremer II. 258. 

1261. Wenk. Hess. Landesg. II. Anh. 185. 

1257. Wenk, II. 182. 

*'*) Aus den Fuld. Traditionen, Wenk II. 413. (Ilüttingen) Hademinni, He- 
deminden, Wenk. II. 405. not. 

^•*) Landau Wettereiba. p. 166 etc. 

Aus Firnienich Kosegarten, Wörterl). der Niederdeutsch. Sprache, p. 93. 
3'**) Bei Erwähnimg des Ortes sei 2 ugleich auf einen Druckfehler aufmerksam 
gemaclit, der irre führen kann. In dem amtlichen Verzeichniss der to- 
pographisch-statistischen Darstellung des Regierungsbezirks Münster von 
Sigismund (Münster 1819) steht p. 75 Nos mar und nur im Index dazu 
richtig Vosmar. Der Druckfehler ist auch wirklich übergegangen in 
Müllers vollst geogr. - stat. - topograph. Wörterbuch des Preuss. Staates, 
Erfurt 1836. 3. p. 556, wo dasselbe Nosmar zu finden ist. Es ist die 
Bauerschaft Vosmar im gemeinen Leben Vossem oder Vossen genannt 
( cf. Ledebur bei Dorow. p. 249. ) Es ist w'ohl kein Zweifel , dass der 
Name sich aus dem von Voss Fuchs erläutert ist; parallel sind viele 
Andere in Westphalen gebildet als V'^ossgrund, Vosshegedc, Vosshelle, 
Vossloh, Vossnacken, Vosshöven, Vossiepen, V'osswinkel. Dagegen wer- 
den andere Ortsnamen wie V'oesbeck, was 1251 Wuspich heisst mit VVos, 
V oose (ct. nhd. vase, ags. vas), was niederdeutsch ein morastiger feuch- 
ter Grund, vielleicht eher Zusammenhängen. 
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Versmar, Dakmar, Hoetmar, welches letztere bezeichnend ge- 
nug dreimal vorkommt. Im Kreise Sleinfurt sind zwei Horstmar, im 
Kr. Dortmund ein Ort dieses Namens, im Kr. Lüdingli. Wethmar, 
in Lippe-Detmold ein Hörstmar. Dass die Ortschaften auf mar sich 
hier häufen, lehrt die bekannte Beschalfenheit des Landes. Im 
Jahre 1819 halle der Kreis Münster fast ^ der ganzen Grundfläche 
Haideland , wenn auch kulturfähiges , und wenige der Ueberschwem- 
mung ausgcselzle Wiesen. Der Kreis Warendorf halle gegen 
60,000 Morgen Brüche und Haide und gegen ,1200 Morgen Torf- 
moor. „Die mehrslen Haiden sind noch ungelheilt und werden zur 
Weide benutzt, theils gestochen und verbrannt.“ Aehnliche 
Natur ist im Kr. Sleinfurt. Bei Horstmar liegt der Lansbusch. Das 
Gehölz bei Bagno von Steinfurt ist slavisch benannt als Sumpfwald. 
In Lippe-Detmold befindet sich Schötmar noch an der Werra. 

Dieselbe Natur des Landes führt die Linie in das ^ Kölnerland 
hinüber. Namentlich in dem Gebiet der ehemaligen Landschaften 
von Cleve und Berg, im heutigen Regierungsbezirk Cöln liegen Ko- 
inar, Schwarzmaar, Lohmar, Esdimar, Heumar und die ver- 
schiedenen Sessmar. Die ehemalige Landesbeschaffenheit ist 

auch hier noch sichtbar genug. Die Ortsnamen thun sie ausserdem 
kund. In der Bürgemeislerei Lohmar liegen A Ibach, Broich, Heide, 
Pützralh, Sollenbach, Wielpütz u. a. Den Siegkreis, worin Esch- 
mar und Lohmar liegen, durchrinnen die Agger, die Sülze, der 
Broel und Waldbroclbach mit anderen. Im Kreise Gummersbach, 
wo die Ortschaften Sessmar am Bache gleichen Namens liegen, ist 
Alles unfruchtbar bis auf die fette Gegend an der Agger und den 
Bächen. Im Kreise Düsseldorf ist Lcuchtenberg, was ehemals Log- 
mere hiess. Im Kr. Geilenkirchen Prumere , was Prumeren nun ge- 
nannt wird. Komar im Kreise Eupen. In Bezug auf die Nieder- 
lande bedarf es nur des einen Alkmars, von dem wir oben aus- 
gingen, um Namen und Gegend in Correspondenz zu zeigen. „Einige 


•*®) Es gehen mir ältere Schreibungen ab, in denen Versmar vorkommt. Ich 
vergleiche damit Versmold, Ferschweiler in der Rheinprovinz; ein Vers- 
hofen heisst 1197 Verishoven bei Ijacomblet. 1. 389. 

***•) Ein Suarzesmuore 826. cf. Dronke, Cnd. dipl. Fuld. p. 207. Bei Virgil- 
Aen. 7. 802 kommt ein atra, Tibull. 8. 3. 37. ein nigra paliis vor. 

»S3) Für die neueren Ortsnamen der Rheinprovinz habe ich die treffliche to- 
pographisch-statistische Beschreibung der Königl. Preuss. Rheinprovinz 
von F. V. Restorf, Berlin u. Stettin 1830, benutzt. 

4 * 
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wollen, heisst es schon bei Merian, dass der Name von den 
Seen herkomme, nfil welchen die Sladt in Menge umgeben. Denn 
es umb diese Sladt, wie auch sonsten in dem gedachten Nordhol- 
land viel Lachen und See hat de Purmeer, Wormecr und 

andere die Inwohner ausgetrocknet und zu Viehwayden gemacht 
haben.“ In den Niederlanden herrschen meer und meir vor, wie 
Schermer, Stermor (Slcrmeir), Berkmeir, Wogmeir u. A. Hier 
kann man noch verfolgen, in welchen Jahren der Sumpf, die See, 
<las Moor aufgehört hat und der Ortsname allein zurückblieb. Bei 
den Friesen heisst auch mirre (alth. myri, swd. myra, norw. 
myra) niedriges feuchtes Land. Daher das Schakelhaver Meer bei 
Jever in älterer Zeit Schackeldemi ri hicss. So bezeugt denn 

schon die Linie, welche wir von Alkmar bis Weimar gezogen sehen, 
die Bedeutung von mar auch in Hessen und Thüringen; dass ausser- ^ 
hall) derselben in ganz Niederdeulschland Orlscliaften des Namens 
zerstreut sind , ist sclion bemerkt worden. Wir haben schon aus 
Holstein, Oldenburg, Braunschweig, Hannover bis in die Mark Ort- 
schaften auf mar genannt. Mit dem berülimten ehemaligen Kloster 
Cismar, das noch 1323 Cyscemer hiess, im 13. Jahrhundert als 
Cysmar, Cissemer vorkommt und das dem Chissenmor in der 
Urkunde Kaiser Karl des Grossen von 788 enlspriclit, sei zuletzt 
nocli die eigentliche Bedeutung von mar, als moor, feuchter Wie- 
sengrund, hervorgehoben. 

IV. 

1. Es hat aller Zeit nicht an Meinungen und Vermuthungen 
über den Sinn der merkwürdigen Silbe gefehlt. Namentlich die be- 
rühmteren Städte auf mar, vor allen Weimar, haben die Etymologie 
alten und neuen Stiles mehrfach herausgelörderl. Bommel be- 
merkt, 3*^’) er wolle es dahin gestellt sein lassen, ob Geismar durch 
Geismor, schwarzer Ziegenbock, erklärt werden dürfe, ln Be- 
ziehung auf die Stadt Weimar schwankte man zwischen einem 
„ Weinniayer “ und dem W e i n m a r k t. Die Beweisführungen waren 


"**) Topographia Germauiae inferioris. p. 118. 

■**) Vgl. Ehreiitraut, friesisches Archiv. 2. 262. 

cf. Westphaleu monn. inedita 4; 2435 etc. Leukfeld autiquitates BarsfelcL 
p. 67. Nordalbingisclie Studien. 4. 348. 

Geschichte von Hessen. I. Anh. p. 7. 
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Hypothesen, durch welche man eine andere Hypothese stützte. In 
Weimar ward der Wein verkauft, dichtete man, den man in Jena 
(vom hehr. Jajin) zog-. Auch Friemar wurde als ein freier Markt, 
oder poetischer, als der Freia Markt gedeutet. 328 Solche Mei- 
nungen haben noch heute mehr Anhänger, als man glauben möchte. 
In Thüringen namentlich steht man den alten Büchern , die von der 
Geschichte der Heimath berichten, noch näher als der neuen Wis- 
senschaft. Es existirt kein rechtes Verhältniss zwischen dem loka- 
len Interesse an Namen, Sitten und Geschichten und der Entfernung, 
in welcher man sich im Volke, seinen Schulen und seiner Bildung 
von den Gesetzen der wissenschaftlichen Grammatik und kritischen 
Geschichte befindet. Diese selbst hat ihre Linien auch nicht so weit 
gezogen, um es nicht Jedermann schwer zu machen, die Fülle 
dessen, was allgemein und lokal wichtig und aufklärungsbedürftig 
erscheint, ohne Weiteres in sie einzutragen. Darum darf man wohl 
hieran erinnern, dass das deutsche Markt von mercatus stamme, 
dass zwar im Munde des Volks statt market blos mark, marck, 
merck, ja sogar mart oder maert gesagt worden ist, wie in der 
Wetterau geschieht, auch in Henneberg, nirgends aber die 
Erweichung soweit gegangen ist, um das t ganz zu verschlingen, 
obschon mercatus in alle deutsche Dialekte öbergegangen ist. Es 
heisst ahd. marebat, merkat, ags. market, isl. markadr, altfries. 
merked, neufries. mercke. 

2. Dieselbe Bemerkung gilt von einer andern Deutung, welche 
noch bis in die neueste Zeit wissenschaftliche Anhänger gefunden 
hat und nach der mar soviel wie mark bedeute. Sie findet sich 
schon bei Tenzel, ihr folgt sogar Brückner in Meiningen. 
Weimar als W indisch Mark zu deuten, ist in den neuesten Hand- 
büchern gebräuchlich. Das Staatshandbuch des Grossherz. Weimar, 
das von geschichtskundiger Hand angelegt ist, hat sie aufgcnoin- 
nicn. Dies glaubt auch Weigand, der Ortsnamen und Grammatik 


»*8) Vgl. Galletti, Gesch. v. Gotha. 3. 26. 

cf. Zarncke im Mittelh. Wörterbuch. 2. 80. 

Ein Henneberger Sprichwort lautet: „bauu me di kenuer zu mart scheckt, 
luse di kramer gelt. “ ( Bei Fromm. Deutsche Mundarten. 1. 409 , 413. ) 
Aehnlich.habe ich als Knabe in Glogau das Sprichwort gehört; „Schickt 
man die Narren zu Markt, freuen sich die Krämer.“ 

33«) Supplem. hist Goth. pag. 338. 

*3*) Landesk. v. Meiningen. 2. 239. 
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errahrungsvolle Forschung widmet. Solche Meinungen koirimen 
auch wissenschaftlichen Mönnern nur in der Vereinzelung, in welcher 
sie einen Namen betrachten; durch sie verlieren sie die Ansprüche, 
welche eine solche Erklärung an die Deutung vieler anderer ähn- 
licher Namen vergeblich macht, ausser Augen. Es zeigt sich dann 
recht deutlich, wie das lokalste Element die allgemeinste Betrach- 
tung und Erläuterung verlange, weil es nur der Nachwelt für lokal 
gilt, ursprünglich aber aus dem allgemeinen Yolksgeist entsprang. 
Wer sich die ganze Colonie von Ortschaften auf mar von Alkmar 
bis Weimar vorgestellt hötle, würde bald die Unmöglichkeit er- 
kannt haben, überall ein mark anzunehmen. Wer sich überall die 
Rechenschaft über die Composilion des Na?nens abgefordert hätte, 
würde die Schwierigkeit, die selbst der kühnsten Hypothese ent- 
gegensteht, empfunden haben. Mark ist der Theil eines Gaues, 
Landschaft und Gebiet. Aehnliche Ausdrücke waren eiba, 
banz, pära, shire. Daher sind es nur Gebietsnamen, die 
damit zusammengesetzt waren. Ortschaften, die in ihnen liegen 
geben sie nicht den Namen, sondern empfangen ihn von ihnen, was 
in der Natur der Sache liegt. Denn der Ort war das Priore, die 
Mark das erst davon abhängig Gewordene. Alte Ortsnamen also 
in dem Sinne, wie mit „Haus, villa, cella, leben“ etc., so mit 
mark componirt zu finden, ist nicht der Sitte des Volkes gemäss. 
Denn jene zeigen eben auf die Stätte, die mansio selbst, dieses 
auf das Gebiet derselben hin. So kömmt denn auch ein Bettenowo- 
marca, Chencing-marca, Wosinchova-marca, Wintgrabono -marca, 
wie ein Germaro - marca , Hatimero - marca vor. Grimm bemerkt 


Archiv für Hess. Gesch. u. Alterthumskunde. 7. 296. Auch Vilmar neigt 
sich in Erklärung einiger Ortsnamen ihr zu. Zeitschr. für Hess. Gesch. 
1. 271. not. 

3**) cf. Landau Witterciba. p. 7. 

Ausser den bekannten lirabant, Teisterbant vgl. Bursibant Erhard Regg. 
1. Urk. XI. p. 72. 76. — Suifterbant 793. Lacomblet. 1. p. 2. — Bant- 
sceid 1139. Lacomblet. 1. 223. Der dauernde Gebrauch von baut in 
seiner alten Form verhindert wohl auch die Annahme, welche Grimm 
aussprach (Haupt, Zeitschr. 7. 473.), dass die Batavi statt Bantavi zu 
nehmen seien. 

Das Wort wird mit dem Namen des Grafen componirt, um den Gau zu 
bezeichnen, dem er Vorstand. Derselbe Gau heisst daher Adalhartespara, 
Bertholdespara , Perthtilinpara. cf. Neugart, Cod. Alem. 1. p. 44. 87 etc. 
Wenk, II. L. II. 355. Grimm, Rechtsalterthümer. 490. 
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mit Recht, dass namentlich in alemannischen Urkunden die Erwäh- 
nung der marca häufig ist und dort giebt es nicht einen Ortsna- 
men- auf mar. Man hätte auch bedenken müssen, dass ein Grund, 
warum in diesem Falle^ alle diese Ortsnamen schon in den ältesten 
Erwähnungen auf mar auslauteten, während gleichaltrig und durch 
die fernere Zeit hindurch marca in stetem flüssigen Gebrauch war, 
gar nicht annehmbar ist. In niedersächsischen Landen haben 
eine Reihe kleiner Dörfer und Höfe in neuerer Zeit als Endung ^ 
mark. Aber ihre Namen lehren überall, dass sie entweder aus 
Markt verdorben * oder sonstigen lokalen Eigenthümlichkeiten ver- 
dankt w' erden. ^ ’ 

t " Dass mar nicht mark gewesen sein kann;^beweist> zum Schlüsse 
das*^Spracbgesetz. Dass mark die Endconsonanten verloren, und 
regelmässig überall zu mar (ohne h) erweicht wäre, ist nicht an- 
zunehmen. Frisch freilich hatte es gemeint (1,644.) und will es aus 
Landimera in > angelsächsischen Urkunden erweisen, was irrig ^ ist. 
Allerdings erscheint in der angelsächsischen Version der Schrift 
(Deut. 17, 7.) für gebul die Grenze, hier nach dem Sinne das 
Grenzzeichen landgeniaeru. Dasselbe Wort „gebul“ Grenze giebt 
die ags. Version in Psalm 104. 9. mit gemaere wieder, ebenso wie 
die „Enden der Erde.“ Ps. 2. 8. Ebenso wird ein ämaeran ange- 
führt, das den Sinn von ausweisen, exterminare hat. Noch heut 
ist mere englisch Rain, Grenze, daher mere-stone Grenzstein. 

' Man hat damit das niederländische SchifiTswort meeren, meren 
► verglichen, 338«^ ^j^g gchiff anbinden bedeutet, mhchdtsch. 

lautet es merve, merre. Auch in Strassburg sagt man ein Floss 
anmeren. Es gehört dies aber zum Romanischen araarrar, franz. 
amarrer, ein SchiiT festbinden von amarra, ainarre das Tau. Man 

Beispiele sind fast überflüssig. Vgl. eine Urkunde bei Erhard Regg. n. 
f 30. „hominibus quoque famulatum ejusdem monast (Paderborn) faden* 

, tibus in Hustero marku, qui saxonice Malman dicuntur. “ 889. Erh. 

^ Regg. Urkunde, n. 38. ; „ in lods Peringisa marca , Schidara , Adekenhu- 
^-x; sun et Muchohusen.“ Auch der Angeresgowe wird 927 ein locus genannt. 

1118. (Erh, Regg. Urk. 1. 143.) „quod lacrimabilibus querelis omnium 
.;Vv marke, quae Goplen vocatur.“ In derselben auch „Yarlarensis marke“ 
etc. 1147. „marchia silvatica, quam theutonici Holtmarke vocant. “ (Erh. 
Regg. 2. Urk. p. 62. ) 1236. „ super jure quodam ville Wichte , quod vul- 
gari nomine marka vocatur. “ Landau Hessengau 165 etc. Ueberhaupt 
„ Grimm, Rechtsalterth. p. 495 etc. 

»38a) Nach Outzen Dieffenbach, Goth. Lexicon. 2. 61, 
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hat nicht übel dies aus arabisch mar Seil, inarra Seil weben 
herzuleilen versucht, wozu allerdings auch fLtjgvOf der. fiagvco 
filuiii texere verglichen werden muss. Freilich schreibt man auch 
dem Nicdcrl. meercn den Sinn von limitare, metas ponere, ab- 
*’ grenzen zu. Damit wäre die Abbildung von der Bedeutung funis 
nichts Unverträgliches. Auch das hehr. (Seil, Tau 
cable) drückt das zugeiheilte Gebiet, das abgemessene Erbtheil nach 
alterlhümlichen Gebräuchen aus , die weit verbreitet sind. Hengist 
mit seinen Angelsachsen erhielt nach der Sage britisches Gebiet mit 
Riemen zugemesseii; daher auch das englische Landmaass hyde, 
wie man vermulhet den Namen von der Haut habe, aus der die 
Riemen zur Landmessung geschnitten wurden, was an die List 
der Dido erinnert, die aus Pbönicien nach Afrika floh. Jeden- 
falls ist diese Ableitung von meren, mcrve sicherer, als die zu der 
sich Diez und Zarncke neigen, von inarren säumen, zaudern, wozu 
ahd. marrjan, ags. merran hindern verglichen werden. 3^'*) Denn 
inarren säumen, zaudern gehört zu lat. morari, was den dialekti- 
schen neueren Gebrauch, mähren, langsam sein, mären, langweilig 
erzählen, bedeutet. 

Es gehört also weder meren binden , noch marren säumen zu 
gern ae re, was ünis, Grenze bedeutet. Allein cs hat dieses auch 
nichts mit Mark, obschon dies ähnliche Bedeutung hat, zu thun. 


3 3 9) Ygi_ Freytag, lex. arabicum. 4 164 Zu „*10 firmiter torsit funem.“ 

8 4 0) Ygi^ Lappenberg, Gesch. v. England. 1. 66. 

Grimm, R. A. p. 538. 540. 

3 4S) -Wir ervrähnen dies, weil eben der Doppelsinn des Wortes für Strick u. 
Grenze gewiss Gelegenheit zu der Erzählung gab. Vielleicht eben aus 
dem genannten ^an, Chebel. Dass dieses im Phönicischen Sprachgebrauch 
gewesen, wird auch die Notiz des Josephus schliessen lassen (Archaeol* 

8. 5. 3.), wenn er sagt, dass der Ort Chabalon (hehr. ^133 cf. 1. Kön. 

9. 13.) bei den Phöniciern ov-k d^ia-nov bedeutet habe. Chabalon (chabul) 
war eine Grenzstadt. Chebel heisst sowohl dies, als auch Schmerzen, 
Weh, Leiden. Die Uebergänge von n und 2 sind bekannt, wie in 

und ^133 und des Chabul der heiligen Schrift ist wahrscheinlich ver- 
wandt mit wie mit Die Erklärungen hoi Gesenius (Monn. Phoen. 
p. 395.) und Ewald (cf. Theiiius, Bücher der Könige, p. 145.) nach denen 
Chabul so viel heissen soll als „wie nichts“ gefallen nicht. 

‘'^'*) Lexicon de Roman. Spr. p. 14. Mhdeutsches Wörterbuch, p. 63. 

”**) Auch iin Schlesischem Dialekt ist „mähren“ langsam sein. cf. From- 
mann, Deutsche Mundarten. II. 234. 
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Die Formen müssen slreng auseinander gehalten werden. Man hat 
zu dem ags. gemaere, engl, inere allerdings analoge Formen namentlich 
in den finnischen Sprachen gestellt, aber sie drücken überall 
nur den Sinn des Scheidens in Beziehung auf die Grenze aus; 
allerdings an die Abgrenzung mahnen auch alle Formen , in denen 
mark bewahrt ist, aber mit bestimmter Richtung auf ein Zeichen 
für die Grenze, auf ein Merk- und Markzeichen. Der Begriff der 
nola und des notare, des einsichtigen Merkens und Verstehens hat 
sich mit der andern Form nicht verbunden. Nur ags. mearcian, 
altfr. merkia, neufr. merckjen, isl. merkia, heisst merken, ver- 
stehen. So heisst auch nur märkamo in der finnischen Sprache ver- 
stehen und märkiis der Verstand, wie wir im Dialekt noch „der 
Merks“ für gute Fassungskraft brauchen. Dasselbe zeigt sich in den 
celtischen Formen, die den Romanischen marquer, marcar ent- 
sprechen. Es hat somit jenes gemaere mit Mark nur scheinbar den- 
selben Sinn, in der That gehn beide aus verschiedenen Gedanken 
und wohl auch verschiedenen Stömmen aus. Dass marka mit 
margo Zusammenhänge, ist schon bemerkt worden. Im Spät- 

TÖmisch kommt auch ein margus und marguin vor. Salmasius 
führt Glossen an, in denen es heisst: „margo, margus XQrjmgf mar- 
gum tBQ^a (terminus), roixog."^ Letztere Angabe ist um so interes- 
santer als IJlfilas die Worte im Galaterbrief 4. 25. ,, ■ 

de zy vvv ^legovaaX^^*^ mit „gainarko thizai nu Jnrnsalem“ wie- 
der giebt. Die Form maere scheiden, gemaere limites gehören aber 
zum griechischen ^sgog^ fiegig, ^eglt,eiv , ^eigeiv. Im Neuen Te- , 
stament steht (legog in der Mehrheit öfters ganz im Sinne von ge- 
maere. Das miltellaleinische merisse terminus ist ebenfalls 

\ 

daraus entstanden. 


Dieffenbach, Goth. Lexicon. II. p. 52. 

8 4 6) Vgl. Richthofen, Altfries. W. p. 926. 

**’) Grimm, R. A. 496. Aber zweifelhaft ist die Zusammenstellung, welche 
Döderlein (Lat. Synonymik. 6. 213.) enthält, wo margo mit der verein- 
zelten Notiz des Hesychius zusammengestellt wird „deafibg yeeg f] (lUQydg.** 
’*«) ad. SS. hist. Augustae ed. Haack. 2. 574. 

So Math. II. 22. „stg ra Tt]g raliXalccg. XV. 21. vlt fiigr] Tvqov 
xal Zidavog; Marcus 8. 10. sig rcc ^alftccvovd'd.^ Letzte Stelle 
ist die einzige, welche man im Ulfilas vergleichen kann (ed. Massmann. 
p. 27. ) und wo sie „ ana f&ra, auf die Seite “ wiedergegeben ist , welches 
lilfilas auch Ephes. 4. 16. hat für fte^og und sonst für xUfice (Galat. 
1 . 21 .) 
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V ^ Aber aüch im schweizerischen Ausdruck' marre Marke, marren 
markiren ist eine Erweichung des k nicht eingetreten , denn rr 
steht hier fQr rh, wie Dieffcnbach selbst meint, wenn es nicht 
Oberhaupt zum Romanischen amnrrer gehört. ^ « r 

3. Mo ne in Karlsruhe kann der Neigung nirgends widerstehen 
celtische Etymologien zu finden. Aber sie ist nur selten glücklich. 
Denn auch Themar in Meiningen dünkt ihm celtisch; „welsch 
heisse ty Haus , mar sei inawr gross , also Grosshausen. ^ Der er- 
fahrene Mann ist dabei durch den Gedanken nicht gewarnt worden, 
dass Themar erst in neuerer Zeit diesen Namen trage; ähnlich 
ereignet es sich .mit Wechmar und Weimar; überall wird mar als 
celtisch mawr gross erklärt. Solche Erklörungen pflegen dem Vor- 
urtheil zu ereignen, welches die objektive Erkenntniss trübt, da es 
nicht die Dinge aus sich, sondern aus einer vorhandenen oft liebens- 
würdigen Idiosynkrasie deutet. Solchem sind die Namen nur Steine, 
mit denen man beliebig würfeln und schichten kann; ihm ist nichts 
schwer noch zweifelhaft; denn das Auge des Vorurlheils ist tyran- 
nisch; es sieht nur wenn, wo, und was es will. Daher ist ihm 
hier eine urkundliche Notiz, dort ein moderner Name der gültige 
Ausdruck; überall das Objekt der Forschung nur ein Mittel für ein 
subjektives Gelüste. Nicht als ob es irgendjemanden leicht würde, 
allen Vormeinungen zu entgehen — aber zu dem Grade von vor- 
urlheilsvoller Tyrannei gegen alle wissenschaftlichen Gesetze haben 
sich wenige verleiten lassen, wie der weitgebildele Mone. Mit 
einei^ Leichtigkeit, welche zwar nur dem systematischen Eigensinn 
gelingt, die aber bei einem Manne der Urkunden und Archive 
fast unerklärlich ist, verwandelt er sämmtliche deutsche Ortsnamen- 
endungen in keltische; nicht blos in Süddeutscbland , auch im Nor- 
den; nicht blos mar, auch leben, hain, hügel, höhe, holz etc. und 
macht er dadurch auch gegen die etwaigen trefflichen und wahren 
Erläuterungen, die sich sonst in seinen Schriften finden, mehr als 
zweifelhaft. Uebrigens ist das Adjektiv mawr „gross“ dasjenige, 
welches in der That als Endsilbe der gallischen Eigennamen erscheint, 
die. bei Caesar und in Inschriften erwähnt sind, Virdomarus, Indutio- 


Celtische Forschungen 139. Er sagt „in Urkunden Theimar, Theymar,“' 
aber in Urkunden welchen Jahrhunderts! Mit Recht wirft er p. 34() 
Büttmann vor: „dass er seine Erklärung auf die jetzigen Namensformen 
baue und die urkundlichen ausser Acht lasse.“ 
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marus, NeVlomanis, Calo'manis, u. A., mit ihr könnte' auch , 
diejenige Silbe mar verwandt sein, welche so viele deutsche Eigen- 
namen abschliesst. Förstemann führt deren über 180 an, welche 
auf. mar lauten und unter diesen bekanntlich mehrere, die genau 
mit Ortsnamen auf mar correspondiren , als Hadamar, Vilmar, Vol- 
mar; es fehlt auch nicht an einem Guaimar, der als Weimar ge- 
deutet werden kann, an Tagamar und Germar. Es kann daher nicht 
auffallen, dass auch hier Vielen beliebt hat, Ortsname und Eigen- 
name für identisch zu halten; schon Falke hat mit seiner ge- 
wohnten Sicherheit Geismar von einem Gozmar abgedeutet. Nicht 
viel schlimmer ist Cranz verfahren, wenn er Wismar von einem 
Wisimar, aber slavisch ableitet. Selbst Vilmar hält es für keinen 
Zweifel, dass beide mar identisch seien — aber er ' beobachtet 
eben nur die hessischen Ortsnamen. Wie sich Piderit es - vorstellt, 
dass „Vilmar einen wegen Fruchtbarkeit der Feldflur bemerkbaren 
Ort“ bedeutet habe, da mar „alles Augenfällige, Berühmte, Treff*- 
liehe“ darstelle, ist nicht deutlich. Bender und Butt- 
mann in ihren Schriften über Ortsnamen sind derselben Ansicht, 
Pott verzichtet auf die richtige Angabe des Verhältnisses. ^Die 
Schwierigkeit liegt wiederum nur in dem verengten Standpunkt, den 
, alle die genannten verdienten Männer zu den Ortsnamen einnahmen. 

V Es ist wahr, das einige Eigennamen (unter so vielen vorkommen- 
den) mit Orstnamen correspondiren, aber geschieht dies blos bei 
mar, nicht auch bei andern Endungen, wo gleichwohl kein Zweifel 
ist, dass eine Identität unmöglich sei! Es ist nur die geringste 
Zahl der Ortsnamen, welche wie Eigennamen aussehen; übersieht 


9S1) Vgl. Glück, die celtischen Namen bei Caesar etc. p. 78 — 81. 

•»*) Corp. Tradd. Corbeiens. 891. 

Zeitschrift für hess. Gesch. 1. 281. 

•**) Zeitschr. für hess. Gesch. 1. 311. ' ' 

»9») Die Deutschen Ortsnamen, p. 101. 

“»*) Die Deutschen Ortsnamen, p. 55. 

Die Personennamen, p. 254. 

»bny Ygi^ 2 . B. die Endung leben in ihren alten Formen mit den Eigennamen 
auf leib und leiba, die nhd. auch in leben übergegangen als Oslef (p.) u. 
Osleben(o.), Awileib(p.) u. Auleben, Bansleib (P.) u. Bansleben, Dottleib (p.) 
und Tottleben, Guntleiba u. Gunzleben, Isanleib und Eisleben etc. Die 
vielen Gleichklänge in Ortsnamen und Personennamen auf ing, obschon 
noch imterauchungsbedürftig , zeigen doch dasselbe Resultat, denn sie 
sind von einander unabhängig, (cf. Ueber die Thür. Ortsnamen. 1. p. 159.) 
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man die meisten andern in ihrer lichten Etymologie wird nicht der 
Zweifel rege werden müssen, dass sie auch bei den wenigen schein- 
bar gleichlautenden Ableitungen von Eigennamen unsicher sei! 

Die Eigennamen auf mar sind überall hin verbreitet; dies ist 
aber, wie wir gesehen, mit den Ortsnamen durchaus nicht der Fall. 
Ware mm der Ort vom Eigennamen benannt, wie käme es, dass im 
Süden Deutschlands, wo di,e meisten Eigennamen auf mar verkommen, 
kaum ein einziger Ort mit der Endung mar erwähnt wird. Ein 
wichtiges Argument gegen diese falsche Identität hat der sprach- 
kundige Vilmar geltend gemacht, obschon er ihr anhängt. Er sagt 
„obgleich es autTällt, Ortsnamen mit diesem Worte, ganz so wie 
Mannsnamen und schlechterdings ohne Zeichen eines etwa abgefal- 
lenen zweiten Wortes zu sehen.“ 

Allerdings ist dies sehr auffallend, jemehr man die Natur der 
deutschen Ortsnamen betrachtet. Ihre Bildung ans Eigennamen weist 
auf die alte Freiheit der deutschen Völker zurück; der freie Mann 
verlieh dem Besitze seinen Namen; die Fluren, die Stätten, die 
Weiler, die Häuser, markirte und unterschied der Eigennamen 
dessen, der sich in ihnen niedergelassen, sie gegründet und zuerst 
besessen hat. Damals war der Ortsname flüssig und der Eigennamen 
des Mannes das Priore. In späteren Zeiten trat der umgekehrte 
Fall ein. Der Besitz halte seinen stabilen Namen behauptet und der 
wechselnde Besitzer entlehnte seinen Zunamen von dem Orte. Aber 
noch der moderne adlige Charakter, welcher in dem Vorwort „von“ 
ansgedrückt ist, bekundet ein deutlich Bild des uralten Verhältnisses. 
Denn eben nicht ohne einen sprachlichen Ausdruck stellt es sich 
dar. Eigenname und Besitz wurden nicht unvermittelt mit einander 
verbunden. Darin liegt die Entstehung und Bedeutung des „von.“ 
Dasselbe konnte in der ursprünglichen Bildung des Ortsnamens, der, 

Es ist die interessante Aufgabe noch übrig, die Personennamen nach 
Stämmen und Jahrhunderten zu ordnen. Mir dünkt fast, dass der Süden 
Deutschlands der Haui)tsitz der Namen auf mar sei. Betrachtet man die 
Erwähnungen, welche h’örstemann Namenbuch l.p. 406 stehen, so sieht man 
J’iloinar fast nur im südlichen Deutschland. Dasselbe ist mit den For- 
men Waimar, Wiamar, Guaimar, Waymerus, Giiamar der Fall (p. 1228.) 
Ein Wimar aus einem westgoth. Concil von Toledo stellt er (p, 1299) zu 
Wigmar. Eine Betrachtung der Personennamen auf mar in Wenks Ver- 
zeichnissen ergiebt, dass die häufigsten Eigennamen auf mar, Baldemar, 
Ditmar (sehr oft) Thetmar, Ibirmar, Gozmar keine Ortsnamcnäliulichkeit 
besitzen. 
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wenn er den Eigennamen enthielt, das umgekehrte Verhältniss dar- 
bet, noch weniger der Fall sein. Der Besitz, die Zugehörigkeit ' 
wollte auch einen sprachlichen Ausdruck haben; in der Verbindung 
der Ortsnamenendung mit dem Eigennamen musste dieser die sprach- 
liche Beugung des Besilzfalles erleiden, was auch alle Ortsnamen, 
die in dieser Weise coinponirt sind, kund thun. Das lichtvollste 
Beispiel geben die Ortsnamen auf leben, welche wir in der ersten 
Abtheilung dieser Untersuchungen behandelten. Ebenso häufig sind 
die Compositionen mit hausen und haus sowohl in Hessen .als in 
Thüringischen Ländern. In Hessen erscheint auch die niederdeutsche 
Abkürzung von „essen“ für Hausen (Meginperahteshusen wird Meim- 
bressen); ebendaselbst ist der Gebrauch nicht selten gewesen den 
Namen für die Stätte, das Haus wegzulassen, und nur mit dem Genitiv 
des Eigennamens den Ort zu bezeichnen. Also Fritoldes , nehmlich 
das' Haus des Fritold, Sigebertes das Haus des Sigebert ^®®). Diese 
genitive Bildung hat sich auclrin den Ortsnamen nicht abgeschleift, 
sondern Sigebertes heisst noch Siebertz, Fritoldes Friedeis, Adal- 
hartes, Ahlerts; so fest behauptete sich auch im Worte der Gedanke, 
aus dem freilich die ganze Bezeichnung ausfloss. Wir erwähnten 
dieses durchgehende Verhältniss der Ortsnamenbildung aus Eigen- 
namen grade in Hessen, weil dort zumeist die wenigen Ortsnamen 
sich befinden , welche aus Eigennamen unvermittelt entstanden 
sein sollen. Bedenkt man nun, dass sämmtliche alte Ortsnamen in 
Hessen und anderswo eine Vermittelung des Eigennamens durch 
seine Beugung mit der Bezeichnung für die Stätte, an der er haftet, 
erkennen lassen, dass der Ausdruck für sie selten ganz abgefallen 
ist, trotz der wunderlichen Corruption, die viele Ortsnamen erfahren, 
so musste es schon aulfallcnd sein, grade in Hadamar und Vilmar 
eine Ausnahme eintreten zu sehen. Aber diese Ortsnamen sind nie 
mit einer solchen Verinittelungssilbe versehen gewesen; während 
neben ihnen in Urkunden und Berichten die unverkennbare Bildung 
aller anderen Ortsnamen erscheint, wird in den genannten Namen, 
sobald sie Eigennamen sein sollen, eine unerhörte Abweichung von 
der Regel betrachtet werden müssen. Warum grade diese Namen 
dazu Veranlassung gegeben haben sollen, ist gar nicht abzusehen, 
da sie ja als Eigennamen in derselben Weise mit hach , hausen , 


3«oj Vgl. Vilmar Hess. Zeitschr. 1. 1. Vgl. Weigand im Archiv für Hess. Oe- 
■ schichte. 7. 2. 258. 
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leben verbanden sind wie alle Andern. Solange also nicht alte 
Formen nachgewiesen werden, dass die wie l^igennamen klingenden 
Ortsnamen, demselben Gesetz unterlegen haben, wie alle andern mit 
solchen zusammengesetzten, ist die Pflicht vorhanden, sie in der- 
selben Weise zu erläutern und zu deuten, welche bei den andern 
. Ortsnamen auf mar, bei denen jene spielerische Aehnlichkeit fehlt, 
in Anwendung kommt. 

4. Es sind oben alle diejenigen Ortschaften, weiche auf mar 
hier und da noch vorhanden sind, ausgeschlossen worden, deren 
ursprfingiiche Namenbildung in keiner Weise erreicht wer(jen konnte, 
denn es ist ihre Zahl aine weit grössere gewesen. Aber das Ge- 
schick, welches über den Ortsnamen waltete, war nicht immer ein 
erhaltendes, oft ein verdunkelndes und zerstörendes. Mancher tritt 
erst aus der urkundlichen Notiz heraus, während der neue Name 
zu ganz anderer Deutung verleiten mochte. Logmere bei Lacomblet 
heisst heute Leuchtenberg. Noch Büsching kennt Buchemer, was in 
Buchenberg verwandelt ist. Brammaren in fuldischen Schenkungen 
hält Wenk für ein Beuern im Busecker Thal. Ein Balemeri in Corvey- 
schen Traditionen hält Falke für Balern in Niederhessen, was 
Landau nicht annimmt. Wie dieses bleibt ein Bellemerc in Rasteder 
Urkunden unerklärt. Eine merkwürdige Verdunkelung des Orts- 
namens auf mar brachte die Eigenthümlichkeit des Sprachgesetzes 
an manchen Punkten hervor. Grimm macht auf den Wechsel von n 
und r in consonantischen Ableitungen aufmerksam. Eigenthümliche 
Beispiele geben davon die Ortsnamen. Rottmar kommt auch als 
Rottmann vor. Hoetmar erscheint als hotnon, was später rich- 
tiger hotmen (für hotmer) wie hotman für hotmar heisst. Das spä- 


»8») Einige Beispiele genügen: Neben Wollmar ein Vollmarshausen (Landau 
Hessengau p. 81) Volmerwerth (Lacomblet 1. 445) Folemarsbach (Cremer 
II. 108). Neben Filinar ein Wilmaressen (Wenk II, Anh. p. 72), Vil- 
mardorscul (Guden C. D. 2. 304) Wilmersdorf ist bekannt. Ebenso ne- 
ben Germar ein Germarshusen (Landau Hessengau 76) und neben Hada- 
mar ein Hadamersleben, Hadmersleben. (Ueber Thür. Ortsn. 1. 184.) 

*8* *) Falke Corp. Tradd. Goi^. p. 494. Dazu Landau Hessengau p. 219.) 

8*8) Ehrentraut friesisches Archiv 2. 308. 

8 8*) Deutsche Gr. 2. 182. 

8 8*) Alton hotnon in der Frekenh. Urkunde cf. Ledebur beiDorow. 2.218.37. 

Ebenso hiruthnun (Erh. Regg. zu 977. tom. 1. 136) bei Möser (Osnabr. 
Gesch. Urk. 2. p. 10) hiruthnim und nach dessen Erklärung 2. 13. heute 
Ilerthmer; Erthmariin Vamhuvele 1186. Erb. Regg, % 186. 
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tere Hillen kommt unter Besitzungen der Abtei Deutz H47 als 
Heltnon vor. Ist vielleicht auch als ein Heltman oder mar zu 
nehmen. In Westphalen tritt die Verwechselung des n und r am 
hüufigsten ein. So kommt Dülmen als Dulmaria, Dulmer vor; 
stall Amorhorst heisst cs Amenhurst, heule Amenhorst. Neben Gel- 
mer erscheint eine Ortschaft Gelmenc. Wie in den Niederlanden 
ist auch im Rgb. Münster ein Vosmar, was im Volke Vosman oder 
Vossen genannt wird. Aus der Welterau wird ein Weidmos citirt 
(mor- mos) was als Weidemans früher erscheint. *<*) Ich bin der 
Ansicht, dass zu diesen Vertauschungen die Verdunkelung des Be- 
griffes, der in mar lag, beigelragen hat, wahrend der von man ein 
allbekannter war. ln Oberhessen wird seil dem 13. Jahrhundert viel- 
fach ein Frymane citirt, das namentlich durch seine Wiesen und 
Teiche markirt wird. Wahrschcinlicli liegt darin ein Frieniar, wäh- 
rend Fryman Freiman ein volubil verständlicher Name schien. Ob 
dies auch mit dem bei München gelegenen Freyman ^^®) der Fall 
sein mag, ist schwieriger zu vermuthen. Dagegen ist für gewiss 
anzunehmen dass die Wüstungen Wichmanschen und Wichmcnschen 
für Wichmersch ^’') zu hallen ist. Denn Mersch ist in weiteren 
Kreisen als „feuchter Grund“ im Gebrauch, so zu Hockenheim in 
Speier, „der Mersch,“ ein Feld bei Deidesheim mersch und ein 
merlzbronnen am Marbacher Hof bei Scliricsheiiu genannt werden*^*). 
Dasselbe Gesetz trifft auch Namen, die mit Eigennamen auf mar 
componirt sind. Kermarcswanc heisst nur Germanschwank, Fred- 
dainaringum heute Fretmaning *”). Erwähnenswerlh ist dabei ohne 
Zweifel die grosse Zahl der Eigennamen, welche analog auf mar 
gebildet sind und schon in den Verzeichnissen bis zum 11. Jahr- 
hundert sich fast ganz decken. Erfinan, Baldman, Bernau, Bered- 
nian, Blidman, Trulman, Ewiirman, Erhnan, Friedman, Folcman, Ga- 
laman, Garaman, Godeman, Heilman, (Heilecmar) Hartman, Hadoman, 
Hildeman, Isman, Nordman , Odaiman , Uadman, Uagnman (Ragin- 
mar) Rngiinan und viele Andere erscheinen in denselben Formen als 

3*«) Lacomblet 1. 245. 

3 6 7) Ledebur bei Dorow 236. 

Landau Wetterau p. 183. 

3 8 9) Weigand im Archiv für Hess. GeSch. 7. 219. 

Schmeller bair. Wörterb. 1. 609. 

»’*) Landau Wüstungen p. 183. 

*■*) Zu dem oben p. 92 citirten cf. die Citate bei Mono Celt. Forsch, p. 26. 
8 7 3) Meichelbeck hst. Frising.-II. 137, 175. 
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mar. Wie weit in diesen Analogien einige Namen nur der Ver- 
tauschung des Schlussconsonanten angehören, kann eine nähere Un- 
tersuchung über die Composition der^Eigennamen selbst erst lehren, 
die aber jedenfalls an dem Werke Förstemanns einen rühmlichen 
Helfer gefunden haben wird. ' ^ 

5. Die nähere Betrachtung der Ortsnamen ist ja darum so 
wichtig, weil sie auch auf sprachliche Ueberreste aufmerksam macht, 
die sonst ganz verloren sind. Massmann hat daran schon 1823 mit 
Recht erinnert. So' zahlreich die Ortsnamen- auf leben sind, wir 
haben auch bei^ihrer Sichtung darauf verzichten müssen, dies Wort 
noch im lebendigen Gebrauch der mittelalterlichen und neueren Li- 
teratur zu. finden. Dasselbe ist* mit mehreren andern Ortsnamenen- , 
düngen der Fall. Bei mar sind wir nicht ganz in derselben Ver- 
legenheit Zwar kennt das althochd. und mittelhochdeutsche Wör- 
ter))uch nur ein ahd. marv, marawi, mhd. mar in der Bedeutung 
mürbe, weich. — Schmeller fügt ein „dermären (der marn) morsch 
und mürbe machen*^ dazu; der neuhochdeutschen Sprache ist nur 
Moor in der Bedeutung sumpfigen Landes verblieben, gleichwohl hat 
das Volk auch die Form von mer und mar im Sinne dieses treu 
und unverkennllich bewahrt 

. Der Merrettig, raphanus rusticanus, heisst schon ahd. meriratich.^^^) 
Er wächst auf feuchten Plätzen und an Flüssen und daher 
sein Namen, wie Schmeller schon vermuthet hat Holländisch heisst 
er meeradys, aber in ganz Niederdeutschland marreddik. Auch 
Richey hat gegen seine .frühere Erklärung eingesehn, dass er 
seinen Namen daher trägt, weil er im „Maar oder M o o r 1 a n d e? 
wachse. Die „Einfall“ wie er sagt, schrieb es sonst: Mar-Etik als 
Meeressig, was wunderlich genug ist Aber nicht viel besser ist 
die noch im bremer Wörterbuch angeführte, welche es von mar 
Pferd ableitet und die in das Englische als horse radish überge- 
gangen ist ' 

Der Eigenname Winimar ist für die Erklärung von Weimar gleichfalls 
beliebt gewesen — aber Weimar erscheint erst als Wiemar nach den 
oben erwähnten Deutungen des Ortes aus dem deutschen Wimmer. 
Wie man war der alte Ausdruck für Winzer. So steht auf dem alten 
Holzbilde des Erfiirter Rathhaussaales (cf. meine Schrift: das alte Er- 
furter Rathhaus p. 27.) über dem Symbolbilde des October. ^ 

Nemnich Polygl. der N. 1. 1093. cf. Graff. 2. 492. Schmeller 2. 610. 
JJioticon Hamburg, p. 367, wodurch er das p. 159 gesagte verbessert. 
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''■5 Ebenso' wenig ist von ''mähre, Stute abzuleiten der Ausdruck 
inarekladdc, hamb. mahrklatte, was aber auch mit unserm mar nichts 
zu thun hat. Es hängt mit mar dem Gespenstc des Aber> 
glaubens (Nachtalp) zusammen, was bestätigt wird durch die son>. 
stige nieders. Form Elf -Kladde, da Elf und mar fibereinstimmen. 
Wichlelzopf ist auch daher der richtige Name für Weichselzopf, 
von den „Wichten“ und plica polonica wohl nur aus dieser Erklä- 
rung, die an den Fluss Weichsel dachte, entstanden. 
i^}h Dagegen ist in den thüringischen Dörfern um Weimar und Er- 
furt noch im Brauche der Name margöcker, für die rana es- 
cnlenta, den Sumpfschrcier, der in Teichen, Sümpfen und 
Gruben lebt. Anderswo heisst er inarxgöcker, was nur marsch- 
göcker ist. Göcker ist hier soviel als quäker (coaxare), und von 
dem Zunamen Göcker, welchen auch der Hahn trägt, zu unterschei- 
den. ’^) 

Für den kleinen Fisch in sumpfigen Wassern, der sonst Schlamm- 
beisser heisst cobitis fossilis, führt Neinnich auch den Namen me- 
her pute, das ist mer pute an. Pute ist der kleine Schlammfisch, 
der durch mir noch näher bezeichnet wird, eben so wie der Name 
der Merwurzel glecoma hederacca in Analogie zu Merretlig von den 
Wiesengründen kommt, auf denen sie wächst. 

6. Wir haben noch nicht von Ortsnamen geredet, bei denen 
mar die Anfangssilbe bildet, ohne die Bedeutung, welche es noch 
als Endsilbe trug, zu verleugnen. Ohne Zweifel ist dies bei den 
niederländischen Marsdiep und bei Maersen, der Fall. Letzteres 
erschdnt unter den Formen Marsna und Marsua, und war ein durch 
seine natürliche Lage starkes Castell. Geschützt durch Sümpfe wa- 
ren die Burgen um so fester; daher leitet sich der Name der alten 
Merseburg aus seiner wohlbekannten Lage an den ' Seen auf 


stt). Diesen Namen des Frosches, auf welchen mich Hr. Lehrer Rudolphi 
gütiger Weise aufmerksam machte, hat meine nähere Erkundigung be- 
stätigt. cf. Nemnich Polyglottenlex. der Naturgesch. 3. 1124. 

»7 8) Frommann deutsche Mundarten 2. 190. 

»7»a) Vgl. Batavia sacra Bruxellis 1714. p. 145. 

»’») Schon zu Thietmars Zeiten war ihr Name dunkel. Dass sie Marsburg ge- 
heissen, lehrt die Deutung, die er giebt, a nomine martis. Wie Mars- 
burg kommt sonst Mersburg, Merseburg vor. (1. 11. bei Pertz ss. 3. 734). 
Eine andere Bedeutung hat der Name der Mesaburier, (Widukind 2. 3) 
denn Mesabur ist slavisch und heisst Grenzstadt; (Mezibor von mez 
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sumpfigem Boden, wie die Marburg wahrscheinlich demselben •- 
Grunde Namen und Ursprung verdankt. Auch wer nun die umge- 
benden Ortsnamen betrachtet, Soden, Salzaha, Abi wird nicht Mar- 
. born anders, als es die Lage wahrscheinlich macht, erklären 
wollen. Man bat die Neigung, alle Ortsnamen, welche Marbach lau- 
ten, auf die Ableitung von mar Pferd zu beziehen. Allein es 
ist sehr zu bezweifeln, ob man dabei im Rechte ist. Wenigstens in 
Marbach bei Erfurt kann die vorhandene ^clnvemme nicht beweisen, 
dass es ein anderes „ Rossbach “ sei ; vielmehr lässt sie wie der 
wasserreiche Boden überhaupt erkennen, dass der Name des Ortes 
aus der Natur des Ortes stamme, an dem es liegt. Die Ortschaft 
Maar „zu der Maar“ in Oberhessen will Wigand Cp- 266.) w'ie Ma- 
raha gleichfalls Rossw'asser erklären; mir dünkt auch hier die Er- 
klärung der von Mos analog gebildet werden zu müssen. Musaha 
(Musä, Mosa) drückt, wie Maraha (Mära) den Boden aus, den nied- 
rigen feuchten Grund, durch w'elchen das Flüsschen rann. 

böhmisch Grenze), Thietmar nennt sie Mese und leitet irrig vom griechi- 
schen die in der Mitte liegende ab. cf. n. 97. 

Es ist bekannt, dass Marburg in Chroniken und Urkunden seit dem 13. 
Jahrhundert in der Form als Markburg (Margburg) Vorkommen, (cf. Zeit- 
schrift für hess. Gesch. 1. 95— V. 189). Daher cs denn auch Vilmar (1. 

1. 1. 271.) als „Grenzburg“ erklärt. Die nähere Untersuchung wird, ver- 
muthe ich, zeigen, dass die ältesten und älteren Erwähnungen Marburg 
(Marpurg) lauten, und die spätere Schreibart nur aus einer Vermuthung 
über den Namen hervorgegangen. 

• ®8‘) Landau Wettereiba p. 131. 33. 

®* *^) Mhd. ist marc und march, ahd. marah, marh das Pferd. Die Aussprache 
geht aus dem Reime hervor, durch den es fast immer mit „starc“ gebun- 
den ist. (Mild. Wörterb. II. 63). Wenn in alten Erwähnungen nicht 
Mark- oder Marrbach vorkommt, so hat mau ein Recht, auch Hypothe- 
sen, die zu einer solchen Form führen müssen, zu verwerfen. Denn die 
alten Ortsnamenschreibungen folgen der vorhandenen Aussprache. In 
dieser war ein grösserer Unterschied zwischen march und mar, als uns 
ersichtlich ist. Wo also in Composition mit mar authentische alte Schrei- 
bungen em h nicht haben, ist sicherlich an kein march Pferd, Mark 
Grenze, markt mercatus zu denken. Eher zeigt es sich, dass spätere 
Formen zu dem vorhandenen mar noch ein h oder ch schon bestimm- 
ten ^Meinungen folgend oder sonst abstrahirend hinzufügen. Der Begriff 
eines Markbaches als Grenzbaches ist alter Sitte nicht widei*sprechend 
(Grimm R. A. 500), aber darum auch nicht überall wiederzufinden, wo 
die sprachliche Form nicht übereinstimmt. 
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Bericht 

Über die durch 

die Königliche Akademie der Wissenschaften 

zu Erfurt 

f 

seit dem Februar 1857 geübte Thätigkeit. 


Sitzung am 4, Februar 1857. 

In Anwesenheit der Herren Oberreg. - Rath v. Tettau, Geh.- 
Rath Werneburg, Apoth. B i 1 1 z und B u c h o 1 z , Prof. D e n n- 
hardt, Oberstlieutenant Hartmann, Prof. Hauser, Dr. Loth, 
Prof. M e n s i n g, Consistorialrath Scheibe, Apoth. Trommsdorff, 
Prof. Unger und des Secreliirs 

las Herr Realschuldirector Dr. Koch über den Werth der Durch- 
schnittszahlen für die Naturgeschichte. 

Sitzung am 11. Mürz. 

In Anwesenheit der Herren v. Tettau, Werneburg, Bucholz, 
Dennhardt, Hartmann, Gerichtsrath Keferstein, Mensing, 
Gymnasialdirect. Dr. Schüler, Trommsdorff, Prof. Weissen- 
born und des' Secretärs 

las Herr Hofrath Dr. Schöll aus Weimar über Göthe’s Pandora. 

Sitzung am 15. April. 

In Anwesenheit der Herren v. Tettau, Werneburg, Biltz, 
Grano, Hartmann, Stadtrath Herrmann^ Oberlehrer Hellwig, 
Keferstein, vSchöler, Dr. med. Schulz, Trommsdorff, Un- 
ger, Weissenborn und des Secretärs 

las Herr Hofrath und Oberbibliothekar Dr. Preller aus Weimar 
. ' über die Lehre des Epikuros. 

Sitzung am 20. Mai. 

In Anwesenheit der, Herren v. Tettau, Bucholz, Denn- 
hardt, Hartmann, Hauser, Stadtrath Herrmann, Kefer- 
stein, Weissenborn > 

las der Secretär über Apostelgeschichte II, 1 — 44 eine exege- 
tische Abhandlung. 

Sitzung am 17. Juni. 

. ln Anwesenheit der Herren v. Tettau, Werneburg, Biltz, 
Bucholz,. Dennhardt, Grano, Keferstein, Trommsdorff, 

5 « 
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des Ehrenmitgliedes Herrn Regierungspräsidenten du Vignau und 
des Secretärs 

las Herr Regierungsrath Dr. Wittcke über die Erscheinung der 
Cholera im Regierungsbezirk Erfurt. 

Sitzung am 15. Juli. , ^ 

ln Anwesenheit der Herren v. Teltau, Hart mann, Hell- 
wig, Schüler, Trommsdorff, Weissenborn 
las der Secretär über die historischen Begrilfe von Kaiser- 
und Herzoglhum im Mittelalter. 

Ausserdem waren das Ehrenmitglied Herr Präsident du Vignau 
und als Gast Herr Geh. Oberfinanzrath Carvachi aus Münster an- . 
wesend. • 

Sitzung am 26. August. 

ln Anwesenheit der Herren v. Tettaii, Bucholz, Sladtrath 
Frenzei, Hartmann, Men sing und des Secretärs 
las Herr Trommsdorff einen der Akademie übergebenen Vor- 
trag des Herrn Chemiker M e n s i ii g , welchen derselbe in einer 
literarischen Gesellschaft am 26. März d. Jahres zu Zwickau 
über die Aufgabe der Chemie gehalten hatte. 

Vorher Iheilte Herr Oberreg.-Ralh v. T et tau einige Nachrich- 
ten über die Entdeckung eines Riesenstosszahnes fossiler Natur mit, 
welcher am 24. August bei llochheim ausgegraben worden war. 
(Siehe Beilage 2.) 

Sitzung am 16. September. 

In Anwesenheit der Herren v. T et tau, Hartm'ann, Hauser, 
Stadtrath Herrmann, Ke ferst ein. Mensing, Trommsdorff, 
Weissenborn 

las der Secretär zuerst ein Erinncrungswort an das am 25. Au- 
gust 1857 durch den Tod entrissene Mitglied Professor G. W. 
Dennhardt. (Siehe Beilage.) 

Hierauf folgte ein Vortrag des Herrn Prof. Weissenborn 
über die häuslichen Alterthümer im Zeitalter Homers. 

Es waren das Ehrenmitglied Herr Präsident du Vignau, das 
corresp. Mitglied Herr Hofrath L. F. Hesse aus Rudolstadt und als 
Gast Hr. Diakonus G. Dennhardt anwesend. 

Festsitzung am 29 . Oktober, 
ln Anwesenheit der Herren v. Tettau, Werneburg, Biltz, 
Bucholz, Frenzei, Freiherr v. d. Goltz, Hartmann, Stadt- 
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ralh Herrmann, Koch, Div. - Prediger Rienäcker, Schöler, 
Schulz, Trommsdorff, Wittcke, Weissenborn 
sprach zuerst der Secrelär über den festlichen Grund der Ver- 
sammlung am heutigen Tage, das Geburlsfest des erhabenen 
Protektors der Akademie, Prinzen Adalbert von Preussen K. II. 

Der Secretär hielt hierauf den Festvortrag über: „Die Eng- 
länder in Delhi“. Hierauf theilt derselbe ein Schreiben Sr. Ex- 
cellenz des Handelsminislers mit, durch welches der Akademie 
die akademische Porlofreiheit wie bisher gewährt wird. 

Sitzung am 25. November. 

In Anwesenheit der Herren v. Teil au, Oberlehrer Brand, 
Regierungsralh Drewitz, Frh. v.d. Goltz, Grano, Hart mann, 
Hellwig, Keferslein, Koch, Mensing, Regierungsrath Neu- 
mann, Scheibe, Weissenborn 

las Herr Direclor Dr. Schöler den ersten Theil seines Vortrags 
„über Sophokles und seinen Oedipus auf Kolonos.“ 

Der Secretär theilte zwei Schreiben Sr. Königl. Hoheit des 
Prinzen Adalbert von Preussen mit, in welchen derselbe für das 
Schreiben zum 29. Oktober wie für die Uebersendung des Vor- 
trags „Die Engländer in Delhi“ huldvoll dankt. 

Herr Hofrath Hansen in Gotha, Mitglied der Akademie, hat 
derselben sein auf Kosten der britischen Regierung publicirtes 
Prachtwerk: Tables dela Lune. Londres 1857. 4., übersendet. 
Das Ehrenmitglied, Herr Präsident duVignau, ist anwesend. 

Sitzung am 9. December. 

In Anwesenheit der Herren v. Tettau, Brand, Bucholz, 
Drewitz, Hartmann, Stadtrath Herrmann, Keferstein, 
Mensing, Neu mann, Scheibe, Troinmsdorff, des S e c r e- 
tärs und des Ehrenmitgliedes Hrn. Präsidenten du Vignau 

setzt Herr Director Schöler seinen Vortrag über Sophokles und 
seinen Oedipus auf Kolonos fort. 

SitzungamG. Januarl85 8. 

In Anwesenheit der Herren v. Tettau, Brand, Drewitz, 
Frhr. v. der Goltz, Stadtrath Herrmann, Keferstein, Men- 
sing, Schöler, Trommsdorff, desSecretärs und des Ehren- 
mitgliedes Hrn. Präsidenten du Vignau ♦ 

las Herr Oberstlieutenant H a r t m a n n über Berufssoldaten, Berufs- 
und LandwehrofUziere. 
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Sitzung am 3. Februar. ' ' . 

In Anwesenheit der Herren v. Tettau, Bucholz, Frenzei, 
Hartmann, Stadtrath Herrmann, Keferstein, Neumann, 
Rienäcker, Weissenborn 

las derSecretär eine Feslbetrachtung über den 25. Januar, dem 
Vermählungslage Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Preussen mit der Princess Royal von Grossbritannien und 
Irland. — Hierauf Iheilt Hr. Gerichtsrath Keferstein: Apho- 
rismen über die Einkommensteuer mit. 


Als Mitglieder sind seit Februar 1857 aufgenommen: 

Herr Stadtrath u. Eisenbahndirect. K. Herrmann, ) Eingeführt den 
Herr Oberlehrer Hellwig. ' >15. April 1857. 

Herr Freiherr Oberst von der Goltz. C Eingeführt den 29. Okto- 
ber 1857.) 

Herr Oberlehrer Brand, 

Herr Regierungsralh Drewitz, 

Herr Regierungsrath Neumann. 

Herr Dr. medicinae Wolf. (Durch Beschluss des Senates vom 3. Fe- 
bruar 1858.) 

Herr Dr. Peter mann in Gotha., (Durch Senatsbeschluss vom 20. 
Februar 1857.) 

Herr Obersthofnieister Freiherr v. B e a u 1 i e u - M a r c o n n a y in Wei- 
mar. (Durch Senatsbeschluss vom 7. Februar 1858.) 


Eingeführt den 
25. November 1857. 


Zu auswärtigen Mitgliedern sind ernannt: 

Hofrath L. Bechstein ? Durch Senalsbeschluss vom 
Prof. G. Brückner. ) 24. Oktober 1857. 


Am 15. März 1857 feierte Hr. Geh. Medicinalrath Dr. Gräser in 
Mainz sein fünfzigjähriges Doctorjubiläum. Die Akademie Hess ihrem 
Mitgliede ein Glückwunschschreiben zum Tage seines Festes zugehen. 

Am 14. November beging der Verein für Hennebcrgische Ge- 
schichte und Allerlhumskunde das Jubiläum seines fünfundz^yanzig- 
jährigen Bestehens. Die Akademie beschloss der befreundeten Ge- 
sellschaft zu gratuliren und ihre verdienten Vorstandsmitglieder, 
Herrn Hofralh Bechstein und Herrn Prof. Brückner, zu Mit- 
gliedern zu erwählen. (Vergl. Meininger Tageblatt No. 180, 181, 182 
vom 16., 18., 20. November 1857.) 
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• Der Secrelär der 'Akademie hat im Auftrag derselben publiciri : 
^Das alte Erfurter Rathhaus und seine Bilder, ein akademisches 
Programm. Erfurt 1857. Mit 2 lithograph. Tafeln. 

Die Engländer in Delhi, eine weltgeschichtliche Betrachtung. 
Erfurt 1857. (29.'Oktbr. 1857.) 

Henneberg. Ein fliegendes Blall. Erfurt 1857. (14. Nov. 1857.) 


Die Akademie hat seit dem Februar 1857 Zusendungen von fol- 
genden Gesellschaften erhalten: 

Von der KÖnigl. Akademie der Wissenschaften in Amsterdam. 

Von dem Verein gegen Alkoholvergiftung in Berlin. < 

• Von der Kaiserl. Leopoldin.-Carolinischen Gesellschaft der Natur- 

forscher. (Academia Caes. Leop. Carol. Nat. Curios.) in Breslau. 
Von der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur in 
Breslau. 

Von der Königlichen Societät der Wissenschaften in ^ Göttingen. 
Von der Gesellschaft für nordische Alterthümer in Kopenhagen. 
Von dem Henneberg, alterthumsforschenden Verein in Meiningen. 

• Von der Königl. Akademie der Wissenschaften in München. 

Von dem Germanischen Museum in Nürnberg. 

Von der Kaiserl. Akademie derg^issenschaften zu Petersburg. 
Von dem Smilhsonian- Institute in Washington. 


Die Akademie hat seil dem Februarxl857 folgenden wissen- 
schaftlichen Gesellschaften Zusendungen gemacht: 

1. Der geschichts - nnd alterthumsforschenden Gesellschaft des 
Osterlandes in Allenburg. 

2. Der Königl. Akademie der Wissenschaften in Amsterdam. 

3. Der Königl. Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

4. Der Kaiserl. Akademie der Naturforscher in Breslau. - 

5. Der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur in Breslau. 

6. Der Königl. Societät der Wissenschaften in Göttingen. 

7. Dem voigtländischen alterthumsforschenden Verein in Hohen- 
' leuben. 

8. Dem Verein für hessische Geschichte in Kassel. 

9. Der Königl. Akademie der Wissenschaften in Kopenhagen. 

10. Der Königl. Gesellschaft für nordische Alterthümer in Kopen- 
hagen. • 

11. Der Königl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig. 
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12. Dem Hennebergischen allerthumsforschen4en Verein in Mei- 
ningen. 

13. Der Königl. Akademie der Wissenschaften in München. 

14. Der Königl. Staatsbibliothek in München. 

15. Dem Germanischen Museum in Nürnberg. 

16. Der Königl. Akademie der Wissenschaften in Stockholm. 

17. Der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Sie erweitert ihre Zusendungen an 

18. Die Gesellschaft für deutsche Sprache und Alterthuinskunde in 
Berlin. 

19. Den Verein für Alterthumsforschung in den Rheinlanden in Bonn. 

20. Den historischen Verein in Darmstadt. 

21. Die oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz. 

22. Den thüringisch-sächsischen Verein für Geschichte und Alter- 
thumskunde in Halle. 

23. Den naturwissenschaftlichen Verein in Halle. 

24. Den Verein für Hamburgische Geschichte in Hamburg. 

25. Den Verein für Siebenbürgische Länderkunde in Herrmansladt. 

26. Den Verein für Friesische Geschichte in Leeuwarden. 

27. Den Verein für Geschichte ^estphalens in Munster. 

28. Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Petersburg. 

29. Den Verein für Mecklenburgische Geschichte in Schwerin. 

30. Die Gesellschaft für Pommersche Geschichte in Stettin. 

31. An das Smithsonian Institute in Washington. 

32. An die Nassauische Gesellschaft für Geschichte in Wiesbaden. 

Der Akademie der Wissenschaften in Erfurt sind enge Radien 

für ihre Wirksamkeit gezogen. Sie leidet mit unter der Schwach- 
heit ihres Secretärs. Dieser sieht in mancher freundlichen Ermunte- 
rung nur ein liebes Zeichen gütiger Nachsicht. 

Die Bedeutung von Akademien und Vereinen für die Wissen- 
schaft sollte nicht von manchen Seiten unterschätzt sein. Das Ge- 
fäss der Verbrüderung des Geistes,« das sie vorstellen, möge nir- 
gends zerschlagen werden. Es kommen die Zeilen , da man sich 
freuen wird, dorthin die fliehende Muse zu retten; die Gnade, die 
man ihren Vereinigungen weiht, gilt nicht blos den Leistungen des 
Momentes, sondern auch ihrem Leben und Bestände in die Zukunft. 

Erfurt, den 10. März 1858. t* €• 
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Gottfried Wilhelm Dennhardt. 

' Ein akademischer Nachruf. 

(Gelesen, den 16. September 18o7.) 


„rb yicQ nengcofisvov 
bst i^inKOft^Siv f Zrjvl yhQ 8oxei raÄe.“ 

Eurip, Androm. 1269 . 70 . 

Der Odem des menschlichen Herzens, durch den es lebt,' ist 
die Sehnsucht. Auf ihren Schwingen fliegt es über die Untiefen der 
Vergänglichkeit. Die Pforte des Lichts öffnet sie im Dunkel. Zur 
Liebe drängt sie den dürstenden Geist und ohne Liebe verwelkt 
der Mensch, wie die Feldblume ohne den Kuss des Thautropfens. 
Der Nachtigall Lied in dem dämmernden Hain perlt aus der zittern- 
den Sehnsucht. 

Sie ist, woraus alle Schöpfung des Menschen fliesst. Denn 
eine Nachbildung des in der Sehnsucht gesehenen Göttlichen ist alle 
Kunst. Ein Flug zu der ihm in der Liebe offenbarten Wahrheit ist 
alle 'Wissenschaft. Die wir hier' verbunden sind, lehrend und bil- 
dend, sinnend und schaffend — vereinigt sind wegen der Mannig- 
faltigkeit der sinnlichen Erscheinung, haben nur Mark und Drang 
zu rechtem Yerständniss in der aufwärts fliegenden Begeisterung 
' der Sehnsucht. Die Akademien leiten ihre Namen und Begriffe auf 
den Denker zurück, dessen ahnungsvolle Gedanken voll waren, wie 
die Rose von Duft von der Sehnsucht nach dem Einen, der gründet . 
und erlöst. 

Die rückwärts gekehrte Sehnsucht ist die Wehmuth. Es ist 
der Frühling, der Umschau in das Leiden und Sterben des Winters 
hält. Es ist die Erkenntniss des Wehes, aus dem, wie der Morgen 
aus dem Nebel, alles menschliche Leuchten und Hoffen geboren ist. 
Die Weltgeschichte ist eine That der menschlichen Sehnsucht und 
darum ist die Wehmuth der Griffel des geschichtschreibenden Geistes. 
Sie misst das Ende nach dem Anfang. Das Gewonnene nach dem 
Plane. Das Werk nach dem Ideale, welches verlangend ausflog. 
Die Wehmuth liegt auf aller Erinnerung wie ein Reif auf der Flur 
und ihre Lichter gleichen den Strahlen , die darin schmelzend sich 
brechen. Auf der Erinnerung aller Menschen liegt sie wie des 
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Einzelnen; sie ist gleichsam die Erfahrung der Natur, der so viele 
Frühlinge gestorben sind. Es ist ein wundervoll Bild des Todes 
auf dem marmornen Sarge, den Lessing sinnvoll besprochen hat. 
Der beflügelte Genius steht über dem Todten hingebeugt; stumm 
harret er und stützet sich auf die Fackel, die umgekehrt ist: trau- 
rigen Blickes sieht er auf den Kranz mit dem Schmetterling, den 
die Linke herabhüngend htilt. Zur Erde gebeugt ist, was sonst gen 
Himmel geht. Was vorwärts eilt in Begeisterung ist hier rückwärts 
geneigt in tieftraurige Erinnerung. Der Beflügelte harrt; die Flamme 
ist umgestürzt; der Kranz bietet sich nicht dem Dahinfliegenden, 
um die Blume des Genusses wie ein Schmetterling kosenden; ein 
Kranz der Wehmuth ist es, welcher das Ende und seine Trauer 
wie einen Sieger bedeckt. — Ein bewegend Bild ist der pfeilsendende 
Apollon, der das Licht heraufführt den Menschen; derselbe jugend- 
lich umwallte Gott sendet sie traurig in die Nacht des Erebus. Von 
seiner Leier quillt darum zu aller Zeit auch durch den aufstürmen- 
den Dithyrambus säuselnd der Wehmuth Melodie. Es ist die Klage 
der Erinnerung, welche in den wehmüthigen Nationallicdern auch 
der stärksten Nationen wiederklingt. Es sind die Päane, welche, 
ein Philostrat erzählt, die Gaditaner dem Tode singen. 

Das Weltepos der Wehmuth ist die Prophetie des alten Testa- 
ments. Es ist die Menschheit, welche durch sie nach der Erinne- 
rung des verlorenen Eden wie die Turteltaube girrt. Es ist das 
menschliche Herz, dem bange ist um den verschwundenen Frühling, 
den es fühlt; sein Auge sieht den Stern aufschimmernd am Rand 
des Horizontes und über dem Trauerton der Harfe, die an den 
Cypressen hängt, fährt wie ein Lerchenlied der Trostruf des Psal- 
misten hin. „Sie gehen hin und weinen“ , ruft er klagend aus — 
„aber mit Freuden werden sie ernten“, ist die jubelnde Antwort. 
Es ergreift ihn Schrecken vor den aufstürmenden Wellen der Sünde. 
Die Wasser gehn ihm über die Seele, aber der Strick ist zerrissen — 
wir sind los — die Thrünen die wir säelen, werden zur Frucht des 
Trostes. — Wir haben allenthalben Trübsal — spricht im Wieder- 
klang webmuthsvoll der Weltaposlel — aber der Gott des Trostes 
tröstet uns im Schmerze, erläutert er. Das Gegenbild der Sehnsucht 
ist die Wehmuth und ohne Schmerz ist keine Liebe. Darum hat 
die Bitterkeit der Weltwehmuth getragen , der aus Liebe der Welt- 
erlöser ward. Wer seine Thrünen säet wird s e i n e Früchte ernten. 


I 
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Propter fructiis gratior ist der Wahlspruch der Akademie. Um 

der Frucht der Liebe willen sind wir verbunden. Denn sie allein 

% 

ist Wahrheit. Sonst kein Statut, kein Contract, kein Formular. 
Uns verbindet die Wissenschaft nicht, so uns nicht um der Frucht 
willen die Liebe verbünde. Wie kein Haus besteht durch den Pakt 
des Civilrechls, wie kein Staat besteht durch den dürren Para- 
graphen der Constitution. Jede Genossenschaft, weiter oder näher 
verbunden, ist nur wahrhaftig in der Liebe, und ehrt sich durch 
die Wehmuth, welche der Liebe Gegenbild und dunkler Spiegel ist. 
Darin ruhet auch der schöne Brauch der Akademie, den ihnen Ent- 
rissenen ein Wort der Liebe zu weihen. Zum Zeugniss, dass trotz 
aller Trennung uud vereinzelter Zwecke keine Wissenschaft ist ohne 
ein schlagendes Herz, und dass die Andern säen wollen zu Früchten 
der Liebe, einander ein Gefühl der Zusammengehörigkeit bewahren 
sollen im Leben und im Tod. 

Und Dessen in Liebe zu gedenken, der heimgegangen ist, hat 
die Akademie tiefe Pflicht. Und ich bin bewegten Herzens, dass es 
mir obliegt, ein Organ dieser Liebe zu sein. Denn Liebe trug er 
zu dem alten Volke des Gesetzes und der Leiden und hat dafür 
Werk und Wort des Herzens gehabt, es in die Freiheit der Liebe 
Christi zu führen. Aber treues Wort und Werk hat er auch für 
mich gehabt, als ich ein Fremdling war in dieser Stadt und in 
dieser Versammlung. Das aber ist ein Zeugniss der Liebe in Christo, 
den Verirrten Weg zu zeigen und die Einsamen gastlich aufzunch- ^ 
men. Die Klugen suchen die Menschen auf, um des Vortheils willen 
— aber die guten Herzens sind stehen wie Abraham an der Pforte 
und laden die verborgen gehen in ihr lieblich Zelt. 

Gottfried Wilhelm Dennhardt ist in der Nacht zum 12. 
Juli 1792 zu Halle geboren und an demselben Tage getauft. Er 
ist nicht in Fülle erwachsen. Sein Vater war ein schlichter Schuh- 
machermeister. Der Schmerz umspülte seine Jugend früh. Von 
acht Geschwistern war er der Einzige, der das 15. Lebensjahr über- 
schritt. Nichts destominder war er früh auf der Universität und 
sein lebhafter Geist zeigte noch spät von der Anregung seiner theo- 
logischen Lehrer, Gesenius, Knapp, Niemeyer, Wegscheider, unter 
denen Halle damals blühete. Menschen, die wie er sich entwickeln, 
lernen im Lehren. Als Student lehrte er schon am Waisenhause; 
als Cand. Theol. ward er im 21. Jahre (1813) Collaborator. Weil 
er französisch verstand und lehrte, ward er von der Theilnahme am 
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Kriege zurückgehallen. Freilich schwiegen , als die Donner des 
Krieges näher zogen, alle Musen. Nur die Liebe pflegte die Wun- 
den. Denn das Frankesche Waisenhaus ward zum Lazareth benutzt. 
Die Lehrer hüteten nicht die gesunde sondern die kranke Jugend. 
Der Friede stellte die alten Zustände wieder her. Im 23. Jahre 
war er Inspeclor der Frankeschen Stiftungen unter Dieks Leitung. 
Aber der Schmerz, der ihm als Knaben ein trüber Gast war, ver- 
gass ihn nicht als Mann. Eine jugendliche Gattin verlor er — und 
voll Schmerz verliess er Halle ^ um einem ehrenvollen Rufe nach 
Magdeburg zu folgen, wo er nach einer Gastpredigt einstimmig zum 
zweiten Prediger an der heil. Geistkirche gewählt wurde. Aber zu 
Lehren hatte er nicht aufgehört. An zwei Lehranstalten, an der 
Handlungsschule und der hohem Töchterschule, wirkte er belebend 
und beliebt fort. Nach zwei Jahren seiner Wirksamkeit 1821, ward 
er Pastor, 1830 Superintendent von Magdeburg. Als solcher hatte er 
am 10. Mai 1831 die selige Freude, ein erhabenes Gotteshaus, das 
Schiff der Domkirche, einzuweihen. Noch gedenken Viele der Liebe, ^ 
mit der die Einwohner Magdeburgs seinen begeisterten Predigten 
folgten. Davon zeugt auch seine Wahl zum Pfarrer an der Johannes- 
kirche und das Bedauern von Hunderten, als er zwei Jahre darauf, 
1833, diese Stelle niederlegte. Eine Petition mit 7(X) Unterschriften 
suchte ihn der Stellung zu erhalten. Allein er sollte seinem ehe- 
maligen Berufe wiedergegeben sein. 1835 zum Doctor philosophiae 
in Halle promovirt, wurde er nach Erfurt an das Gymnasium als 
Professor versetzt, trat am 3. November desselben Jahres daselbst 
seinen Beruf an und wirkte an demselben beinahe 22 Jahre in 
lebendiger rüstiger Thätigkeit, der ihn zur Trauer seiner Amtsge- 
nossen und Schüler ein unenvarteter Tod am 25. August entriss. 

Es ist hier nicht der Ort, eingehend über die vielfachen Bezie- 
hungen zu handeln, in die der Verstorbene w'ährend seines hiesigen 
Aufenthalts getreten war; von seiner mannigfaltigen Thätigkeit und 
Theilnahme an Bewegungen und Unternehmungen , die Erfurts In- 
teressen berührten; aber auch die Akademie als solche widmet gern 
ein Blatt voll Erinnerung und Dank der Regsamkeit, mit der er ihr 
angehörte — der Bereitwilligkeit, in der er sich ihren Arbeiten zu- 
wandte. Er gehörte zu denen, die fast niemals die Sitzungen der 
Akademie versäumten und gab darin ein Beispiel, das leider zu we- 
nig befolgt worden ist. Sein Antheil an der Debatte war stets 
rege. Er Avar im Hören zugänglich, im Auffassen rasch, im Urtheil 
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gffilig und wenn es* ihm widerstand zum Kampfe sehnell bereit. Die 
Vorträge, welche er in unseren Versammlungen hielt, seitdem er am 
13. Juli 1836 in die Akademie aufgenommen war, charakterisiren 
seine geistige Richtung und Natur fast nach allen Seiten. Er hatte 
einen lebhaften geschichtlichen Sinn, den er oft auf die ßeurthei- 
lung< zeitgenössischer Zustände übertrug, daher er die politischen 
Wendungen der Gegenwart aufmerksam verfolgte. Die Eroberungen 
und Siege der französischen Waffen in Algier gaben ihm Gelegen- 
heit zu seinem ersten Vortrage über die nordafrikanische ^Küste, 
welchen er am 7. Februar 1838 hielt. Die Kampfe, in welchen die 
Magyaren gegen das Kaiserhaus Oesterreichs aufgestanden ^ waren, 
hatten die Aufmerksamkeit aller Beobachter auf sich gezogen. Dem In- 
teresse an dieser Nation verdankt mein vor 10 Jahren abgefasstes Buch, 
die Magyarischen Alterthümer, seine freundliche Theilnahme. 
Der Vortrag,. den er im Jahre 1852 darüber hielt — er war bereits 
1850 abgefasst, um damit die mir zugedachte Ehre der Aufnahme in 
die Akademie zu begründen — war ein Muster von fleissiger Ein- 
sicht und schnellfassender Leetüre; mehr als dies von der liebens- 
würdigen Humanität, mit der er die Anstrengungen des Verfassers 
würdigte; mit derselben eingehenden Gründlichkeit erstattete er uns 
in der Akademie, am 8. Aug. 1855, einen Bericht über die Leistim- 
gen des historischen Vereins in Krain. Die Zeitungen, -die er gern 
las, sind zuweilen noch heute anmuthig zu lesen durch die Ver- 
suche des Potsdamer Vereins für deutsche Sprache, in dem allen 
Fremdwörtern ein unversöhnlicher Krieg erklärt ist. Solchen Be- 
strebungen widmete eine Abhandlung, welche er am 31. Juli 1844 
vortrug und in der er, das ganze Gebiet der Literaturgeschichte über- 
schauend, über die Fremdwörter der deutschen Sprache handelte. 
Doch' ist während seiner akademischen Wirksamkeit auch die theo- 
logische Wissenschaft nicht in Rückstand geblieben. Er folgte mit 
Interesse den Kämpfen auf dem Gebiete geistlichen Lebens und ver- 
leugnete voll Muth und Wahrhaftigkeit zu keiner Zeit seine Ent- 
wickelung und seine alten Lehrer von Halle. Dies drückt er na- 
mentlich in seinem Vorträge von 1845 (den Juni) aus, einem 
Jahre, das auf kirchlichem Gebiete dem von 1848 die Prognose stellte, 
Worin er über Matthäus 13, 30. 31, das ist über die Sünde gegen 
den heiligen Geist redet. Aber auch der liebenswürdigen Muse 
seines Humors entbehrte die Akademie in ihrer Ganzheit nicht, wie 
sie uns Einzelnen allen bekannt und erfreulich war. Die Jubelfeier 
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der Akademie vom 19. Juli 1854 feierte er durch ein scherzhaftes 
Epos, dessen Hexameter allen Mitgliedern nach dem Alphabete einen 
neckischen Lorbeer gewähren. ' ^ ^ ? 

Fast war es das Letztemal, dass sein heiterer Geist zu solchem 
Ergüsse sich erhob. Die folgenden Jahre brachten ihm mehrfach 
Leid und Beschwerde. Der Schmerz, sein trüber Jugendfreund, 
schien sich des Sechzigers wieder zu erinnern ; immer näher schlang 
er sich ihm um das weiche Herz. Er wirft ihn ins Krankenbett; - 
er raubt ihm > die geliebte Tochter — als er endlich, wie ihm einst, 
in noch ‘ trüberer Gestalt seinem Erstgebornen Licht und Liebe des 
Herzens unerbittlich entführt, sinkt er getroffen dabin, und ^ das Wort 
der Liebe im Munde,-reisst der Faden, — die Seele wird -frei, wie 
das Vöglein und ruht > in * der Gnade dessen , der Himmel . und Erde 
gemacht hat. 

Unsere Zeit ist überreich an Schmerz und an Wehmuth — bis 
in die Zelle des Einsamen drängt sie thränenpcrlend' hinein — die 
Menschen leiden viel um sich und durch sich — o, dass sie sich 
dessen erinnerten, wie der Wehmuth Gegenbild ist die Sehnsucht 
und die Liebe zu dem , der Quell ist aller Ideale und . Güter 
dass sie zerrissen wie sie ist — wenigstens einig werde im 
Tröste, dass der Herr unser Hirt ist auch im dunkeln Thal, und 
unsere Seele erquickt werde um seines Namens willen. 






* - ' ■ ■ 

Verhandelt Hochheim bei Erfurt, 

den 24. August 1857, 

Der hiesige Gärtner Wächter hat vor einiger Zeit beim Planiren 
eines ihm zugehörigen Grundstücks auf fossile Knochen gestossen. 
Es war verabredet worden, am heutigen Tage deren völlige Aus- 
grabung zu bewirken, und cs hatten sich zu diesem Behufe ausser 
einigen anderen Mitgliedern der Akademie der gemeinnützigen Wis- 
senschaften zu Erfurt insbesondere die Unterzeichneten, der Real- 
schul -Director Dr. Koch, der Stadtraih und Eisenbahn - Director 
K. Herrmann und der Vice -Präsident der Akademie eingefunden, 
in deren Gegenwart dann die vollständige Ausgrabung bewirkt ist. 

Hierbei fand sich aber, ausser einer ziemlich bedeutenden An- 
zahl thcils grösserer, theils kleinerer Knochenfragmenie, welche 
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2 um Theil 'Wirbelgliedern anzugehören schienen, lediglich ein grosse- 
res Stück, das allem Anschein nach den Stosszahn eines vorwelt- 
iichen Thieres bildet. Dasselbe besteht in einem sich gleichmüssig 
verjüngenden und in eine Spitze auslaufenden Knochen, von, so viel 
noch davon vorhanden ist, 6 Fuss 3 Zoll Länge und am Wurzel- 
ende 4| Zoll Durchmesser. Es ist vollkommen rund, namentlich 
nicht spiralförmig gewunden, ebensowenig aber auch gekrümmt, 
vielmehr bildet seine- Achime < eine nur -v mit einem Zoll abwei- 
• chende also^ fast vollkommen gerade Linie. Die äussere Oberfläche 
ist meist* etwas verwittert, an einzelnen Stellen zeigen ^sich aber 
noch Spuren früher vorhanden gewesener Glasur. Am -Wurzelende 
lösen’ sich Theile concentrisch ab. « Die Farbe sowohl im Aeussern 
wie im Bruch Jst eine gelblichweisse. Das Innere ist nicht derb, 
sondern poröse. 

Die ^ Lagerung dieses Knochens ist von West-Nordwest nach 
Ost-Sfidost, so dass die Spitze der letzteren Himmelsgegend zuge- 
kebrt' ist. ^ Die Erde , welche ihn umgeben hat , besteht in einem 
sandigen Lehm , doch haben sich in der Nähe und vermischt mit 
den Knochenfragmenten viele Tufsteine und Tufsteinbrocken gefun- 
den.^ Der Fundort befindet sich auf der Höhe des Randes des Gera- 
thaies * zwischen Hochheim und Bischleben , der hier etwa 50 Fuss 
sich über den Thalboden hebt, und ist von dem übrigen Thalrande 
noch durch einen Einschnitt getrennt, so dass er eine Art Vorge- 
birge bildet. Die Entfernung des Fundortes von der Kante des 
Thalrandes beträgt «etwa 10 Schritt. Ursprünglich ist dort ein über 
den Thalrand sich ‘ erhebender Hügel vorhanden gewesen, der behufs 
Ebnung des‘ Grundstücks schon vor einiger Zeit um 14 Fuss, neuer- 
dings um 3 Fuss abgetragen ist, so dass der Knochen etwa 17 Fuss 
upter der bisherigen Erdoberfläche gelegen hat. 

Der Herr Direclor Koch bemerkte: dass, wenn es auch keinem 
Zweifel unterliege, dass der grosse. Knochen der Stosszahn eines 
Thieres sei , er ihn doch nicht für den eines Mammuth oder vor- 
vveltlichen Elephanten halten könne, weil das charakteristische Merk- 
mal von diesen, die spiralförmige Windung,’ fehle. Dagegen habe er 
einige Aehnlichkeit mit dem Stosszahn eines Mastodon. Allem An- 
schein nach sei der Knochen ursprünglich im Kalktulf eingeschlossen 
gewesen, aber durch irgend ein Naturereigniss aus diesem heraus- 
gerissen und mit den übrigen Knochen und Knochentheilen hierher 
geführt und vom Alluvium bedeckt. ■ 
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Hierauf deuteten insbesondere die Tufsteine, welche vermengt 
mit den Knochen gefunden waren. Bei dieser Gelegenheit kam zur 
Sprache, dass in den bei Hochheim berindlichen Muschelkalkslein- 
brüchcn sehr häufig fossile Ueberreste, namentlich auch von See- 
Ihieren gefunden werden. So kommen Hayfischzähne sehr gewöhnlich 
vor. ln dem wenig oberhalb des gegenwärtigen Fundorts liegenden 
Döring’schen Sleinbruch ist eine grosse Masse derartiger Knochen, 
insbesondere Rippenknochen von 5 bis 7 Fuss Länge vor einiger 
Zeit vorgefunden, die, da man keinen Gebrauch davon zu machen 
gewusst hat, zerschlagen sind. Der initanwesende Schullehrer aus 
Hochheim, Kratz, theilte mit, dass in dem weiter unterhalb belege- 
neii Schnieineierschen Steinbriiche die Arbeiter vor etwa zwei Jah- 
ren auf ein Fossil gestossen wären, was die Gestalt eines grossen 
Fiscbkopfs gehabt habe. Nachdem sie dasselbe zerschlagen, wären 
sie auf eine Ader im Felsen getroffen, die mit einer fettigen Sub- 
stanz angefüllt gewesen. Letztere habe noch so viel Weichheit be- 
sessen, dass man sie zum Einschmicren der Räder der Karren habe 
benutzen können, mit denen die Steine aus dem Bruche fortge- 
schafft würden. Diese Feltader sei 15 Fuss lang gewesen, und habe 
eine so bedeutende Quantität Fett enthalten, dass sie ausgereicht 
habe, um 4 Monate lang das Einschinieren der Karrenräder zu be- 
wirken. 

Herr Kratz zeigte demnächst auch einen bei Hochheim ge- 
fundenen fossilen Zahn, von bedeutender Grösse (etwa 5 Zoll hoch, 
7 Zoll breit und 3 Zoll dick , zwar auf den anderen Seiten etwas 
verwittert, auf der unteren Fläche aber mit vollkommen erhaltener 
Glasur) vor, der einem vorweltlichen Elephahten angehört haben 
dürfte. 

Ein ähnlicher auf dem Grundstücke des etc. Wächter in Hoch- 
heim gefundener Zahn befindet sich gegenwärtig im Besitze des 
Kaufmann Bellermann in Erfurt. 

(gez.) V. Tettau, (gez.) Dr. Koch. 

Vice-Präsident d. Akademie der gemein- (gez.) Herrmann, 
nützigen Wissenschaften zu Erfurt. 


Druck vun J. 0. l’ramer in Erfurt. 
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Man feiert die Gegenwart durch die Erinnerung, d. h. man er- 
hebt das Vergängliche und Menschliche vor das Angesicht *der Ewig- 
keit. Deshalb ist die Wissenschaft der wahre Ausdruck aller fest- 
lichen Reminiscenzen; sie strebet nach den Höhen, wo das Unver- 
gängliche gilt und die entscheidende Macht des Momentes aufhörl. 
Die in der Wissenschaft leben, vergessen, um eingedenk zu sein, 
und in den Ereignissen , welche die Staaten bewegen , in den Er- 
fahrungen, welche die Gemülher erfüllen, in den Aeusserungen, welche 
aus Kraft und Leidenschaft quellen, bestreben sic sich, den Mo- 
ment zu erkennen, in welchem der ewjge Wille der Vorsehung er- 
kennbar wird zur Lehre und Kräftigung der Welt. 

Deshalb ist der alte Brauch, 'durch Akademien und Gesellschaften 
wissenschaftlich strebender Männer den inhaltsvollen Festen vater- 
ländischer Geschichte eine Erinnerung zu weihen, ein tiefer und 
berechtigter. 

Die Akademien sind gegründet worden , um aus scheinbarem 
Wandel der Dinge den Sinn für das Unvergängliche zu entwickeln 
und unter dem , was an die Hinfälligkeit des Augenblicks sich hef- 
tet, unter den Wellen, welche Leidenschaft des Tages und Bedürf- 
nisses schlägt, ein Asyl zu sein dessen, was Alle vereinigt, weil 
es in Allen' lebt. 

Es ist dies in den Stiftunsfsurkunden der Akademien nicht immer 
wörtlich ausgesprochen worden; jede Zeit halte ihre besondere Ter- 
minölDgie; die Stellung der Personen zu den Zuständen hatte einen 
ganz andern Charakter; aber der Einfluss, den, wie Leibnilz hervor- 
hob, die Gründung einer gelehrten Societät auf die Bildung des Men- 
schen haben müsse, war stets der, durch das Ideale des Gedankens, 
welches auch den Beobachtungen über materielle Fragen des Lebens 
innew'ohul, auf das Bedürfniss und die Sitte im Leben einzinvirken. 
Wenn von den Akademien besonders des 18. Jahrhunderts gefordert 
ward, den faktischen Zuständen der Gesellschaft gemeinnützig 
zu werden, so geschah es, um der isolirlcn und vom Privatvorlheil 
beherrschten Forschung eine veredelte Manier cntgegenzuslellen ; 
es sollte das Wissen aus der Profession heraustrelen. 
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Darin konnte auch allem die Bedeutung gesucht werden, welche 
die fürstlichen Gründer auf die Feier vaterUindischor Ereignisse durch 
die Akademien von jeher legten, und der Wunscli erklärt werden, 
durch sie vaterländische Geschichte* ganz besonders behandelt zu 
sehen. 

• Der grosse Friedrich, der unter den Sorgen des zweiten schle- 
sischen Krieges die Akademie in Berlin uingeslaltet und veredelt 
hatte, Hess in derselben die ersten Abschnitte seiner brandenburgi- 
schen Merkwürdigkeiten am 1. Juni 1747 vorlcsen. 

Sein Geburtsfest, den 24. Januar 1748, feierte der König und 
die Akademie, indem man das Leben des grossen Kurfürsten durch 
den grossen Enkel vorlas. 

Und so enthält denn auch das alte Statut der Erfurter Akademie 
nützlicher Wissenschaften vom 19.. Juli 1754 die Vorschrift, dass 
sich die unter der „Ertz-Stitftsch-Mayntzischen Herrschaft wohnen- 
den Mitglieder befleissigen sollen, specimina historiae patriae zu 
geben und selbige in ein näheres Licht zu setzen.“ 

Nun kann man freilich nicht sagen, dass diese Bestimmung in 
ein reges und fruchtreiches Leben getreten wäre; in dem ersten 
Bande der akademischen Abhandlungen im Jahre 1757 finden sich 
^ zwar tleissige archäologische und philologische Aufsätze, wie Be- 
merkungen zu Tacitus Germania, zu Homer, über einige alte Mün- 
zen von Johann Albert Fabricius und über die Deutschen , w elche 
dem Herodes Kriegsdienste leisteten, aber die specimina vaterlän- 
discher Geschichte beschränken sich auf Behandlung einer alten Waffe, 
die in Erfurt gefunden war; der. zweite Band, der sich noch durch 
grössere Vielseitigkeit auszeichnet, enthält, ausser naturwissenschaft- 
lichen Aufsätzen aller Art, eine Abhandlung über das deutsche Hclden- 
buch, über die Baumzucht der alten Hebräer, über die Kenntniss 
Amerikas durch die Rabbinen lange vor seiner Entdeckung, aber 
nicht einen einzigen Aufsatz der thüringische Alterthums- und hi- 
storische Quellenkunde zum Gegenstand hätte. Während des Zeit- 
raumes von 1776 — 1795 begegnet man zwar einer Menge trefflicher 
und eigenthümlicher Abhandlungen, wie z. B. einer von den wohl- 
thätigen Wirkungen, die dem gemeinen Mann von gelehrten Gesell- 
schaften zufliessen, aber nur wenige, die Erfurtische und Thüringi- 
sche Geschichte mit Ernst behandeln. Da ist nur der Coadjutor 
von Dalberg, der ein Erfurtisches altes Gefäss und die Geschichte 
des thüringischen Handcis bespricht und mit interessanten Urkunden 
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begleitet; neben ihm haben wir Von Herei und Schorch über die- 
selben Gegenstände Abhandlungen. Dalberg, dem ein umfassender 
Sinn für das, was historisch und philosophisch angestrebt werden 
müsse, innewohnte, der deshalb selbst seine Ansichten über Staats- 
verfassungen der Akademie mittheilte, erkannte allerdings die Ge- 
meinnützigkeit vaterländischer Forschung, aber ausser einer Ab- 
handlung vom Prälaten Placidus Mulh über den Einduss des Peler- 
klosters auf die Ursprünge der Urbarmachung des Erl’urliscbeu Ge- 
biets ist auch in den neuen Abhandlungen von 1796 — 1802 keine 
vaterländische Aufgabe bearbeitet, luid die in Veranlassung einer - 
Preisfrage der Akademie über Geschichte Erfurts veröfl’entlichte Ar- 
beit des Prof. Dominikus verräth keinen tiefen Sinn für Quellen- 
forschung und Quellenkenntniss. Der Verfasser war überhaupt mehr 
Politiker und Statistiker, wie er ja auch den 3. Mai 1802 „über das 
Recht des Staats zu Druckbeschränkungen“ las, und so mag auch 
seine Geschichte aufgefasst sein. Der letzte thüringisch-historische 
Aufsatz unter Mainzischer Herrschaft wurde am 3. Febr. 1802 durch 
Joh. Wolf eingeschickt über den Stutfo, den sog. thüringischen Götzen. 

Der Grund, weshalb trotz guten Willens und ausdrücklicher 
Vorschrift so wenig von Seiten der Akademie für die Valerlands- 
kunde geschah, ist nicht schwer zu erkennen; er lag in dem Be- 
streben, direkt zu nützen und auf die Verhältnisse des Lebens ein- 
zuwirken ; die Naturwissenschaft, die Mathematik, die Statistik bieten 
dafür näher liegende Hotfnung, während man in dem historischen 
Studium, so wie man es damals erkannte, den direkten Zusammen- 
hang mit dem Leben nicht fand. Es fehlten auf der einen Seite die 
grossen Materialien, um die unmittelbare Anwendung geschichtlicher 
Arbeiten auf den Moment zu bewerkstelligen, auf der andern hatte 
man gegen die trockene, geistlose, bis in die absurdesten Minutien 
sich verirrende sog. Forschung, wie sie im 18. Jahrhundert nicht 
selten für Wissenschaft ausgegehen ward, J)ereits in dem akademi- 
schen VVahlspruch „propter fruclus gratior“ sich erklärt. 

Die Geschichte der historischen Literatur in Deutschland wäh- 
rend der letzten Hällle des 18. Jahrhunderts ist mehr als man glaubt 
ein Commentar zur Geschichte der Staaten; den tiefen Zusammen- 
hang von Geschichtsforschung und Geschichtschreibung mit den poli- 
tischen Verhältnissen merkt man erst, wenn man die ganze Literatur, 
die in Beziehung kommt, in’s Auge fasst, nicht blos einige Schrift- 
steller von besonderem Rufe. 
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Die deutsche Geschichtsforschung ging aus denselben Welt- 
geschicken verjüngt hervor, wie der Preussische Staat, in dem sie 
zumeist lebendig werden sollte. 

In demselben Jahre, 1819, als der grosse Gedanke der Heraus- 
gabe der Monumenta Germaniae gefasst wurde, ist auch die Erfurter 
Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in verjüngtem Geiste und 
neuer Form hergestellt worden. 

Die Verjüngung der Wissenschaft der Geschichte besteht nicht 
darin, statt der oberflächlichen Phrasen und der pragmatischen Un- 
gründlichkeit, wie sie um 18G0 nicht ungern gesehen wurden, die 
noch ältere Langweiligkeit und Dürre von Arbeiten einzuführen, 
wie sie 1750 nicht selten war — sondern sie kehrte nur zu den 
grossen Mustern der alten Wissenschaft des 16. und 17. Jahrhunderts 
mit Jüngern Mitteln zurück; sie verzichtete zwar auf die Möglich- 
keit , mit ihren Arbeiten von heute dem morgigen Tage einen greif- 
lichen und materiellen Vortheil darzubieten; aber indem sie Wahr- 
heit, Genauigkeit und Tiefe anwandte, um das Wissen feslzustellen, 
welches die Zeit erfüllt, um die Elemente zu gewinnen, aus welchen 
Bildung und Leben sich zusammensetzen, indem sie daher nicht für 
den morgigen Tag, aber für den ganzen Bau künftiger Geschlechter 
arbeitet, hat sie echten gemeinnützigen Werth gewonnen. 

Die Verjüngung an Wissenschaft besteht oft nur in der Ent- 
fernung vom Moment; sie ist heilsam, indem sie das Nächste nicht 
ergreift und im Auge hat; nur die Institutionen haben Dauer auch 
in dem wissenschaftlichen Leben gehabt, die scheinbar ohne Zu- 
sammenhang mit dem ungebenden Leben entstanden sind. Was iin 
geistigen Leben der Völker gross geworden und über alle industriel- 
len und materiellen Lebensverhältnisse des Augenblicks auf Jahr- 
hunderte seinen Schatten warf, ist in Freiheit neben der Zeit sei- 
nes Anfangs entstanden und hat oft nur die Farbe, selten den Athem 
der Zeitgenossenschaft getragen. 

Wenn Preussen die Heimath wissenschaftlichen Geistes genannt 
wird, so geschieht dies, weil es diese Freiheit wissenschaftlicher 
Studien aufrecht erhält, neben der höchsten Begünstigung aller prak- 
tischen und direkt gemeinnützigen Arbeiten, weil es der Idee, welche 
Alles verbindet, ihren Raum gewährt, in dem sie sinnen mag und 
neben ihr dem Bedürfniss und der Forderung des Augenblicks die 
wichtige Aufmerksamkeit zollt. „Propter fructus gratior“ ist auch der 
herrliche Wahlspruch der Wissenschaft, wie man sie in Preussen zu 
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finden gewohnt ist — nur sind es nicht die Früchte blos, welche 
im Augenblicke zum Geniessen bereit sind, auch die, welche die 
Wahrheit und Sittlichkeit, die ersten Erfordernisse wissenschaftlichen 
Arbeitens, späten Jahrhunderten vorsetzt. 

' Das waren auch die Grundsätze der Erfurter Akademie von je- 
her; sie sind es um so mehr geworden, seitdem sie sich mit dem 
Preussischen Namen geschmückt hat; sie bedurfte daher nicht in 
ihrem neuen Statut vom 1. September 1819 den §. 12 der alten 
über die specimina historiae patriae w^örtlich aufzunehmen und aus- 
zusprechen; es verstand sich von selbst, dass sie Allem, was wissen- 
schaftlichen Ernst und Wahrheit zu bekunden suchte, ein nachsich- 
tiges Ohr lieh; daraus erklärt sich, dass es mir gestattet ist, eine 
Bemerkung über altthüringisches „Leben“ vorzutragen, die in ihrer 
Kleinheit und Anspruchslosigkeit nur auf einen Gesichtspunkt, der 
wichtiger scheinen möchte, hindeutet. Lessing, als er tief in seinen 
bibliothekarischen Studien befangen war, schreibt einmal im Unmuth 
an Mendelssohn: „Ich schätze das Studium der Altcrthümer gerade 
so viel als es werth ist, ein Steckenpferd mehr, sich die Reise des 
Lebens zu verkürzen.“ Auch ein solches Verkürzen ist ein Glück, 
w'enn man nicht, wie er, so glücklich sein kann, das Leben in die 
Unsterblichkeit zu verlängern. 


§. 1 . 

• -i 

Ein deutscher Schriftsteller' erkannte in den Namen, welche die 
Deutschen für ihre Wohnplätze, Städte und Dörfer, aus landschaft- 
lichen Begrift'en gewühlt haben, wie sich in den Endungen Fels, 
Thal, Born, Bach, Furt kundgebe, einen besondern Sinn für länd- 
liche Reize. *) Wenn dies w ahr ist, so w ird er wenigen alten Völ- 
kern abgesprochen vverden können; denn überall, wo es möglich ist, 
die Geschichte eines Volkes bis in die Anfänge seiner Cultur und in 
die Tiefe seiner Sprache zu begleiten, sehen wir die Sitze der Men- 
schen, Dörfer und Städte, von den eigenthüinlichen Bezeichnungen 
des Landes und Volkes benannt. Berg und Thal, Fels und Wald, 


') Barthold, Geschichte des deutschen fe$tädteweseus. Leipzig 1850. 1. p. 8. 
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Bach und Queh sind ewige Merkmale, an welche Menschen in Ost 
und West ihr Bleiben geheftet und von denen sie für ihre. Heimath 
den Namen geliehen haben. Aber auch die Wahl des Namens für 
den auserwählten Aufenthaltsort wäre, nach diesem Gesichtspunkte 
betrachtet, erst das zweite; das Erste bliebe die Wahl des Ortes 
selbst. Nicht blos kann es Sinn für ländliche Reize bekunden, dass 
man von einem Quell oder Thal den Ortsnamen entlehnt; den 
ersten Anspruch auf diesen Sinn hätte der, welcher am Quell oder 
im Thal Seinen Aufenthalt genommen, der auf die Höhe in die aus- 
gerodete Lichtung oder am Rande des dunkeln Waldes sein Haus 
gegründet hat. Gewiss kommt man auf diesen Gedanken, wenn man 
die wundervolle Lage mancher Stadt und manches stillen Dörfchens 
betrachtet, das mitten in der. köstlichen Umgebung gleichsam ein, 
nothwendiger Theil derselben scheint. Aber auch in schlichteren 
Ebenen, die durch keine Mannigfaltigkeit, wie Berg und Meer, ent- 
zücken, scheinen Dorf und Stadt wie mit Absicht den Punkt ge- 
funden zu haben, von dem aus auch der dürren Eintönigkeit das 
schönste Licht abgewonnen und eine sinnige Abwechselung zwischen 
Haus und Garten, Baum und Thurm, Strasse und Flur geschaffen wor- 
den ist. Man frägt sich dann erstaunt, ob es wirklich ein sinnend 
wählerischer Geist gewesen, der die schönsten Punkte sich erwählt 
hat, um darin nicht blos zu leben, sondern auch zu geniessen, 
ob der Reiz, mit dem uns aus dem anziehenden Thal das liebliche 

heim oder thal oder bach anschaut, von dem, der 

den ersten Balken zu einem Hause daselbst gezimmert hat, empfunden 
worden ist. Man würde diese Frage nicht schlechthin verneinen 
können. Allerdings ist es fraglich, ob die Erbauer der Hütten, wel- 
che sich an die geneigte Felswand * eines tiefen Thaies terrassen- 
förmig und nestähnlich anlehnen, an die Naturansicht gedacht haben, 
welche jetzt dem Pilger von der Höhe des Berges über sie bis hinab 
zum silberweiss rollenden Fluss vorliegt; der Gründer der Schwarz- 
burg wird schwerlich Empfindungen gefolgt sein, die uns beherrschen, 
wenn wir vom Trippstein herab ihre schimmernden Mauern sich ab- 
spiegeln sehen an der grünen Rückenwand des Gemäldes, und falls 
wir vonv Entzücken der Ansicht zur Reflexion zurückkehren, das 
Schloss für eine der nothwendigsten Staffagen halten, welche die 
Aussicht zu dem machen, als welche wir sie empfinden; gewiss ist 
es das erhabene Gesetz der Natur, ihre göttliche Vollkommenheit, 
aus welcher auch diese Erscheinung erklärt werden muss, deren 
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Geheiinniss darin besteht, aucli die- organische Bewegung, das le- 
bendige Scliaffen, das menschliche Bauen und Gründen in die Wellen- 
linien ihrer Schönheit einzuordnen, als ob sie ewig und nothwendig 
darin sich befunden hallen; man wird aber eben sowenig beliaupten 
können, dass die Alten ohne allen Sinn für Naturreiz ihre Wolin- 
plätze ausgesucht, als man das Gegenlheil aus der Bewunderung 
schliessen darf, welche wir heute vor den uns gebotenen Nalurbildern 
hegen und aussprechen. Jedenfalls ist die Nalurempfmdung, welche 
etwa bei der Wahl eines Aufenllialles milgewirkl hat, ebenso allen 
Völkern allgemein als die, welche bei der Benennung derselben 
Ihütig gewesen sein soll; es würde immer nur der Schluss eines 
ganz allgemeinen Wesens aus einer allgemeinen Erscheinung bleiben 
und höchstens in die Frage zurückführen, in wie weil das Alterthum 
nach den verschiedenen Schichlen seiner Nalionalitäten , seiner gei- 
stigen Regsamkeit, seiner Schickungen und Monumente in ähnlicher 
' Weise Nalureinpündungen und Neigungen für ländliche Reize gefolgt 
sei, als wir zu Ihun gewohnt und in andere Zeilen hineinzutragen 
gewillt sind. 

Bekanntlich hat Alexander v. Humboldt die Bemerkung Schil- 
lers “*), dass bei den Griechen trotz ihres glücklichen Himmels und 


*) EIu Geheimnis^, dessen .Schlüssel iii unserer Seele und Augen verborgen 
’ mht, was in einem seiner Sonette Will»eliu v. Humboldt sinnig ausdrückt, 
wenn er Wolkenbilder schildert: 

„Per Himmel oft von Farlien glänzend srheinet, 

Oie sanft zerschnielzenil in einander gehen, 

Gebirgen gleich gethürmt, Gewölke stehen, 

Man Wolkenlandschaft zu gewahren meinet; 

Doch nur der .Menschenblick das Bild vereinet, 
ln sich nur Düfte wüst chaotisch wehen, 

Und sich im Sonnenlichte wirbelnd drehen. 

Bis sie erblassen, wenn die Nacht sich bräunet: 

Dorh was den Busen so gewaltig rühret, 

Ist blindlings nicht aus blossem Duft gewoben; 

Nur Stoff und Farbe leih'n die Luftgefilde; 

So wie wir .Schauer sind, so duUend führet 
Den Pinsel unsichtbar ein Geist dort oben 
Und schafft die mächt’gen Phantasicgebilde.‘^ 

(Vgl, gesammelte Werke 2, 380) und in den Sonnelten Berlin 18."»3. p. 254 
mit der üeberschrift ; Wolkenbilder. 

Im Kosmos 2. p. 6 etc. 

*) In seinem Aufsatze „über naive und seiitimentalische Dichtung.^^ Nach 
der Cottaischen Ausgabe von 1838. 12. p. 187, 88. 
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ihres reichen Naturlebens „so wenig Spuren von dem sentimentali- 
schen Interesse, mit welchem wir Neuere an Naturscenen hängen 
können,“ trefflich ergänzt, indem er die Comparation mit den Grie- 
chen in die mit dem ganzen Alterthume mit Römern, Indern, Semiten, 
Deutschen und Gelten erweiterte, aber die kosmische Kunde, mit 
welcher er Materialien aus allen Naturbeschreibungen zusammen- 
stellte, sprechen nicht ganz gegen den Schillerschen Satz und lassen 
der Lösung noch weiteren Raum. Wir gestatten uns einige Sätze 
darüber anzuführen, das Weitere späteren Deductionen überlassend. 
Bedenken wir zuerst, dass es sich hier nur darum handelt, aus den 
Literaturen des Alterthums den Sinn für Naturbeschreibungen 
nachzuweisen. Wenn Schiller hier blos von den Griechen sprach, 
so hatte er in ihrem Leben die schönsten Nalurmiltel und die frucht- 
barste Literatur im Auge; sie konnten ihm die Vertreter eines gan- 
zen Alterthiims sein; in der That widersprechen die von Humboldt 
gesammelten Schilderungen aus den andern allen Literaturen der 
Bemerkung nicht, welche Schiller nur von den Griechen machte. 
Es befinden sich in allen nicht die objektiven Malereien von Natur- 
scenen , die in der modernen Literatur eine so herrliche Kategorie 
bilden; davon giebt es nur eine Ausnahme. Es ist die Poesie. der 
alten Hebräer, des Psalmisten, Hiobs und der Propheten. So selten 
in der griechischen Literatur, die so umfangreich ist, Nalurmalereien 
nach unserer Anschauung sind, so häufig in der heiligen Schrift, 
die verhällnissmässig so geringen Umfang besitzt. Diesen Gegen- 
satz bezeugen Hiimboldrs Zusainmenstellungen nicht blos bei Grie- 
chen, auch bei den andern alten Völkern, sowohl Indern und Gellen, 
Deutschen und Römern. Wir finden hier also gleichsam einen Gegen- 
satz dos lleidenthurns und des Judenlluims. Aus ihm wird es lehr- 
reich, weshalb ein Mangel solcher Malerei der Natur bei den Griö- 
chen u. A. vorhanden ist; ausserdem lässt sich, aus ihm erkennen, 
ob dieser Mangel an Naturbeschreibung auf einen Mangel von 
Natursiiin zurückschliessen lä.sst. 

Verstehen wir das Heidenthum recht, so sehen wir es als eins 
mit der Natur; seine ganze Existenz bedingt durch die Eindrücke 
der Natur, seine göttlichen Vorstellungen zum Theil nur als symbo- 
lische Beschreibungen der Natur. Es wäre weitläufig und hier ge- 
wiss nicht nothwendig, Beispiele dafür zu häufen. Aber wie das 
Heidenthum als das religiöse Bewusstsein eins war mit dem Leben 
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der Alten, so war es eins mit der umgebenden Weltnatur. Natur 
und Geschichte flössen zusammen und daraus stiegen ihre Götter. 
Viele ihrer Namen sind Naturschilderungen, ln Aphroditen sahen 
alle den schneeweissen Schaum, der über die Wellen fuhr. Darum 
wurzeln Sprache und Sprachgeist auf diesem Element. Hier finden 
sich die Motive für die mannigfachen Eigenthümlichkeiten des Ge- 
dankenlebens, welche im Älterthume hier rälhselhaft, dort beneidens- 
werth Vorkommen. Es passt das mit besonderen Modificationen nicht 
blos auf die Griechen ; aber der Reichthum und die Ursprünglichkeit, 
auch die Gewissheit und Zugänglichkeit, in welcher wir diese ken- 
nen, lehrt uns zumeist, dass der Gang des griechischen Geistes, be- 
ginnend in der heidnischen Natureinheit, immer weiter sich über sie 
erhoben hat; es sind daher nicht die ,.Formen der Dichtungsarten,“ 
welche ein Hinderniss der Naturbeschreibungen werden; dies war 
vielmehr der Mangel eines Gegensatzes im Geiste, in dessen 
Entwickelung die Geschichte der griechischen Philosophie bis zu 
ihrem Untergange besteht. Zu den Schilderungen des Naturlebens, 
wie sie uns eigenthümlich sind, fehlte den heidnischen Völkern der 
Gegensatz. Nicht blos der, welchen Schiller vielleicht meint, in- 
dem er unsere Naturwidrigkeit der griechischen Naturmässigkeit ent- 
gegenstelll. Der grosse Dichter hat sich hier wohl einseitig aus- 
gedrückt. Es fehlte der Gegensatz des ganzen Volksathems, aus 
welchem Bestrebung und Thätigkeit fliesst, aus dem wir Poesie und 
Phantasie schöpfen. Freilich auch der des Lebens in gesellschaft- 
licher Beziehung; aber das letztere stand in inniger, wenn auch 
nicht immer sichtbarer Abhängigkeit von dem anderen. Schiller, 
der Dichter, hat dies so herrlich ausgedrückt; Schiller, der Aesthe- 
tiker, das Verhältniss mehr übersehen. Der Mangel dieses höheren 
Gegensatzes, welcher das ganze Alterthum kennzeichnet, ist von 
ihm wenig beachtet worden. Allerdings mangeln die Naturbeschrei- 
bungen, denen die Natur ein poetisches Objekt ist; denn die Na- 
tur ist ihm vielmehr E inh ei t mit seinem Subjekt; wenn der Grieche 
das „Drama des menschlichen Lebens“ sucht, wenn seine Dichtungen 
den freien Handlungen, den thatenreichen Schicksalen von Helden 
und Fürsten folgt, so geschieht dies darum, weil er heimisch in der 
Natur aus ihr heraus nach dem Gegensätze des freien menschlichen 
Geistes strebt, weil eben das Drama des menschlichen Lebens in 
seinen Tiefen zu erkunden für sie eine Aufgabe ist, welche bei der' 
Entwickelung, die sie nehmen, mehr und mehr in der Perspektive 
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des Objektes lag. Die Geschichte des griechischen Geistes ist, 
um es hier mit Wenigem zu sagen, der, Inhalt des Bestrebens nach 
einer Gewinnung dessen, was frei und unabhängig von der Natur ist, 
während der Strebende selbst mit seinen tiefsten Wurzeln an die 
Natur geknüpft war. Als ihm geglückt war, diese Wurzeln auszu- 
reissen, war der griechische Geist selbst verflossen und untergegangen. 
Er ruhte in seiner ganzen wunderbaren Gewalt wie Antäus auf der 
Erde, auf seiner Mutter Natur; er verschwand, ward er über sie 
emporgehoben. Der Unterschied von Homer und Theokrit ist da- 
nach wohl zu erkennen, wenn man ihre Epoche und die Verhältnisse 
zu den Ursprüngen in’s Auge fasst. 

Ein Zweifel am Natursinne des Allerlhums wäre daher seltsam 
genug; denn aus dem Natursinne ist ihm sein ganzes Leben ge- 
flossen. Der Griechen Mythe und die nordische Sage sind von dem 
Natursinne wunderbar getränkt. Man kann nicht sagen, dass die 
Edda Naturbeschreibungen enthält, aber man braucht sie nur auf- 


*) Wie sehr lässt sicli Aehnliches von der liönicr Nalursiuii wicderholeu, für 
den es der HclracliUmg der Villen bei Tnsculnm und Tibur, Piiteoli und 
Bajae (Kosmos 8, 23) wohl nicht bedarf. Auch ihnen war ja ihre my- 
thologische Sprache, die verkörperte Sprache der Natur; eine poetisch- 
symbolische Terminologie ist es, in welcher der Natursiun redet. Senti- 
mental ist es, wenn Horatius singt, „me gelidum nemus nympharumque 
leves cum Satyris chori secerniint populo‘‘ etc. Seine Schilderung des 
FriHilings in der 4. Ode, ein poetischer Spiegel, aus dessen Hintergründe 
von „ Gratias deceiites “ und in „ ofticinis gravibus “ der Cyclopeu ein 
bunt und tief gefasstes Naturicben vorgläuzt. 

Sichtbarer fast wird dies in ein;ielnou Stellen von Geschichtschreibern 
und Geographen. Wie „senlimentaP‘ schildert älela die Corycische Höhle 
(1. cap. 13.) „alte demissus et quautum demittitur amplior viret lucis 
pendentibus undique et totuin se nemoroso laterum orbe complectitur; adeo 
miriftcus et pulcher ut mentes accedentium priino adspectu 
consternat; ubi contemplari duravere, non satict. Unus in eum descensns 
est, angustus, asper, quingeiitorum et mile passuum per amoenas umbras 
et opaca siivae quiddam agreste resonantis rivis liinc atque illinc fluitan- 
tibu.s. Ubi ad ima perveutiim est rursum specus alter aperitur ob alia di- 
cendus. Terret iugredientes sonitu cymhalorum, divinitus et magno fra- 
gore crej)itantium. (Eine Aeolsharfe.) Dcinde aliquando perspieuus mox et 
quo magis subitur, obscurior, ducit ausos penitus, atque quasi cuiriculo 
admittit. Ibi ingens amnis ingenti fonte se extollens tantummodo se 
ostendit et ubi magnum impetum brevi alveo trahit iterum demersus ab- 
scondilur.^^ 
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Zuschlägen, um sie ganz und gar natursinnig zu finden. Horen wir 
die Antwort Gangradr's auf die Frage Wafthrudnir’s: „Sage denn 

den Namen des Rosses, das die Nacht bringt von Osten den wal- 
tenden Wesen‘% und er sagt • 

Hrimfaxi heisst es, 

Das die Nacht herzieht 

Den waltenden Wesen. ^ 

Mehlthau fällt ihm 

Vom Gebiss am Morgen 

Und füllt mit Thau die Thälcr. 

DasHeidenthuin ist die Abhängigkeit von der Natur. Naturbeschrei- 
bung, in der Weise, welche wir üben, bedarf aber der Freiheit von 
der Natur. Das Heideiithuin ist die Macht des Natursinnes über den 
menschlichen Geist; soll der Natursinn die Natur beschreibend an- 
sehen, muss er, dieser Macht sich entzogen, in gegensätzlicher Frei- 
heit und Willenskraft ihr gegenüber gestellt haben. Die sentimen- 
talen Naturbeschreibungen sind daher gar kein Maassstab für den 
Natursinn selbst; sie sind nur das Maass der Freiheit des Menschen 
seinem eignen Natursinn gegenüber. Es wäre irrig, zu behaupten, 
dass die Hebräer mehr Natursinn besessen hätten als die Griechen 
und Skandinavier, aber das Judenthum befand sich in einer anderen, 
erhabneren Situation zu seinem Natursinne. Das Heidenthum war von 
ihm beherrscht;, der Lehre Gottes war er ein unterworfenes Object. 
Die Offenbarung Gottes war eben der verkündete und überlieferte 
Sieg des menschlichen Geistes über den Natursinn und die darauf 
gegründete Geschichte. 

Die Natur war dem Heiden das schaö’ende Wesen selber, wie 
sein Natursinn es ihm eingeflösst; der Lehre der Offenbarung und 
ihren Dichtern und Propheten war die Natur und der tiefe Sinn für 
sie nur ein Werkzeug zur Erkenntniss, zur Verehrung des unsicht- 
baren, allmächtigen Gottes. Humboldt spricht es aus, dass im 
Psalm 104 ein Bild des ganzen Kosmos enthalten sei. Aber nur 
um durch den Kosmos den Herrn der Schöpfung zu preisen. 
„Wie viel sind deine Werke, Ewiger, sie hast du Alle mit Weis- 


ed. Simrock p. 21. 

®) Derselbe Psalm, den bereits Herder so treflfUch gewnirdtgt bat, Geist der 
ebr. Poesie in den Gesammelten Werken. (Stuttgart 1852.) 1. p. 61. 
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heil gemacht.“ Der Psalmist malt die Schöpfung bis auf den Dampf, 
der aus den Bergen aufsteigt; er malt sie, wie sie ausser ihm vor 
ihm liegt, geschaffen und stets neu gestaltet durch den ewigen 
Gott. Wo aber diese Auffassung der Naturherrlichkeit in d e m Sinne 
nicht im Volke vorhanden ist, eifern die Propheten^) dagegen mit 
begeistertem Wort ®). „Denn zu Schanden werden sie ob der Tere- 
binthen, die Eure Lust sind und erröthen müsset ihr, ob der Gär- 
ten, die Euch gefallen. Denn ihr werdet wie eine Terebinthe welk 
und wie ein Garten, der ohne Wasser ist. Und es wird der Schutz- 
herr zu Werg und der Werkmeister zu Funken und beide zusam- 
men verbrennen und niemand löscht.“ 

Ihrem ganzen Zwecke nach enthalten die heiligen Schriften 
keine Naturschilderung ohne diese Lehre, keine, die etwa blos ein 
Erzeugniss dichterischer Phantasie, ein Gemälde nur um des male- 
rischen Kunsttriebes sei. Aber es sind Naturbeschreibungen im 
vollen Sinne des Wortes, denn die Natur ist ein ausserhalb des 
Dichters liegendes Objekt und erst dann , nach der Emancipation des 
Geistes vom Natursinn , kann von einer Schilderung und Malerei der 
Natur wirklich gesprochen werden. Die Ausbreitung des Christen- 
thums unter den Heiden ist daher auch Ausbreitung der Natur- 
beschreibung unter die Völker. Nicht die heissere Phantasie, nicht 
ein lebhafterer Natursinn, sondern eine neue Weltanschauung, wel- 
che Mensch und Natur auseinanderlöste, um ein erhabenes Ver- 
hältniss festzustellen , machte es möglich , der Natur malende Hände 
und Herzen zu gewähren. Während des Kampfes dieser Welt- 
anschauung mit dem Naturheidenthum gab es nur Naturbeschrei- 
bungen für dieselbe und als solche könnte man die im heiligen 
Codex der Psalmen und Propheten anschen; nach dem Siege er- 
scheinen sie einzig in Folge dichterischen Triebes, blühender Be- 

redtsamkeit, rhetorischen Schmuckes. Die christlichen Dichter und 
• % 

Kirchenväter sind daran unendlich reicher, als die alten Klassiker, 
ohne dass daraus ein lebhafterer Natursinn bei ihnen vorausgesetzt 
werden dürfte. Man vergleiche z. B. die Beschreibung des Pru- 


') Jesaia 1, 29 — 34. 

Hierher ist auch die stelle Hiob« x\\ zählen, anf welche Herder 1, 6-1, 
besonderen Nachdruck legt. > » , ^ 


Digitized by Google 


09 


dentius von Emerila , colonia Yettoniae. ^ Man lese nur den An- 
fang von TerUillian’s über de judicio domini; i®) nicht selten wird 
man in Hymnen davon überrascht, Aus des Basilius Schriften, 
des griechischen Kirchenvaters, hat Humboldt verschiedene Stellen 
angeführt, die aus andern Vätern vermehrt werden könnten. Der 
Gegenstand greift zu sehr in das Verständniss der allgemeinen Welt- 
anschauung ein, als dass maH den Muth haben sollte, hier mehr 
darüber zu sagen. Die biblische Weltanschauung ist nicht plötzlich 
über die Völker verbreitet worden; ihre intensive Kraft war und 
ist noch sehr nach Geschlechtern und Menschen verschieden. Aber 
sie herrscht jedenfalls überall, wo sie auch nicht mehr als Motiv, 
sondern als Folge waltet. Sie ist in denen noch thätig, welche 
sich glauben ihr entziehen zu können; auf ihr gründet sich alle 
' neue Wissenschaft und forschende Energie des industriellen Lebens, 
wenn auch die Menschen, in welchen sie diese Elemente verkörpern, 
zuweilen davon kein Bewusstsein haben. Und so ist auch ^das 


“*) cf. Peristephanon Passio III. V. 186 etc. ed. Cellar. (Halae 1739.) p. 127. 
So lieiast es: 

,,C«rpite purpureas rivias 
Sangulneoüque crocns metite; 

^on caret his geniali» liiems; - 

Laxat et iirra tepens glari«!« 

Florilms ut cumulei calathns.“ 

>®) 6. Fahricius Poetarum veteruui opp. Chr. RelUqu. p. 266. 

»nUi rurlcnlas aptabit cnrmine Musas, 

‘ Et vcnii roseas titiilabit florilms aiiras ete.“ 

^•^■Üfach vollendeter Schilderaug heisst es dann: 

,,Oinnia nosse honum qnae sint mirarula reruni 
t't Doiuinuin lifcat per cuncta agnosvere verum.“ 



Vgl. die Hymne: Ad perennis vitae fonteui bei Fabricius. p. 816. 

■ * Der ko.smischcn Bedeutung des Christenthnins fiir den angeregten Gedan- 
ken dürfte nicht vollständig Ausdruck gegeben sein. Sein Sinn stellt 
V, sich allen dem, was das Heidenthum gab, gegenüber, im Anschluss 
die Gedanken, welche den allen Bund durchwehen; von ihm hänget 
was die spätere Zeit des älittelalters , was Shakespeare bis Göthe 
erzeugt haben. Der Kampf des christlichen Geistes iui Mittelalter gegen 
das Heideuthiim der nordischen Völker bestreitet die Naturgötzen, nicht 
die Naturempändung. Manches Verbot gegen die Naturwissenschaft, das 
^ von Concilieii ansging (Humboldt 2, 31), hat nur die Furcht vor Vergöt- 
teruiig derselben in ihren Motiven. Die Frage nach dem Natursinne, als 
einem Instrumeiue , tvott zu preisen und zu finden, durch ihre Reize 
emporgehoben und durchzuckt zu werden für die Erkenntniss, hängt we- 
niger damit zusammen. Wir halten es für ein weit verbreitetes Miss- 

7 " 
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sentimentale Interesse“, das sich in der neueren Poesie um so viel 
herrlicher als im Alterthume kund thut, in der That nichts anderes 
als die Folge der gewonnenen Gegensätzlichkeit zur Natur, mit 
welcher uns nur der Nalursinn verbindet, aber statt uns abhängig 
von derselben zu machen, uns selbst als Studie und genussvolles 
Instrument dienet und gehorcht. 

Allerdings eine Folge dieser Freiheit von der Natur ist auch 
die Form des gesellschaftlichen Lebens, das sich in den letzten 
Jalirhundcrten gestaltet hat, welches Schiller als naturwidrig be- 
zeichnet, richtiger mit Entfernung von der Natur hätte bezeichnen 
sollen. Das städtische moderne Leben mit seinen tausend Bedürf- 
nissen und Gestaltungen, die die eigentliche Kenntniss und An- 
schauung der Natur auf eine bestimmte Lebens -Kategorie zurück- 
drängen, ist ein deutliches Beispiel der verkörperten Emancipation 
des Geistes von der Natur. Um so lebhafter äussort sicli aber der 
Natursinn, welcher im Menschen laut wird, sobald er in die freie 
Anschauung der Natur einkehrt. Gewiss erweckt sie uns nach 
Schillers Bemerkung eine Sehnsucht, wie die nach der Kindheit; 
aber sie imponirt uns auch nach den Worten des Psalmisten als ein 
Werk Gottes unsern Werken gegenüber; in dem bewussten Gegen- 
sätze erhebt und demüthigl, erfrischt und belehrt sie uns; wir fal- 


verst&ndniss , den 8iiin für Natiirschöubcit in Opposition zu dem religiö- 
sen Sinne früherer und späterer Zeiten im Christentiiume zu setzen. 
Schon die Kunst des Mittelalters wäre dies zu widerlegen im Stande. 
Nur ist der gläubige Oedanke das Priore, an welche das Auge die Natur- 
welt als Commentar und Randglosse legt. Dies ist die Auffassung der 
heiligen Schrift. Solcher müssen auch wir noch huldigen. Es ist daher 
nicht ganz reclit, wenn in neueren Dichtungen es als ein G^ensatz der 
Confessionen bezeichnet -wird, dass dem Natursinne hie oder dort mehr 
Raum gegönnt werde. Richtig verstanden, was nun 'freilich in dieser 
begriffsver>virrten Zeit besonders betont werden muss, existlrt dafür gar 
keine Dissensiou auf. der Basis des Gotteswortes, welches dem Abraham 
den Blick in den Sternenhimmel als Buchstaben des Gleichnisses öffnet. 
Im Gefühle für die Natur, aber im Gegensätze gegen die Naturgötzen 
sind wir Alle eins. Zu dieser Beobachtung gab ein Gedicht eines noch 
jungen Portensers, das die Zeiten des Kurfürsten Moritz etwas ten-^ 
dentiös an die Neuzeit aulehnt, sonst manches Schöne enthält, Veran- 
lassung. (Die Portenser von Albert Türcke. Berlin 1853. p. 109.) 

*^) So auch €töthe in den Maximen und Reflexionen. (Gesammelte Werke. 
Stuttgart und Tübingen 1850. 3. p. 215.) 
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len nicht vor ihr nieder, um Mutter Gäa zu küssen, aber wir 
möchten sie mit den Annen umschlingen, um Theil zu haben an 
der ewigen Stille, die uns so wohl Ihut und wie Seeodem unsere 
ßrust und Seele stärkt. Rufen wir derartige Empfindungen in die 
Feder, dann beschreiben wir Natur. Aber solche Empfindungen 
sind denen seltener, die dauernd in der Natur leben und den Zau- 
ber, den sie empfinden, mit leiblichen Augen fast nicht mehr sehen. 
Die Bergbewohner, denen Seele und Herz an ihre Heimath gekettet 
ist, schildern weniger wie Touristen, deren Griffel poetisch oder 
malerisch begeistert ist, wenn er vor den Wundern Gottes und 
seinen Werken steht. Wie König David ruft er in dieser oder 
jener Sprache der Zeit aus: „Ich will dem Ewigen Saiten spielen, 
meinem Gotte, weil ich da bin.“ 

Der Ortsnamen bedürfen wir kaum, um den Natursinn der Al- 
Ten zu beweisen : selbst wenn wir meinten , aus allgemeinen Eigen- 
schaften wieder etwas Allgemeines deuten zu müssen. Es ist nicht 
ganz entschieden, ob die Bildung der Ortsnamen mit landschaftlichen 
Begriffen aus einem „sentimentalen“ Sinne hervorgegangen, aber 
gewiss ist, dass eine Verbindung nur mit solchen landschaftlichen' 
Begriffen möglich war, die der Gegend, dem Landstrich, dem Erd- 
theil, in dem sie verkommen, eigenthümlich sind. Der Charakter 
des Landes muss sich wiedergeben lassen in den Ortsbenenniingeii, 
die an bestimmte Theile der Landschaft sich anschliessen. Natür- 
lich ist auch dies eine allgemeine Erfahrung, die aber eben dazu 
geschaffen ist, besondere Eigenthümlichkeiten zu verrathen. Ob 
die Wahl eines Wohnsitzes in Urzeitlichkeit hervorgegangeii sei aus 
ästhetischem Sinne für Naturreize oder aus der Nothwendigkeit des 
praktischen Bedürfnisses, sobald der Name des Ortes sich anlehnte 
an die Wahl des Ortes und seine landschaftliche Eigenthümlichkeit, 
so zeugt er von dem Charakter des Landes,- sei es nun von einem 
solchen, der unvergänglich ist, oder einem, der von menschlicher 
Cultur in späterer Zeit verwandelt ward. Die Ortsnamen, die aus 
landschaftlichen Bezeichnungen gebildet sind, gewähren daher eine 
Physiognomik des Landes , in dem sie Vorkommen , und es wird nur 
auf ihr Verständniss ankommen, um schon aus ihnen auf die be- 
sondere Natur schliessen zu können, in der man sich befindet. 
Alexander v. Humboldt hat sehr sinnig bemerkt, dass bereits die 
Sprache der Völker einen Spiegel der Natur enthalte, in welcher 
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die lledenden leben; man könne aus den vielen Ausdrücken, 
welche in altcastilianischen Idiomen für die Gestalt der Gebirgs- 
massen vorhanden sind, gewiss Schlüsse für die Natur derselben 
ziehen. Er bemerkt, dass die Benennungen, durch welche im 
Arabischen und Persischen so genau Ebenen, Steppen und Wüsten 
unterschieden sind, zugleich Zeugniss und Folge sind des Reich- 
thums solcher landschaftlichen Eigenheiten in den arabischen und 
persischen Regionen Asiens. So ist auch das Studium der Orts- 
namen, besonders derer, die mit ländlichen Begriffen componirt 
sind, nützlich und lehrreich für die Erkenntniss des Landes selbst; 
wie in einem Spiegel sieht man an ihnen die Abwechselung und 
Eigenlhümlichkeiten der Landschaft vorübergleiten. Betrachten wir 
die Ortsnamen des heiligen Landes, so begegnen uns in den Orts- 
namen die schattige Eiche (Elon), die Gummi - Akazie , die 
Palme, die Granate, die Terebinthe und der Weinstock. Im 
Namen Jericho verharrte noch das Wehen und der Duft der 
Palmenstadt an der heute Palmen und Balsam verschwunden 


'*—**) Ansichteu der Natur. (Cotta. 1849.) 1. p. 320, vgl. 338. „Der Menschen 
Rede wird durch Alles belebt, was auf Natunvahrheit hindeutel, sei es 
in der Schilderung der von der Aussenwelt empfangenen sinnlichen Riii- 
drOcke oder der tief bewegten Gedanken und innerer Gefühle.^^ 

**) Als Akazienau in Abel Sittim, als Haus der Akazie Oeth Sittah (Richter 
7, 22), ausserdem wird der Wohnplatz als Akazienthal Nahal Sittim, 
als Sittim Akazien bezeichnet, (lieber die Akazie selbst vergl. Ritter 
Erdkunde 14, 338 etc.) 

*'') Emek haela, Terebintheuthal. (i. Sam. 17, 2 etc.) 

*®) Jericho in*1\ Der erste, der üusdrücklich die Ableitung vom Dufte 
des Balsams leitete, der aus der berühmten Balsamstaude gewonnen ward, 
ist erst Josippon (ed. Breithaupt, p. 329), bei dem sich auch bereits die 
in neuerer Zeit wieder angeregte Et^-mologie Mondstadt von Jareach 
Mond vorfindet. (p. 330^ cf. Kaplan Erez Kedumim 1, 184.) Aus Josip- 
pon citirt sie Raschi zu Ezechiel 27, 17, und Berachoth 43 b. Zu der 
Erklärung hat offenbar die arabische Benennung Kiha HTI'l (vgl. hebr. 
ri'*!) noch besondere Veranlassung gegeben. 

*^) Au vier Stellen der heiligen Schrift wird sie bekanntlich so genannt. 
Deuteron 34, 3. Richter 1, 6 und 3, 13. 2. Chron. 28, lö. An erster 
und letzter Stelle kann die Identität mit Jericho nicht bezweifelt werden, 
aber in der 2. und 3. glaubten ältere jüdische Exegeten wie D. Kinichi 
und Abarbanel (zu' Richter) Zweifel nehmen zu müssen und machen einen 
Unterschied zw'ischeii iliucu, mit Beziehung auf Deuteron 34, 3, wo es 
heisst: „Mose habe das Thal Jericho und die Palmenstadt gesehen, 
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sind. *®) Auf dem kurzen Wege , den Jemand von diesem Orte nach 
Jerusalem nehmen möchte, konnte er schon die mannigfachen Bezeich- 
nungen an den Ortsnamen erfahren, die die Beschaifenheit des Lan- 
des für Höhe und Hügel hervorbrachle. Da begegnet er dem Fel- 
sen der Granate ‘^0 Sela, dem Bergpfad Michmas, ^2) der Anhöhe 
Geba, dem Abhange Migron. Ausserdem Wessen dort Städte von' 
Ai, Tel, Bama, Mizpa, Rama, lauter Namen, die für Hügel 
im Gebrauche sind. Thalorte erscheinen durch Geh und Emek, 
Felsen benannt durch Sela, Eben, Zor, Fluren durch Abel, Haiden 
durch Araba , Brunnen durch Beer und Aln ausgedrückt. 


Der Zweifel scheint unhegrüudet , auch ohne dass man die Fragen der 
modernen Kritik dabei erörtert. (Studer zum Buch der Richter p. 79.) 
Wo der Prophet Hesekiel 47, 19, die Grenzen des heiligen Landes an- 
giebt, nennt er au der Södgrenze ein Tamar (Palme). Die chaldäischc 
Uebersetzung und Rasch! haben dies irrig für die Palnieustadt gehalten, 
wozu aucli Neuere neigen, aber bereits Levisohn (Mechkre Erez. p. 89. b.) 
hat das Riclitige bemerkt und "ÜwH pii'in damit zusaramengestellt. Jericho 
kann keine Grenzlinie im Süden bilden. 

^*’) Interessant ist bereits die Sage bei Josippon , nach welcher der Balsam 
von Jericho, der vor der Zerstörung des Tempels uur in Jericho gedieh, 
nach derselben verpflanzt ward und ün heiligen Lande nicht mehr fort- 
kam. Robinson (deutsch. Uehers. 2, 441) erzählt, dass von deu Palmen 
nur ein einziger Baum noch Zeugniss gebe; Balsam- und Maulbeerbaum 
seien verschwunden. Als v. Schubert am 12. April die Görten von Je- 
richo betrat (Ritter 15, .505), standen die Granatenbäume in voller Blöthe, 
die Feigenbäume reiften , der Weiustock gedieh , aber vom Balsam und 
der Dattel war keine Spur,' die wohlduftenden Abendlöfte schienen ihm 
die Etymologie des Namens Riha „die duftende^^ wohl zu bestätigen. 

■') Sela Rimmon. Heute das Dorf Rummon (Robinson 2, 325, 38). Granada 
in Spanien nennen die späteren Juden gleichfalls Rimmon Sefarad. 

^-) Noch heute vorhanden als Dorf Mukhmas. Robinson 2, 329. 

Vgl. meine exegetische Bemerkung zu Jerem. 49, 3, bei Frankel Mo- 
natschrift 1 , 26 etc. 

^^) Vgl. Beer Elim, Beer tScheba, Beerolh etc., an 14 Orte sind mit Ain 
zusammengesetzt , 6 Orte cnthalteu Abel in ihrem Namen u. s. w. Von 
diesem Abel scheint am wahrscheinlichsteu der Name Abelouii beim ‘ 
Augustiu abzuleiteu, wo er sagt: „Est quaedam haeresis rusticaua 

in campo nostro, abelonii vocabanlur punica declinatione nominis.^^ Die 
Deutung des Wortes entspricht der haeresis rusticana, wie der von 
p a g a n i. Abel heisst die Wiese , Aue, grasiges Land. Die Erklärungen 
bei Geseiiius (Monumenta Phoen. p. 385) siud wenigstens nicht wahr- 
scheinlich. 
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Wer die Ortschaften der arabischen Halbinsel auch, nur oberfläcÜich 
ansieht, erkennt bereits, dass man dort an Quellen (Ain), Bronnen 
CBir), Teichen (Birket), auf Wiesen und ebenen Fluren (Merg und 
Ard), auf Hügeln (Tel), an Flüssen und in Flussthälern (Nähr, 
Wadi) wohne, dass diese und andere Bezeichnungen bereits die 
Natur und die Zier des Landes kenntlich machen. 

Wer in Europa Namen vorbeiklingen hört, in denen der 
Damm, der Deich (dyk), die Schleuse (sluys), das Torf (veen), 
die Insel (werden oder oog) genannt sind, erräth gar leicht, dass 
ein Land mit holländischem Charakter ihm vorschwebe. 

Führt ihn sein Gedächtniss über Ortsnamen mit Abere 2») (son- 
niger Platz auf Bergen, wo der Schnee schmilzt), mit bogen (Berg- 
sattel), mit buk (Hügel), mit kapf, rad, schlipf, mit Risi, 
stampf, slalde und andern melur, so weiss er, dass er in der küh- 
nen Natur ist, welche den Helvetiern zum Erbtheil geworden. 

Würfelte man alle Ortsnamen der Erde unter einander, die- 
jenigen, welche ihren landschaftlichen Charakter bewahrt haben, 
würden sich durch denselben aus dem Chaos lösen lassen und mit 
Hülfe des grossen Spiegels, welchen die Sprache bildet, an die 
heimathliche Stätte zurücktragen lassen, so weit sie nehmlich 
durch ihre eigene Beschaffenheit, nicht durch Menschenhände ab- 
gezeichnet ist. 


§. 2 . 

Aber nicht blos ein Wiederbild der Natur ist der Ortsname; 
auch von der Geschichte giebt er Zeugniss und Bürgschaft. 

Selbst ein Resultat menschlicher Civilisalion, drückten sich in 
ihnen Gedanken aus, welche den gründenden Menschen erfüllen, 
zeichnen sich an ihm Sitten und Gebräuche ab, die Völker und In- 
dividuen verbinden und unterscheiden. 

Je unbefangener der Ortsname ein Merkmal, sei es der Natur 
oder der Geschichte, darstellt, desto wahrhaftiger tritt die Folge- 
rung heraus , deren Gewinnung möglich ist. Die Qrtsnamen, welche 
aus grauem Alterthume übrig geblieben, noch verstanden werden, 
erinnern an das altdeutsche Mährchen, in welchem das kluge Kind 
den mit ihm vertriebenen Geschwistern den Weg in die Heimath 
dadurch erkennen lässt, dass es unbemerkt Erbsen beim Fortgange 


Meyer, die Ortsuameu des Kanton Zürich, p. 80. 
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auf denselben gestreut hat; wer die Bedeutung der Merkmale kennt, 
kommt mit denselben richtig in die weite Heimath zurück, von denen 
ein Jahrtausend entfernt hat; ^es sind nicht breite Heerslrassen, 
welche angelegt sind, um auf ihnen zu reisen und die gewöhn- 
lichen Communikationen zu bilden; es sind da, wo sonst Dickicht 
und Dunkel herrscht, zerstreute Kennzeichen, die einen abgelegenen 
Pfad anzeigen, wie ihn der Indianer erkennt an den Fusstritten 
eines Thiers oder dem Einschnitt eines Baumes. Ihr Studium ge- 
währt nicht Resultate, welche im Voraus anzukündigen sind, welche 
überall derselben Gattung angehören, welche auf allen Punkten 
gleich befriedigten. Während sie an die besten Theile alten 
Volkslebens erinnern können, für Sprache, Sitte und Geschichte 
lichtvoll werden, versagen sie sich auf andern Punkten aller Er- 
forschung und geben durch Vereinzelung und Verdunkelung nur 
den Reiz der Ungewissheit und des Räthsels. 

Natürlich bekundet sich an dem landschaftlichen Ortsnamen das- 
selbe Gesetz, wie an dem geschichtlichen; dort zeigt er von der 
Eigenthümlichkeit des Landes,* hier von der des Menschen; dort 
führt ihre Betrachtung zur Erkenntniss der Mannigfaltigkeit in der 
Natur, in welcher man lebte; hier zur Erinnerung an die, Verschie- 
denheit des Gebrauchs, in welchem man gründete. Sie tragen, wo 
sie erscheinen, die Charaktere aller Volks- und Silteneigenthümlich- 
keit an sich, so gut, wie dies am Style der Gebäude, der Thürme, 
der Strassen in Dörfern und Städten der Fall ist. Die Ortsnamen 
gehören zu dem Ursprünglichsten, was von dem Leben eines Volkes 
übrig geblieben ist; sie sind oft älter als alle Ruinen, auf denen der 
Scharfsinn der Antiquare wandelt; aber eben deshalb nicht selten 
dunkler und ungewisser als der zerbrocheiie Oelkrug, der ein hal- 
bes Relief zeigt oder die stumme Sphinx, die in Trümmern aufge- 
graben wird. Eben deshalb sind sie auch nicht da am deutlichsten, 
wo auf ein graues Alterthum ein Leben von Cultur und Literatur 
sich aufsetzte; vielmehr trägt der geistige Reichthum der Nation 
meist dazu bei, die alten einfachen Züge zu verwischen, das Origi- 
nale zu entfernen und spätere anderen Anschauungen angehörende 
künstliche Deutungen hiiieinzulragen. Die Ortsnamen sind dann oft 
ihrem eigentlichen Charakter nach in einen dunklen Kern durch die 
Cultur zurückgedrängt, wie es den Menschen selber gehl. Die Eigen- 
Ihümlichkeit ist bei allen geblieben, aber wer wnll sie durch den 
allgemeinen Abschliff wieder erkennen! Darum ist auch die Aus- 
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beute, welche die griechischen und römischen Ortsnamen gewähren, 
verhältnissmässig so gering und ungewiss und darum ist auch ihre 
Erforschung noch in den Elementen geblieben. Es geht ihnen fast 
ganz das Kennzeichen ab, das so belehrend und erläuternd ist, wel- 
ches vielen andern alten Erinnerungen verblieb; es ist die Compo- 
sition mit einem allgemeinen Begriff des Landes oder der Sitte. 
Denn in der Thal kann man alle Ortsnamen der Welt in zwei Gat- 
tungen Iheilen, in die, welche zusammengesetzt sind mit einem sol- 
chen allgemeinen Begriffe und in solche, denen dieser fehlt, sei es, 
dass er ihnen abhanden gekommen, oder nie eigeiithümlich ge- 
wesen ist. Die Ortsnamen Griechenlands sind mit wenigen Ausnah- 
men scheinbar einfach überliefert. Die ähnlichen Namen unter ihnen 
zu historischen Schlüssen zu gebrauchen, ist längst Sitte, oft sogar 
Unsitte gewesen , solcher , die sichtbar mit einem allgemeinen Be- 
grifle componirt sind , sind zu wenige , als dass man ihnen hätte 
Aufmerksamkeit schenken sollen und doch dürfte schon an einzel- 
' nen Beispielen erhellen, dass es lehrreich ist, auch geringe Spuren 
zu verfolgen, wo möglich zu vermehren. Es ist vielleicht ein 
Schluss, den man aus der Erkenntniss der Namen Arakynthus, Bere- 
kynthus, Zakynthus und Kynthus zu machen iln Stande ist. Es 
kann immerhin belehrend sein, Trikorvlhos in Attika mit dem De- 
mos der Korytheis in Tegea zusammenzustellen, während Trikolonoi 
in Arkadien an den attischen Demos Kolonos erinnert. Mit TloXtg 

Kynthos war ein Berg auf Delos, ein Name, den die Ineel .selbst trug. 
Berekynthus war ein Berg auf Kreta. Zakyntlius ist die bekannte jo- 
nische Insel (Zante) mit einem holieii Berge, bei Plinius Elatus, heute 
Scopo. AI.so bedeutete Kynthus wohl so viel al.s Berg und darf mit dem 
belgischen coiid, gund, was als gälisch coed von Mone angeführt wird, 
verglichen werden. (Die Gallische Sprache p. 03.) Dann ist es deutlich, 
dass auch ein ätolisches Gebirg Arakynthus hies«, wofür der heutige 
Name Zv/ö«; eine Uebertragung scheint. 

^^) Weil überhaupt die häufige Zusammensetzung mit Tqi interessant ist. 
Ein TqIxquvcc ist eine argolische Insel, Trikreua (Dreiquell) Ort in Ar- 
kadien, Trinakria hiess iSiciiien, Trinasos war eine Burg in Lakouten, 
Trinemeis ein Demos in Attika, Triopioii ein Vorgebirge in Karlen. Eine 
Mtadl in Kos heisst Triopos; einen andern Ortsnamen führt Diodor als 
TQtna(fuSsi.aog auf (in Asien, wo eine Satrapen wähl statt hatte. tO, 12). 
Wegen eines Tempels des Poseidon leitet Panofka (von dem Einfln.ss der 
Gottheiten auf die Ortsnamen p. 339) den Namen Trikoloni vom Dreizack 
des Meergottes ; ist eine Beziehung vorhanden , was übrigens nicht iioth- 
wendig ist, so dürfte der Satz umgekehrt w'erden kdnneii. 
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coinpohirt dürften in Griechenland kaum mehr als fünf Städte er* 
wähnenswerlh gefunden werden können; es sind dies Megalopolis, 
Kanepolis, Kallipolis, Hyampolis, Amphipolis. Aber bereits diese 
fünf geben zu manchen Beobachtungen Veranlassung. *8^ ' 

Schon das Begegnen solcher allgemeinen Begriffe in den Orts- • 
harnen ist ein Kennzeichen der ältesten Celtischen Geographie. 
Gleichlautende Endungen an Städte- und Bezirksnainen ladet in der 
Pyrenäischcn Halbinsel , in Gallien , in Britannien zu Beobachtungen ' 
und Betrachtungen ein und selbst da, wo die sprachliche Erklärung 
noch räthselhaft und streitig ist, zeigt der unverstandene Name, 
der regelmässig wiederkehrt auf Linien, welche zu einer historischen 
Kenntniss führen. Es mag noch bestritten werden, was bri^a, was 
magus, was dununi bedeute, überall, wo sie erscheinen, deuten 
sie auf keltische Sitte und Bevölkerung und sichern daher Gesichts- 
punkte, die sonst schwankend blieben. Wilhelm v. Humboldt hat 
sich mit Recht durch den Namen briga leiten lassen, Unterschiede 
in altspanischer Bevölkerung zu erkennen; ^O) es sind Kreise, die 
ein alter historischer Akt festgestellt hat , in denen die Endung 
briga allein vorkommt und über welche sie nicht wesentlich hinaus- 
geht. Denn allerdings ist die blosse Anhäufung der ähnlich klin- 
genden Namen nur ein todtes, oft nutzloses Material. Nach 
verschiedenen Gesichtspunkten, wie sie der Forschung gerade in- 
teressant erscheinen, sie zu gliedern kann niemals ohne Nutzen 
bleiben. Es ist gewiss nicht ohne Bedeutung, dass die celtischen 
Ortsnamen auf briga, besonders in der Pyrenäischen Halbinsel, den 


Dunkel ist nur Hyampolis, welches der Name von zwei und früher gar 
drei Städten sein sollte. (Forbiger 3, 913.) Nach Strabo (lib. 9, cap. 3) 
bei der Beschreibung von Phocis liabe es den Namen von den Hyanthen er- 
halten, sei also soviel als 'Yarrtov nölig. Doch wird auch ein Eigenname 
Hyamos und zwei Ortsnamen Hyaraion und Hyamia von ^Stephan Byz. auf- 
geführt. 

Bei magus Feld und dunum Hügel ist wohl der Zweifel immer ein gerin- 
ger gewesen. Vgl. Mone Gallische Sprache 192 und 183, besonders nach 
der klaren Deutung Sigeberts, (Pertz VI. 477) „Gallica lingua moutem 
vocari dunum studiosis noluin esf.“ 

lieber die Urbewohner Hispaniens ln seinen gesammelten Werken. II. 
p. 94, 134. $. 23, 41. 

Man hat wenig au den wüsten Namenhäufungen bei Graff und in des 
lleissigen Diefenbachs Celtica. Für Ortsnamen darf nie der geographische 
Gesichtspunkt ausser Augen gelassen werden. 
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Gelten eigenthümlich sind, wie es kein Mangel der Ueberlieferung 
ist, dass die Endung magus in Britannien unverhältnissmässig 
seltner ist, als in Gallien, dagegen die von dunum hier, wie 
dort höufig ist. Aber es ist wiederum auffallend, dass in der iberi- 
schen Halbinsel dunum nur selten, magus gar nicht er- 
scheint. Es wird dies seine Gründe im Wesen dessen haben. 


In der That wird man unter sämmtlichen britannischen Ortsnamen, auf 
die wir vielleicht noch zurückkommen, schwerlich viel mehr als folgende 
Anden. Noviomagus, Caesaromagus , womit Baromacus identiAcirl wird 
(Forbiger 3, 291) und Sitomagus. Ob Magiovinium dazu noch gezählt 
wdrden darf, steht dahin. 

9 3)r Diese letztere Bemerkung ist bereits von Wilhelm v. Humboldt gemacht. 
1. 1. 11. 121. $. 31. Aber allerdings ist der geistvolle Mann bei Betrach- 
tung anderer Endungen nicht so glücklich gewesen. Es war ihm leicht, 
zu erkennen, dass die sämmtlichen Städtenamen auf igi, wie Astigi, 
(1. Das heutige Eccija, 2. Yetus, das heutige Alameda, 3. Julienses, 
heute Alhama), Artig!, Alostigi, Olintigi, Ossigi in Bätica sich befanden, 
dass durch die Vergleichung von Ast -igi mit den Ortsnamen Asta und 
Astapa in Bätica (vgl. Humboldt $. 13, p. 27, 28, wo er asta als Fels 
erklärt), von Artigi mit Artobriga, von Ossigi mit Ossonoba und Ossi- 
gerda leicht die Endung igi feststehend werden konnte. Eine Schwierig- 
keit darin das noch heut vorhandene eg ui, hegui, Hügel, Berg zu Anden,' 
dürfte daher nicht gross sein. (Humboldt, $. 17, p. 44.) Nur in Baetica 
(und Lusitanien?) Andet man die Endung orgi und urgi, wie in den 
Namen Urgi, Urgao, Conistorgi (Coiiistorga oder Conis(orsis) , Auistorgi 
oder Anitorgi, Illiturgi oder Ilurgi, Ipasturgi; ohne weiter auf die Deu- 
tung einzugehen, ist doch die von Astarloa bei Humboldt, die es von 
Urgi wasserlos erklärt, etwas sonderlich, da sie alle an Flüssen liegen. 
Aber schon durch die Zusammenstellung ersielit man, wie bedenklich 
Vergleichungen sind, wie sie Movers (Phönizier 2, 2, 641) zwischen 
Urgia für Ucia und Ugia mit afrikanischen Uci anstellt. (Ausserdem noch 
wird Urei in Spanien mit Urei in Afrika, Murgi hier und älurco dort 
verglichen.) Denn die Composition. mit einer bestimmten Endung an ver- 
schiedenen Namen erschwert die Bedingungen der Vergleichung. So ist 
es auch mit den gleichendenden Namen von Calduba, Corduba, Onuba, 
Salduba, Udnba, wozu noch Ossonoba, Menoba, Connoba gestellt wer- 
den können, von denen Salduba und Udnba auch Flussnamen sind, was 
zum Gallischen Gelduba und den beiden Flüssen Orobis in Gallien (jetzt 
Orbe) und Tuerobis in Brittannieu verglichen werden mag. Es scheint 
daher noch nicht gewiss, dass man darin phönizische Endung sehe und 
Salduba allein für phönizisch zu halten (Movers 2, 2, €39) weil es afri- 
kanisclie Orte Silda und Saldae giebt, ist ebenso hieraus bedenk- 
lich, wie Humboldts Versuch an Compositionen mit sal auzuschliessen 
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was diese Worte wirklich bedeuten, und in dem Verhältniss der 
Volkssitte zu dieser Bedeutung. Oft schon aus der Zusammensetzung 
ergiebt sich der Grund des Unterschiedes. Diese Coraposition selbst 
ist. freilich bei den Celtischen Localnamen sehr dunkel und es fragt 
sich, ob man aus Bildungen wie Augustobriga , Caesarobriga , Fla- 
viobriga, Juliobriga schliessen dürfte, dass in anderen Städtenamen 
ebenfalls Eigennamen vorhanden seien, so dass auf diese Weise 
etwa Sigobriga, ^3 Adobriga, Coeliobriga, Cottaeobriga, Casto- 


(S* 20, p. 79). Die Vermuthuug, iii der Eiiduug uba den Namen für 
Floss, Wasser, wiederzufindeu , (Der Salduba heisst heute Rio verde. 
In der Nähe des Uduba fCihrt Pliuios noch ein Flüsschen SSubis auf. Far- 
biger 3 , 17 , not. ) dürfte wenigstens durch die viel verbreite Form der 
Wurzel ab, die baskiscli noch heute als ibaya Fluss bedeutet (Mithridates 
4, 996) ein Fundament erhalten. Die Endung ippo wird unten einige 
Worte erhalten können. 

Das in Segobriga mit briga zusammengesetzte Wort findet sich in einer 
Menge celtischer Eigennamen wieder und zwar in den Städteiiamen 8e- 
gontia (als Stadt der Celtiberer, 16 Mill. von Saragossa und der Are- 
vaker beim heutigen Sigueuza), Segodonuui (in Gallien heute Rhodez und 
im Lande der Hermunduren), Segisama (heute Sesama in Spanien), Se- 
gosa in Aquitanien (h. Escousso), Segnsia oder Segusinm (im Reich des 
Cottius heute Susa), Segobodiuin (ein Ori der Sequaner heute Seveux) 
vgl. Segnstero (h. Sisteron) und die Völkerschaft der Seguvii etc. Als 
Eigenname erscheint es in Segonax dem Gallischen König (Caesar de bello 
gallico, 6, 29), in dem wir die Krage über Segestes mit seinen Verwandten 
Segimer und Segimund bei Seite lassen. Auch hat die Untersuchung, ob 
das deutsche Sieg damit Zusammenhänge, keine Beziehung zu unserer 
Notiz. Denn um Segonax zO erklären und den darin enthaltenen Stamm 
Seg, der wie das deutsche Sigo auch besonders, ohne die Endung 
erschienen sein wird, reicht es hin, au das celtlsche scigheanu, Held, 
Sieger bret. seighion, seich, Schlacht etc. zu denken. (Vgl. Leo Ferien- 
schriften 1, 86^ Dieffeubach, Goth. Wörterbuch 2, 907 etc.) Eine Ana- 
logie dazu giebt der Name der Segoveilauni in Gallien, denn wir haben 
einmal einen Namen der Vellauni und ein Vellaunodunum, dann aber 
wiederum einen Eigennamen Cassivellaunus neben einer Völkerschaft 
Gassi (Caesar B. G. $. 91). Analoge Bildungen von Städte- und Eigen- 
namen geben übrigens auch die Namen Ciugetorix, Lugotorix (Caesar de 
B. G. 5. 22.) Das ersterc wird von ciuget er. cingeadh tapfer, das 
zweite von luget Ruhm abgeleitet und mit dem irischen Namen Urgadh 
zusammengestellt. (Mone 181, 199.) Man mag auch die gens Segeia der 
Römer hinzustellen. (Vgl. Zell Handbuch der Röm. Epigrapbik 2, 93.) 

^'^) Von Mela im Gebiet der Artabrer am Meerbusen (in der Gegend des 
hentigen Ferrol) aber flrühere, wozu auch Humboldt ($. 23) lasen Ado- 
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briga, Centobriga, Calobriga u. A. zu erklären w^en. Der Zu- 
sammenhang mit Eigennamen ist aber in den Localna'men, wie wir 


brica (li. Bayona), welchen Irrthum Ukert berichtigt; aber dafür Ardobrica 
mit Beziehung auf die Namen der Artabrer liest. (Forbiger 3, 90, not.) 
Im letzten Falle wird also der Eigenname des Volkes ebenfalls iin Na- 
men erkennbar sein. Sonst widerspräche Ado brica keinesweges cel- 
tischer Bildung. Von einem Namen Audo oder Ado leitet man die spätere 
Stadt Audiniacura und Mone (Gallische Sprache p. 176) führt den Na- 
men Aedui auf den Eigennamen Aed zurück. Coeliobriga; Stadt der 
Celerini beim Plolemäus; Cottaeohriga, wozu der Name Cottius 
(regnum Cottii), Cotto (Liv. 40; 57) und Cotus oder Cottus; ein Fürst 
der Aeduer verglichen sei. (Caesar B. G. 7, 32 etc.) Castobri oder 
Castobriga; welches die Einen für verschrieben aus CaetohrigU; die An- 
dern für einen selbstständigen Ort halten, entspricht den Namen Castax 
und Castulo. Ein Sequaner hei Caesar ( B. G. 1,3) heisst Casticus. 
Was nun Cato briga oder Caetobriga angeht, so mögen zuerst die Ca- 
tellauni verglichen sein. (Vielleicht wie Segaliauni und Segovellanni; als 
Catavellauni anzusehen.^ Derselbe Stamm könnte im C a t a manteledes, 
dem Sequaner (Caesar B. (r. 1, .3), Cativolcus dem Eburoner (Caesar 
ib. 6, 24) erkannt werden. Endlich erläutert eine Inschrift Mars Caturix 
(Mone 180) die Ableitung für alle diese Namen von cal, Schlacht im 
Gallischen, irisch cath. Von Catorix werden nun die Caturiger und Ca- 
torimagus geleitet (jetzt Chorges). Centobriga wird mit dem Can- 
tiuro, heutigen Kent in Britannien verglichen werden können. Zwei 
Cognomina bei den Römern lauteten Centho und Centuiiialus (vgl. Eilendt 
de cogn. et agn. Romano Regim. 1853. p. 33, 52.) Uebrigens kommt 
auch ein deutscher Name Cento vor. Mit Centobriga halten einige Ner- 
, to briga identisch, doch irrig; es giebt des Namens zwei Orte^ eines 
in Baetica und eins in lltspania Tarracoii, bei den Cettiberern. Dasselbe 
ist interessant zu dem Taciteisciicn Nerllius zu stellen (eine Lesart, die 
zuletzt noch gegen Franz Ritter Müllenhof vertheidigte Haupt Zeitschrift 
9, 256), a)»er Grimm, der sie aufstelite, bemerkt bei seiner Vergleichung 
des \>'’ortes mit Niördr, keinen altdeutschen Namen Nirda zu kennen. 
(Mythol. p. 198.) Diese Zusamraciistellung xvürdc natürlich die Meinung- 
derer, welche wie Leo und W. Müller es aus dem Celtischen leiten, 
unterstützen. Doch ist allerdings die Deutung durch das celtisch - irische 
neart, Kraft (gallisch nert) nicht zur Erklärung des Niördr genügend 
und das Taciteische nerthus nicht erklärend. Es dünkt mir wahrschein- 
licher, die Namen Nerthus einer Ableitung zu übergeben, die dem Be- 
griffe dessen, was die Göttin bei Tacitus und in der 8age ausdrückt, 
entspricht und an das althochdeutsche und angelsächsische nerjan, eng- 
lisch nurse, nufrire, gothisch nasjan, nähren, ernähren, erhalten, an- 
schliessen. So hiess die Mutter der Götter karisch und lydis(^ Ma, nach 
anderer Deutung die Amme, welche Jupiter nährte. Ich habe dies schon 
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noch weiter sehen werden, immer von l)esonderer Bedeutung. Er 
wirft ein Licht auf althistorische Zustände und wenn Mone meint, 
spätere französische Ortsnamen auf iacus von Eigennamen leiten zu 
können, so wird dies auch bei früheren angenommen und zu er- 
forschen versucht werden können. Zu beachten ist nur auch 
hier, dass selbst die älteste Form, welche uns gegeben wird, bereits 
aus dem Volksmunde kommt und verdorben sein kann, dass daher 
nicht selten die innere Erklärung, das dringende allgemeine Gesetz 
mehr bedeuten kann, als die beste Vergleichung der Codices. So 
sind bereits die römischen Namen, welche mit forum, castrum 
zusammengesetzt sind, lehrreich für diesen Gebrauch und ihre spä- 
tere Venvandlung durch den Volksmund ein deutliches Merkmal der 
uingestaltenden Zeit. Besonders gehen hiefür die Ortsnamen der 
romanischen Länder und hierunter besonders Gallien nach seinem 
alten Begriffe die treffendsten Beweise. Die Vergleichung der Na- 
men in den Schriften alter und der modernen Zeit giebt die merk- 
würdigsten Belege von Conservation auf der einen und Verstümm- 
lung auf der andern Seite. Anzugeben, nach welcher Regel sie 


vor sieben Jahren (Mag. Alterth. 241) aus dem Welschen mag, wo auch 
magua die Amme heisst, gedeutet. Sprachlich könnte dem nichts ent- 
gegenstehen. Hiedurch würde dann näher erklärt, wenn es heisst: „terram 
nlBtrem colunt eamque intervenire rebus hominum^^ und dass man den 
Freyr, Sohn des Niördr, um Fruchtbarkeit anfleht. So hiess auch Ceres, 
als die Nährerin Aller, xovgörpoqpog und dvrjaidcoQU (Creuiser Symbolik 
4, .305 etc.) Mit Nertobrlga würde dann das Wort nichts zu timn ha- 
ben und würde die keltische Form herbeizubriugen unnöthig. Zn Ner- 
tobriga aber w'ürde die römische gens Nertomaria (Zell 2, 91) zu stellen 
sein. Erklärte man dieses Nert durch das irische neart, Kraft, so würde 
nicht unpassend an das Sabinische nerio und nero erinnert; nerio wird 
als Martis vis et potentia, nero fortis ac strenuus erklärt. Nrjqivri 
wird eine Göttin der dvÖgia bei den Sabinern von Lydus genannt. 
(Mommsen, die Uiiterital. Dialekte p. 353.) Sanskrit ist nara Mann, Zeu- 
disch ner, Interessant ist, dass wie hier dem Mars nerio Mann- 

heit beigelegt wird, zu Mars Martis, Sanscril martya, Pers. merd. 
Armen, mart gestellt werden muss. Martiya in den Keilschriften, vgl. 
Benfey, die Pers. Keilschriften, Leipzig 1847. p. 70. Es diene dies an- 
deren einseitigen Erklärungen des Mars gegenüber gestellt zu werden. 

■^*) Etwas Näheres sei unten davon erwähnt. 

^’) So ist, um einige zu erwähnen, forum Voconii heute Vidaubau, Forum 
Neronis Forcalquier, Fonim Julil heute Fregus und Friaul, Forum 
Hadriani jetzt Voorburg u. s. w. geworden. 
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sich verwandelten, ist nicht möglich; und doch lässt sich nicht 
sagen, dass es ganz regellos geschähe. Schon deshalb' nicht , weil 
man gewiss sein kann, dieselben Erscheinungen zu beobachten 
überall, wo wir alte und neue Namen neben einander sehen. 
Eine dieser iuteressanlesten Erscheinungen , auf welche immer noch 
nicht genau geachtet ist, ist die Uebersetzung des Namens der 
einen Zeit durch die Sprache der andern, nicht blos, wie man ge- 
wöhnlich anführt, nach äusserem Laut, sondern wirklich nach inne- 
rer Bedeutung, sodass ein gegenseitiges Aufhellen stattfindet und 
mancher Zweifel gänzlich beseitigt wird. Keinen klaren Gesichts- 
punkt gewähren die zahlreichen Compositionen mit ippo im al- 


Auch hier «seien einige Beispiele vorerst aus Gallien genaiuit. Leicht er- 
kennbar ist, wenn für Aqua Convenaruni der Ort heute Bagn^res heisst, 
für Aquae Segeste heute Fontainebleau, für Novioinagus heute Castelnau 
gesagt wird. Interessanter ist, zu bemerken, dass Fines, ein Ort der 
Tectosagen, heute Bonrepos sich nennt, dass das hoch gelegene luftige 
Aeria bei den Cavaren jetzt Mont Vcntoux heisst und der Ortschaft 
ad Gradus (Forbiger 3^ t90) an der 8üdküste von Fraukreicl^ in seinem 
jetzigen Namen Galejon den alten noch erkennen lässt Cescalier). Es ist 
schon von Moue (Gallische Sprache p. bemerkt worden, dass das 
Steinfeld bei Arles, was im .\lterlhum campi lapidei hiess, in seinem 
jetzigen Namen la Crau dasselbe übersetzt beibehielt. Grai, irisch car- 
raigh heisst Fels, »Stein. Aber aucli das alte Novem Craris (Forbiger 
3, 197) enthielt bereits diesen celtischen Namen grai oder carraigh; das 
scheint sein lieutiger Name Pierrclale wiederzugeben. Dass Briva die 
Brücke heisst, wie Cellarius bereits bemerkte (Germania antiqu. Guelfer- 
byti 1603, p. 61) bezeugen ganz besonders briva Isarae, heute Pontoise 
und Breviodoruro, heute Pont Anthou. 

-^‘*) Es giebt in Afrika zwei bekannte Städte Hippo. Das eine in der Nähe 
von Utika mit dem Beinamen Diarrhytus oder Zaritus, das andere Hippo 
regius. Beide sind als phönicische Colonien bezeichnet. Ueber die Be- 
deutung des Namens sind in neuerer Zeit verschiedene Vermutliungeu 
ausgesprochen worden. Wenig ergreifendes hat die von Gesenius (Monu. 
p. 423), nach welcher es nichts anders als Joppe, d. i. Schönheit, 
ausdrücken sollte. Werthvoller war die Hypothese, nach welcher Mo- 
vers (Phönicier 2, 2, 141) es auf einer Sidonischeu Münze erkannte, auf 
der es als KSK eine 8idonischc Tochterstadt genannt werde. Es 
wird dabei von ^SK umringen abgeleitet und soll als H&K eine Umringung 
bezeichnen, eine mit Mauern umgebene 8tadt. Diese letzte Deutung ist 
nun für ein Paar Städte, die eine so bestimmte Lage an Meerbusen und 
dadurch ihre Bedeutung erhielten, wenig bezeichnend (vgl. Forbiger 2, 
853 , 56), wo die bezüglichen Stellen der Allen notirt sind, nach Männert 
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len Spanien. Die Versuche, in ihnen nichts als das Phönicisqhe 
Hippo zu finden, leiden noch an den empfindlichsten Zweifeln. 

Das Wahrscheinlichste ist, dass nicht alle auf gleiche Weise zu 
erklären seien, dass Olisippo, Baesippo, die Hafenstädte, von dem 
unten näher erläuterten Begriffe für Hafen, Busen herleiten, andere 


IO, 2, 297 — 303.) Der Gedanke Bochart’s (Geogr. sacra lib. 1, 24) war 
daher oflTenbar richtig, ihren Namen in Folge dieser Lage zx\ erklären. 

Er fand in Hippo das syrische siuus. Erläutert man dies nur etwas 
näher, so möchte man ziemlich bestimmt annehmen, dass der scharf- 
sinnige Mann auf richtiger Fährte gew^esen sei. Auch in Palästina gab 
es ein von Josephus mehrfach genanntes Hippos am galiläischen Meer 
(Reland Palaest. 821). Im Talmud werden dessen Einwohner ge- 
nannt (Megiila 24 b. Ketubotb 103 a), woraus hervorgeht, dass die As- 
pirata von den Einwohnern wirklich gesprochen worden ist. Diese Wie- / 

dergabe veranlasste auch , an die Herleitung des phöuicischen Namens von 
Köste, Ufer, Hafen zu denken. Der Stamm cpn ist spraclilich mit 23n 
zusamineuzust eilen, woher auch 3H si^us, wie dieses Wort das Ver- 
borgene und Verbergende ausdrückeud. Es wäre weltläuftig , hier die ' 
dialektische Abwechselung des H mit dem H und "wie es bereits in cpH 
und (cf. PpK und Cjon) deutlich hervortritt, zu entwickeln. Das 
syrische ICIp arab. Dp sinus wird allerdings auch lierbeizuzielien sein. 

Und so scheint uns das phönizische HSX nicht unwahrscheinlich 
durch diese Bedeutung sinus zu erklären. Die dialektischen Verschie- 
bungen von D und D sind ebenfalls hinreichend bekannt. Wir können 
deshalb die Vermuthung nicht unterdrücken, in der dunkeln Stelle Hiob 
9, 26, die HDX HVJX für Schiffe Ilippo’s zu erklären, in ähnlicher Welse 
w'ie sonst HVJX Vorkommen. Denn dass ein Hippo eine uralte 

bedeutende Stadt gewesen, bezeugt schon ihr Vorkommen nicht blos auf 
den Münzen. Man kann bei Forbiger und Männert finden, welche Ver- 
derbt! iss in dem Zusatz eines Namens geherrscht hat, den das eine 
Hippo trug. Es li.on\mt "Innov nohg, "Innov ukqov, 'iTtnanQttojv ndlcg^ 
^ImtdyQSTCi , Zaritus vor. Es ist offenbar, dass diese Corruption nichts 
anders bedeutet, als den bekannten Namen Stadt, wie er zuweilen 

am Ende der Namen erscheint (vgl. Tigrano certa, Cirta, Carthago etc.). 

Hiedurch ist der Ausdruck "/tittov noXig und äxQOVf w’ie die Corruption in 
Zaritus und der heutige Name der Stadt Benizerta oder Bizerta erklärt. 

Die Stadt hiess also nicht blos XDK oder KDX, sondern DmpKDK. Man 
siebt also, wie richtig eigentlich Polj^b. und Appian ein InnaxQLT&v und 
iTtnaYQSTCi gebildet haben. Aber auch wieder dieser Zusatz nmp Stadt, 
macht cs wahrscheinlich, dass in HSK oder HDX nicht derselbe Begriff) 
wie Movers meint , gelegen haben könne. Busenstadt ist aber für die am 
sinus Hipponeusis gelegene in jeder Beziehung ein geeigneter Name. 

8 
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niir durch den Gleicliklang mit ihnen in gleiche Orthographie ge- 
bracht worden sind. 


§. 3 . 

1 

Die Ortsnamen des heiligen Landes bielen scheinbar nur wenige 
solcher allgemeinen Endungen dar. Nichts desto minder geben wohl 
nirgends die Namen von Städten zu so manchen Bemerkungen Ver- 


*^) Man hat j^war iiiehrfacii auf die häufig erscheinende Endung ippo iu 
hispanischen Namen hingewiesen; Humboldt vermnthete die Ableitung aus 
der Fremde, weil sie. meist in der Nähe des Meeres lagen; aber auf 
zwei auffallende Erscheinungen hat man nicht Acht gehabt, 1) dass iu 
Asien und Afrika selbst kein Ortsname vorhanden gewesen zu sein 
scheint, der mit ippo zusammengesetzt Avar und 2) dass die andern Theile 
des Namens, mit denen ippo componirt erscheint, kaum derselben Sprache 
angehören, welcher man ippo zuschreibt. An und für sich konnte auch 
bei diesen Endungen auf ippo eine andere Composition als Hippo Avaltend 
angenommen werden. Denn das palästinische Eedippon, Eedippo, Dippa, 
hebräisch unterscheidet sich ersichtlich von allen den Vermnthnn- 

gen über Ilippo’s Bedeutung. Anderseilig muss es anffallcn, in wiefern 
der Name Hippo gerade so häufig reprodneirt sei, während die Namen 
der andern grossen phönicischen Mntterstädte sich gar nicht finden. An- 
znnehmen, dass mit der Endung ippo ein allgemeiner Begriff ansgedrückt 
sei, wie nach Movers „Stadt^S bereits oben zAveifelhaft erschie- 

nen; hiezu kommt noch der auffallende Mangel des Gebrauchs in solcher 
Composition im heimathlichen Leben, wo nie eine Endung auf ippo er- 
scheint und die Erkenntniss der Zusammensetzung in Spanien mit iberi- 
schen Worten. Aber allerdings sind die Orte mit Endungen auf ippo 
oft am Meere befindlich, wie Baesippo (heute Porto barbato). Die Zu- 
sammensetzung mit basoa Wald (vgl. Humboldt §. 18 etc.) ist nicht un- 
Avahrscheiulich. Olysippo ist bekanntlich Lissabon. Lacippo heute Ale- 
cippe am Meere, wohl von lecua (locus) Ort (Hiimholdt S« 17). Serippo 
von cerra, Berg, Hügel (Humboldt g. 17). Acinippo (sonst kommt noch 
ein Acci vor auf einem hohen Berge), von acha, aitza, Fels. Der Ein- 
wurf Humboldts gegen Astarloa, dass Acci nicht von acha geleitet wer- 
den könne, weil auch Aki gelesen werde, griech. ^ würde 

durch Analogien, wie oben von certa und hinreichend beseitiget. 

Ostippo (Avie Baesippo von basoa), Wald, so von ostoa Laubholz, Laub 
(Humboldt §. 15) u. s. av. Es ist daher in der That AA’-eder die Behaup- 
tung, dass ippo mit Hippo, noch die, dass die Endung ippo überhaupt 
eine phönicische Endung sei, sehr sicher. Es bedürfen die Unter- 
suchungen von Movers (2, 2, 640, 41) gerade für diesen Theil noch einer 
genaueren Revision. 
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anlassung, als dies hier der Fall ist. Es liegt dies in der übersicht- 
lichen, abgeschlossenen Natur der Ouellen , aus der wir sic kennen 
lernen. Wir finden in den Büchern der Schrift, welche sie uns 
überliefern, deutliche Notizen über das Wesen der Entstehung von 
Ortsnamen, wie nirgends anders. Schon oben war dies an den von 
der Natur des Bodens und der Gegend benannten erkenntlich. Eigen- 
namen und Ortsnamen sehen wir wie zu aller Zeit identisch und 
zwar mit ausdrücklicher Berufung, dass vom Namen des Mannes der 
Name der Stadt entlehnt worden sei. Schon von Kain heisst cs 
(1. Mos. 4, 18) -or baute eine Stadt und nannte sie nach dem Na- 
men seines Sohnes Chanoch.“ Aeltere Namen sehen wir jüngeren 
Ereignissen und Umständen weichen. Von dem Stamme Rüben heisst 
es, dass in dem von ihm besetzten Gebiete man die Städte „um- 
nannte nach den Namen derer, welche sich dort anbauten.“ (4. 
Mos. 32.) Als der Stamm Josef durch den Verrath eines Bewohners 
von Lus, das nachher Bct-cl hicss, die Veste erobert hatte, ver- 
schonte er diesen einzigen , welcher in ein anderes Land zog, eine 
Stadt gründete und sie Lus nannte. (Richter 1, 23. 26.) Als der 
Stamm Dan auf einem kriegerischen Zuge die Stadt Laisch überfiel 
und eroberte , änderten sie den Namen und nannten sie „Dan,' nach 
dem Namen ihres Ahnen“. (Richter 18, 29.) Von grossem Inter- 
esse sind nicht minder die sprachlichen Verwandlungen, von w'clchen 
die biblischen Ortsnamen zuweilen kundgeben. So hat man z. B. 
den Namen von Bethlehem aufzufassen üTh H'D, welches früher 
Ephrat n'iDS hiess. Ephrat hiess Fruchthaus, Bethlehem Brodhaus. 
.Es ist auch nicht zu bezweifeln, dass der Name von Hebron jHSn, 
>velcher Vereinigung bedeutet, mit seinem früheren Kirjat-arba, Tc- 
trapolis, Vierstadt, in genauer Verbindung steht. Das merkwürdigste 
Beispiel giebt aber offenbar die Stadt Debir, welche früher nicht 
blos Kirjath Sane, sondern auch Kirjath Sefer hiess. Genauere Be- 
obachtung ergiebt, dass Sane, Sefer und Debir auf eine Bedeutung 
hinausliefen , dass daher lokale und dialektische Einflüsse bei 
ihrer Benennung wohl erkenntlich sind. 

*^y Zu n^D liat man bereite richtig das arabische Simiia verglichen, die ge- 
schriebene Tradition neben dem Gesetze. Dieses selbst ist aber nur eine 
dialektische Form des hebräischen rU^ wiederholen, und ist eben 

die Wiederholung des Gedankens in Schrift auf Pergament oder Stein. So 
heisst es Deut. 17, 18 von der „Wiederholung der Lehre“, d. h, der Ab- 
schrift der Lehre in ein Buch. Josua (8, 32) schrieb auf Steine 

8 * 
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Eine eigenthüinliche Art von Ortsnamen -Endungen bilden im 
heiligen Lande die auf den alten Dienst heidnischer Götzen zurück- 
weisenden Ortsnamen , wie Sonnenhaus , Sonnenquell , Sonnenstadt, 
die auf den alten Sonnendienst deuten; in anderen Namen erscheinen 
die Götzen der Aslarot, des Peor, Gad, Adar, Nebo. Besonders 
wichtig sind die mit Baal zusammengesetzten. Es finden sich 
als Ortsnamen eine Stadt, Burg, Haus, Höhen des Baal. Bei anderen 
erscheint Baal am Anfang wie in Baal berith, Baal Gad, Baal 
Zephon und muss hierzu am Anfang ein n'D Haus ergänzt werden, 
so dass der Ort Haus des Baal Gad u. s. w. geheissen hat. Diese 
Namen haben ihren Gebrauch noch in späterer Zeit nicht verloren, . 
wenn auch eine Veränderung solcher Namen zuweilen erwähnt wird, 
wie Kirjath Baal (Baalstadt), das zu einem Kirjath Jearim ( Wald- 
stadt) ward. Auch* die Abänderung der Namen von Baal Meon und 
Nebo hat ihren Grund in ihrem heidnischen Wesen , obsclion die 
Gewohnheit sie trotzdem fortgepflanzl hat. Auch der Name Jerusa- 
lem drückt einen religiös -nationalen Gedanken der heiligen Lehre 
aus. ‘*‘0 


min, d. h. eine Wiederholung der Lehre des Mose. Wenn dieselbe 
Stadt also HjD H'lp und *12D n’^p hless, so sieht man, dass in Palästina 
selbst der Dialekt HiD für in dem Sinne von ^DD, welches die Ab- 
sciirift eines Gedankens nicht minder aiisdrückt, gebrauchte. Denn ob 
man nun Kirjath Sane wirklich als Traditionsstadt nehmen wolle oder 
nicht — das ist sicher, dass die, welche dafür Kirjath Sefer lesen, es so 
fassten und daher diesen Gebrauch des Wories sichern. Nicht mit Un- 
recht hat man an dieses 1130 bei der Bedeutung von Sanchuniaton gedacht. 
Der letzte Theil konnte dann an einen Stamm wie 1130 erinnern, in *7K'3n, 
|3n*7K u. A. m., was anderswo weiter auszuführen ist. Aber auch die 
Namen 0*7330 „Baal ist Gesetz^^, oder 3'in3D Sannacharib „Das Gesetz 
ist ein Schwerdt^^, sind zu beachten. Der Talmud (Aboda sara 24 b.,) 
macht die schöne Bemerkung, dass die Perser KlDC nannten T31. Nicht 
nur gieht er also zu, ;dass in Debir die Ueberselzung von Kirjath Sefer 
anzunehmen sei, er weisst mit Recht auf das arab. u. pers. 131 hin, was 
genau den Sinn von il3iy, die Wiedergabe der Tradition in ein Buch aus- 
drückt. (Retulit dictum factumvc post alicujus mortem ab eo aeceptum. 
Conscripsit librum. Freytag 2, 4.) Sollte nicht dieses 131, das sich so 
sehr von dem hebräischen 131 unterscheidet, blos eine dialektische Ab- 
formung von ISO sein! Vgl. scribo und yqaqxo. 

*'*) Vgl. meine Bemcrkiuig in Schmidts Allg. Zeitschrift für Geschichte. 8. 
p. 662 — 65. 
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^ Daran anschliessend giebl zu wichtigen Betrachtungen folgende 
Bemerkung Veranlassung. Nur sehr gering ist die Anzahl und 
Bedeutung der Städte, welche mit El zusammengesetzt sind, wäh- 
rend die Zahl der Eigennamen der Personen, die mit El componirt 
sind, ausserordentlich gross ist. Man erkennt auch aus diesem 
Contraste, dass die meisten Städte, welche seit der Eroberung des 
Landes durch die Israeliten bekannt sind, älter als diese Eroberung 
in Dasein und Namen gewesen sind. Die Aufnahme des Gotlesnamens 
in den Eigennamen ist für diese Zeit durchaus nichts gleichgültiges. 
Vielmehr drückt dieselbe ein entschieden Bekenntniss bald positiv, 
bald ein anderes negirend aus. Allen Ursprüngen ist die Anschauung 
gemeinsam, durch welche der Name des Menschen für ein demsel- 
ben nicht blos anhängendes Gut, sondern .für einen geistigen Theil 
desselben betrachtet wird. Der Name soll wie die Benennung jedes 
anderen Dinges das Wesen und den Beruf des 3Ienschen ausdrücken. 

Der höchste Beruf und das beste Wesen des Menschen tritt aber 
in seinem Verhältniss zu Gott hervor. Also soll auch der Name des 
Menschen immer bereits eine Devise, ein Bekenntniss dieser seiner 
Stellung zu der verehrten Gottheit ausdrücken. Daher erklärt es 
sich auch, dass wieder von anderen Menschen besonders Königs- 
und Priesternamen des Alterthums, namentlich Vorderasiens, sich 
durch eine Composition mit dem Gottesnamen auszeichnen. Denn 
sie haben ein specifisch Verhältniss zu der Gottheit des Landes. 
Die Namen der Assyrer und Babylonier enthalten, wie sie in der 
Schrift Vorkommen, fa.st sämmtlich die Namen ihrer Götzen und zwar, 
was noch nicht bemerkt worden ist, nach der dialektischen 
Verschiedenheit der Aussprache, wie sie bei Assyrern und Babylo- 
iicrn vorhanden war. Die meisten sind deutlich nur als 


*3) Mau dürfte von Slädtenaiiieii, die auf El ausgelieu, uiclit mehr als zwölf 
zähleu, von deiicu Beth-el das bekauntesle. Auch Magdala^ ist 

niciit unbekannt. Jisreel bereits zu Josuas Zeit ward durch Ahab be- 
rühmt. Auch die meisten andern wie Jahneei, Jiftach £1, Jekahzeel, Jok- 
zeel, Jirpeel, Nachliel und Neiel erscheinen schon vor der Besitzergrei- 
fung Josua’s bei der statistischen Angabe der Orte oder bei Grenzbe- 
stiniiuungen. 

**) Es dürften deren gegen 100 gezählt werden können, wo ein Vx die En- 
dung bildet. 

*») Mit besonderer Berücksioht^ung auf ein strebsames Büchlein von Philo- 
xöne liUzzatto : Le Sanscrifisme de la langne assyrienne oü les restes de 
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Composila von verschiedenen Benennungen ihrer Gott- 
heiten zu erkennen. Die mannigfaltigen Benennungen für die 


^ t • 

la langue assyrienne recueillis et expliques par le sanscrit. Padoue 1849, 
dem die BilUgung nur in sehr beschränktem Maasse zu Theil werden kann, 
lassen wir einige Bemerkungen folgen, die weiterer Ausführung anderswo 
bedürfen. Die Endung 10K ist die aufiallendste unter den ass^'rischen 
Eigennamen. Luzzatto, Fürst haben es mit Recht zu dem Sanscritworle 
^ira Haupt, Fürst gestellt, aber damit ist für die Erklärung noch wenig 
gethau. In phönizischen Eigennamen kommt dieses *1DK ebenfalls vor. 
Aus Namenbildungen wie und 1DX13J? erkennt man deutlicli, dass 

Name einer Gottheit sei. Gesenius hat daher liereits es für Osiris 
ausgelegt. Beide 1DX sind aber dieselben. Sich darüber zu wundern, 
dass derselbe Gottheitsname in Assyrien und Phönicien vorkommt, wird 
Niemand einfallen, der an den Bel, au Adon, an Gad, an Mini denkt , die 
diesseits und jenseits des Buphrates genannt und verehrt werden. *TDX 
ist nun allerdings dem ^ira im Sanscrit analog und zwar in der Bedeu- 
tung Herr im Hause wie in der Welt, als Gemahl und Fürst. Zu ^ira 
gehört herus, Herr. 8o verhält sich Baal, Herr als Gatte und Ge- 
mahl zu snscr. pala, irl. fal, phrygisch ßcUlTjVj Fürst, König. 8o ist siiscr. 
pati Herr und Gemahl (Zend. paitr. Pers. had. ), woher jtöcig und ösg- 
nÖTtjg (Pott Etym. Forsch. 1, 189). Osiris ist der Herr, der herus, der 
Mann der Isis (H^'X) der Herrin, M-ie Here und Juno. Die besonderen 
ägyptischen Mythen widersprechen dieser Deutung nicht, sondern erklären 
sie. Dem Berichte von der ihren Gemahl überall hin suchenden Isis ent- 
spricht, wo man es nicht suchen sollte, die Sage der Edda, von der ihren 
Mann Othar, Odr suchenden Freia. Im O ( h r ist der Name der Osiris noch 
zn erkennen. Freia ist die deutsche Frau und Herrin wie Isis. Die 
Deutung Grimm’s von Othr konnte wohl nicht ganz genügen. (M^'th. 281.) 

Dieses assyrische ‘IDX ist das babyloniscl)e ‘1SX, wodurch denn also 
wieder besondere Deutungen von Luzzatto p. 63 unnütz werden. Der 
Mangel der Erkenntuiss dieser Identität ist auflallend. Am Anfang fällt 
das X oft fort, wie in Sardanapal, Sargun und Anderen. 


Eine für das vorderasiatische Heidenthum sehr bezeichnende Sitte. Wo 
Menschen wie Götter verehrt werden, tragen auch dieselben die Namen 
der Götter. Besonders den Königen war es genehm, die göttlichen Namen 
in ihren Namen als majestätische Zier zu häufen. So besteht ans 

den drei Bezeichnungen von IDX, pX und ^D, welches letztere das dia- 
lektisch verschiedene von ist, wie pala zu hala sich verhält. Dasselbe 
thut sich kund in *1 DxVd, jTnDX. Der erste hat noch das Wort nVjin bei 
^ sich. Man erkennt darin olTenhar das Taglat des Moses von Choreue (ed. 
Florivai p. 44) , welcher wie Merod ein Bruder des Urvater Japhet ist. In 
Merod wird man wohl die Analogie von zu erkennen haben. Ebenso 

^'IDX, König von Sinear, uehrolich der Befehlende Vgl. das arab. Emir 
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Götzen und die besonders beziehungsreichen Epitheta derselben 
sind zum Zeichen majestätischer, göttlich -menschlicher Grösse an 


n. Ebenso In ist vielleicht der midiauiiische Königsiiame 

wiederzuerkennen ; datier auch üb'i Bild , Idol. Der Herr und Kö- 
nig ist der Schattenverleiheiide, daher sein Symbol im Orient auf den as- 
syrischen und persischen Denkmälern der Sonnenschirm, vgl. das Nähere : 
Ueber den Tbron Salomonis. Wissenschaftl. Berichte 1, p. 120 etc. Das- 
selbe wird bei [UID der Fall sein, das sich am besten in px.l'ID auflöst. 
Den letzten Theil des Wortes weist man auch in pbönizischen Eigen- 
namen nach. Seine Bedeutung ist Glanz , Majestät. Die babylonischen 
Namen sind meist mit DJ znsammengesetzt. pttZ/DJ, wo das letzte Wort 
der Befreier, von 31121^, Held, befreien, herkomint, (Vgl. Grotefend Erläut. 
der babyl, Keilschrift p. 10), cf. den hehr. Namen wo das 

mittelste Wort von helfen, also adjutor sich herleitet. Nahupolassar 
würde im Original lauten Nabonassar ist 3CKDJ mit eiugescho- 

benem J wie in für (1. Chron. 5, 6, 2. Cliron. 28. 20) oder 

wo *1DJ auf den "pDJ oder Adlergötzen deutete, und ist offen- 

bar nichts als 3SKJ13D1 wo p3 für pPI begegnet. Der Götzenname *p^X’^D 
ist bekannt. Daher pX73 *^1X70, denn Baladan ist eben wieder pX und 
^3. Ebendamit ist zusammengesetzt der Name ’pX'ID ^’IX. Aber ^)X 
ist nicht abhila sanscr. der schreckliche, sondern chald., arah. und 
persisch ist ^IX der Erste, dem .Grad und der Stellung nach, der Fürst. 
(Vgl. Bnxtorf sub voce und Freytag 1, 71.) Die beiden Söhne des San- • 
herib, die sie ermordet, heissen "]^J3nX und 3SX31!?. Der erste ist der 
bekannte Name einer syrischen Gottheit, der zw'eite ist in seiner Zusam- 
mensetzung wieder leicht erkennbar. Zum letzten Namen tritt bei einem 
Feldherrn Nehucadnezars der Götzenname in Neriglissar. sei 

später näher berührt. Der Gesichtspunkt aber, den man hiedurch ge- 
winnt, ist wichtiger als alle die Einzelnheiten , auf w'elche hier noch 
eingegangen w'erden könnte. Einmal wird die irrige Anschauung, nach 
w'elcher man in sanscrit. Wörterbüchern nach Stammsilben aufs Grade- 
w'ohl heruiiisucht , um durch irgend ein abstraktes Wort einen solchen 
assyr. oder babylonischen Götteruamen zu erklären, gänzlich beseitigt. 
Es können nur Bezeichnungen sein, die, wenn sie auch an ihrer Wur- 
zel im Sanscrit sichtbar erkannt sind, im vorder -asiatischen Leben ein 
bestimmtes heimathliches Gepräge tragen. Es dünkt uns ganz unge- 
scbichtliche Anschauung, wenn man, um das mindest Auffallende zu 
nennen, 8ardananal erklärt aus sar tres hon, dhäna Keichthuin, pala 
.^err. Eigenthüuilicli klingt es, Assarhaddon vom Süanscrit sädh deuten 
zu hören „qui entre autres sens possede celui de superarc/^ (Luzzatto 
p. 35.) Auf diese Weise kann nicht blos die assyrische und babylonische 
Sprache, sondern jede beliebige sanskritisirt w'erden, wenigstens ist jeder 
hebräische Eigenname derselben Deutung fähig. Und der Verf. meint im 
Ernst aus solchen Beispielen erwiesen zu halicu, dass mau in Babylon 
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einander geschoben. Denn bei diesem Götzenkultus gab es keinen 
andern Titel für Gott und König. Dies ist anzuiiehmen im Unter- 
schiede von den andern Namen, in denen nur ein Verhültniss zu Gott im 


nnd in Assyrien keinen Semitimns , sondern Sanscritischen Dialekt ge- 
sprochen habe. Wer aus Eigennamen etwas sch Hessen zu können meint, 
muss sich erst über das allgemeine Gesetz, nach welchem man in deni 
bezüglichen Lande solche Namen schuf, klar geworden oder wenigstens 
eine bestimmte Vorstellung gewonnen haben. Die Beobachtung der sy- 
rischen und babylonischen Namen gewährte deutlich die Erkenntniss von 
der Identität von Menschen- und Götternamen, ein dem gan- 
zen religiösen Bewusstsein der betreffenden Länder eigener, aber sehr 
natürlicher Zug. Mit dieser Beobachtung wird man daher zuerst auf das 
heidnische Sprachmaterial , dann auf die Gottheitsbegriffe, die in Vorder- 
Asien überhaupt geherrscht, und Epitheta, die ihnen natürlich waren, 
hingewiesen. Vor allen Dingen wird es gut sein, von der sichern Basis 
von Quellen anszugehen, die nicht blos Worte, sondern auch die histo- 
rische Atmosphäre für dieselbe gew'ähren. Man würde dann nicht zu 
so wninderlichen Erklärungen gelangen, wie die von Nebucadnezar bietet. 
Die lieilige Schrift zeitgenössisch nnd in der Sprache des Landes geschrie- 
ben, sollte vor allen Dingen mehr sichern Anhalt gehen, als Berosus, 
welcher Nabiicodrossor giebt. Ausserdem lässt sich pD aus plN natür- 
lich erklären, w'ährend quadratchara wninderlich genug gedeutet wird. 
Dann ist es bekannt, dass die Laute w'echseln, wahrscheinlich nach Dia- 
lekt des Schriftstellers oder Landes. So haben’ wir in Berodach und 
Merodach, wie in Smerdis und Bartiya (Inschr. v. Bisutun), eine Varia- 
tion des b und m, in Lahnnetos und Nabunedos eine Verschiebung von 
1 und n, in jnn und jl'IX einen Wechsel von H und x? so bietet auch 
das Hebräische und Chaldäische ausser einer Menge solcher Verschiebun- 
gen eine nicht seltene Variation von i und *1, wie in und pin u. a. m. 
Was hier p3 heisst, ist in anderem Dialekte gew^orden; so schlies.sen 
wir schon desshalb, weil man das Dunkele durch das Helle, nicht umge- 
kehrt, erklären muss. Es ist auch kein Grund vorhanden, durch die Lesart 
der Inschrift von Bisutun (Benfey Persische Keilinschriften, Leipzig 1847, 
p. 13 etc.) Nabhukhadrachara die letztere Form für die einzig mögliche 
zu halten. Für den Verfasser der Inschrift w'ar Nebukadnezar ein frem- 
des , für den Daniel ein int heimischen Lande gesprochenes Wort. 

Als wunderliches Beispiel setzen wir folgende Erklärung Luzzatto’s her. 
Dra soll seiuSanscrit dhri, zend. dere. als Wurzel. „Or le Chaldeen dra 
etait identique au radical sanscrit dhri je crois, quil siguifie ä la fin du 
composö qu-dra en recevant le sens de pariicipe present actif, represseur, 
moderatour ou souverain etc.“ Le mot tchara, qui termine plusieurs 
noms chaldJens vient dela racine sanscrite tchar ire, incedere etc.“ Es 
W'ar doch, sobald man ‘111 zu erklären verstand, so leicht, die Identität 
von '1HX zu erkennen. 
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Namen ausgedrückt ist. So ist Sardanapal wie der Name 

statt der Zusammenziehung in heisst. .Das Vd erscheint dann 

wieder in und in Pilesar und das nos ii^ Salnianassar 

und i'nn'iD«. Was hier *idn heisst, ist babylonisch ‘iijk mit 
dem was hier pn (nehmlich piK) heisst, ist babylonisch pns, 
was hier ist, heisst babylonisch oder Daher 

eigentlich neben pnxTU: aus pxntpUJ, Sareser, 

Balthasar. Die phönicisclien Namen gewühren wieder eine grosse 
Zahl von Zusammensetzungen mit Baal, Astarte, Melkarl, Esmun, 
Gad, Mini u. a. m. 

Ind(?m diese Namen nun ein Bekeimtniss ihrer Gottheiten aus- 
drückten, standen sich die verschiedenen Völker und Anschauun- 
gen auch negirend gegenüber. Man bektimpfte daher wie durch 
alle anderen geistigen Mittel auch durch den Namen die fremde 
Lehre. Denn der Name, so oft er genannt ward, war eine 


Man muss von einem Gedanken aasgehen, um das Detail des sprach- 
lichen Erlftuterns za sichern; jeder entgegengesetzte Weg führt in die 
Unsicherheit der Wiilkür jedes einzelnen Einfalles. Die Beohachiang des 
Gebrauches , dass in assyrischen und babylonischen Namen Götternamen, 
einfach oder aneinander gesetzt sind, also zum Unterschied von dem an- 
dern Gebrauche, wo die Eigennamen meist mir ein Yerhäitniss des Men- 
schen zur Gottheit ausdrückeu, hilft auch die Entzifierung der Keilschrift 
in etwas befördern. Denn von ihm ausgehend würde Grotefend (Erläuter. 
babyl. Keilinschriften. Hannover 1853, p. 7) nicht mehr behaupten, dass 
das J in Nebukadnezar w'eniger richtig sei, als *1 in Nabukodrosor. Es 
ist eben so richtig; er hätte nur darau denken müssen, was pD ist und 
dass dieses sich zu p"in und |nx verhalte, wie “1133 ‘zu Tl3n und ’Aßö^^ces. 
Grotefend bemerkt sogar selbst richtig (Die Tribut Verzeichnisse der Obe- 
lisken v. Niinrud. Hannover 1832, p. 29), dass die ass^ r. Keilschrift H 
von 3 nicht unterschied. Vgl. p. 33. Auch eser in Salmaneser wird er 
unrichtig zu *11)^ gebracht haben, w'ie aus Analogie sich ergiebt. Der 
Gegenstand, dem andeiwärts w^eitere Deutung >verden wird, >var wich- 
tig genug, um einige hingew'orfene Notizen zu entschuldigen, w'O man 
sie vielleicht nicht erw'artete. 

*’) Die Stelle in Daniel 1, 7, ist hiefür von Beleg. Unter 'den Gefangenen 
aus Jerusalem befanden sich beim Nehncadnezar vier Jünglinge: „Da- 
niel, Chananjah, Michael und Asarjah.^^ Und man legte ihnen andere 
Namen bei, nehmlich Beltschazzar , Schadrach, Meschach und Abednego, 
also statt der Namen, in welchen ihr Bekenntniss wie in Vx'31 und 
wo enthalten, in ri’JJn und iT'*)Ty wo H' ausgedrückt war, bekamen 
sie Namen mit dem Bekenntniss der babylonischen Götter, wie dies in 
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Erinnerung und eine Confession zugleich, wie für den, der rief, 
als den, welcher gerufen ward. Daher die Aufmerksamkeit auf 


Beltschazzar und Abednego deutlich erkennbar ist. An dem ersten ist 
merkwürdig, dass er mit dem Namen des Königs Belsazar, Nachfolgers 
von Nebucadnezar , identisch zu sein klingt, was in der That auf- 
fallend ist. Als dem König Belsazar die wunderbare Hand erschien, em- 
pfiehlt man ihm den Daniel, dem sein Vater den Namen Beltsazar bei- 
gelegt habe. (Dan. 5, 12.) Es würde also Herr und Diener im Heiche 
denselben Namen im Vplksmunde getragen haben. Bekanntlich heisst 
derselbe bei Daniel der Name Daniels wird meist ge- 

schrieben. Dass mit Entschiedenheit aus dieser Verschiedenheit etwas 
gefolgert werden möchte, kann nicht gesagt werden, denn auch Daniel 
wird zuweilen nur genannt. Den Königsnamen erkläre ich aus 

zwei Gö'.ternamen coinponirt, also aus ^h2i und was gleich 

ist ‘1DK; Damascius beim Photius sagt: (Gesen. moiin. Phoen. 404) ,,dass 
die Syrer und Phönicier den „KQovog'^HX xa'c neu Bcoldd'rjg“ neunen. 
Wahrscheinlich ist, dass in diesem BcoXdd’rjg nichts als die Baaltis oder 
BrjXd’rjgy die weibliche Herrin, daher mit Here und Aphrodite identificirt, 
enthalten ist und würde es nicht auffalf^n, den Königsnamen auch mit 
einer weiblichen Gottheit Namen componirt zu finden. Es würde dies 
bei einem andern Namen Beleg finden und Unterstützung gewähren. Der- 
selbe Belsazar wird mit den sonst vorkommenden Namen Nabonued, Na- 
bunita (dieses ist die 8chreihart der Keilinschrift von Bisutun), Laby- 
netos identificirt. Nabunita kann füglich aus Neho und nita, der Neith 
oder Nith (cf. Grotefend babyion. Keilschrift p..30) componirt sein: Die 
Gemahlin des Nehucadnezar nennt Herodol (1, 186) Nitocris. Dass 
der Name Daniels in ähnlich majestätischer Weise gebildet gewesen 
sein könne, könnte angenommen werden , da Neluicadnezar aus- 
drücklich sagt (Daniel 4, 5) “ der ge- 

nannt ist Beltsazar, mit dem Namen meines Gottes. Aber dies konnte 
er auch sagen, wenn der Name wie 'JH gebildet ist, wenn also durch 
eine Genitivform des ‘tD die sich im KWIO kund gebe ("15NJWD ist dann 
geworden), die Zugehörigkeit zum Baal, ein Vcrhältniss zu dem- 
selben, wie es auch durch '3T in Daniel vorhanden ist, ausgedrückt wird. 
Es würde also der König.snanie Belsazar sich so von dem Daniels unter- 
scheiden, dass im ersten Baal oder Baaltis einfache Coinpositioii zu 
im zweiten Bel als declinabel und ein Verhältniss ausdrückend erscheine. 
Abednego Ist viel deutlicher, wenn auch lU in der Schrift nicht 

mehr erwähnt wird. Bei Mose von Chorenc heisst es ( lib. II. 27, 1, p. 
209, ed. Florival), dass, als König Abgar seinen 8iiz nach Edessa ver- 
legte, er dahin auch seine Götzen Naboc, Bel, Patnicagh und Tarata 
verlegt habe. Naboc ist Nebo, in Patnicagh ist wohl pat Herr und 
uicagh zu erkennen. Tarata ist nnV'lH, nehmlich die Derketo (cf. 
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das Wesen der Namen, die sich kund giobt. Gideon, der den 
Baal schlägt, erhält den Namen Jerubaal, worin die Feindschaft 
mit Baal ausgedrückt ist. Ein Sohn Jonathan’s hiess Mcribaal mit 
ähnlichem Sinne. Hoseas verkündet, „-ich werde wegschad'eii die 
Baalim aus ihrem Munde, dass sie nicht mehr bei Namen genannt 
werden.“ Das hat der Gebrauch in den Eigennamen sclion immer 
gethan. Die hebräischen Eigennamen tragen als Gegensatz da ein 
El am Ende, wo die phönicischen ein Baal haben. Statt Itbaal er- 
scheint also Itiel, statt Asdrubaal Asriel, stall Ilannibal, Clianibaal, 
Chaniel. Es ist bereits bemerkt worden , dass in Namen , welche 
phönicischen Urkunden anzugehören scheinen, nur sehr selten die 
Composition auf El vermulhet werden kann. Anderseilig er- 
streckt sich die Bezeichnung durch El über die Grenzen des eigent- 
lich mosaischen Gesetzes hinaus und reicht in die uralte aramäische 
Heimath zurück. Bereits drei Urväter, Urenkel Sets und Kains ha- 
ben El in ihren Namen. Der Sohn des' Abraham heisst Ismael, 

oben p. 57 not. 80) woher wohl auch der Eigenname jn'^n zu entwickeln 
ist, wie ein assjTischer Feldherr genannt wird. 

Es ist sehr bezeichnend für die in dein liereits oben angeführten Buche 
von Menzel (Staats- und Heligionsgeschichte von Juda) herrschende Kri- 
tik, wenn er p. 35 von den mit Baal zusammengesetzten Namen handelnd 
sagt: „Es ist wahrscheinlicher, dass Gideon den Namen in der aktiven 
Bedeutung, der seinen Feinden nachstellende Baal, schon früher geführt 
habe. Ganz abgesehen, dass die Bibel ausführlich berichtet, er habe 
ihn erst, — w’as ganz uaturgemäss ist — nach seiner Zerstörung des 
Baalaltars erhallen; wie so ist denn das wahrscheinlich? Welche Gram- 
matik lehrt uns diese ziemlich willkürliche Uebersctzungl Um zu bewei- 
sen, dass Saul mit seinem ganzen Hause dem Baalcultus ergelieu gewesen 
sei, wird angeführt, ein Sohn Jonathans habe geheissen Merilibaal 
und was er Füllebaal! zu übersetzen beliebt, (was wenig- 

stens richtiger Streit mit Baal übersetzt ist) und ein Sohn .Sauls Eschbaal. 
Aber angenommen , diese zwei Namen enthielten den Naiiien Baal in der 
gewollten Weise, würde dies etwas anders bezeugen, als dass die Ge- 
wohnheit derselben nicht verschwunden gewesen , und man sich ihrer be- 
dient hätte, w ie das Christenthum heute sich alldeutscher u. griechisch-heid- 
nischer bedient. Was sollen diese zwei dunkeln Namen der ganzen andern 
Geschichte gegenüber bezeugen können!! Wir begegnen später in der 
christlichen Kirche ähnlichen Formen als Zunamen, wie %'to(ux%og (Apo- 
stelg. 5, 39), wie ‘jtvsvfiaTOfidxog (wie der Häretiker Macedonius genannt 
w'ard) und dzovo(xdxog ^ BLIderfeind. 

->9) Gesenius Monumeuta p. 406, b. 

ß") VkW, WlHD, Genesis 4. II, 18. — 5. 12. 
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daher sein Nachkomme Adbeel und der Sohn des ärabischen Joctan 
Abimael; Berachel , ein ßusi, der Freund Hiobs, der aus Uz ist; 
Bus und Uz sind Söhne Nahor’s, Bruder von Kemuel (dem Vater 
Aram) und Brüder von Bethuel, dem Vater der Rebekka; Esau 
heirathet eine Tochter Ismaels und hat daher einen Sohn Rcüel 
und daher tragen auch zwei Edomiten den Namen Magdiel und 
Mehatabel. Ein späterer König von Aram hiess Chasael. Dies 
weisst daher auf alte Zeit und aramäische Heimath vor der Occu- 
pation des Landes zurück, daher auch nicht zu verwundern ist, 
wenn Josua die meisten Ortschaften mit der Endung El bereits im 
Lande antrifft. Zu diesem Umstande stimmt dann die Erkenntniss, 
dass erst während der eigentlichen Entwickelung des mosaischen 
Staats nach der Eroberung nicht Namen mit El, sondern mit Jah 
die das specilische Israelitenthum bezeichnenden sind und nicht 
Namen mit El, sondern Jah, Priester-, Königs- und Prophelen- 
namen bilden. Vor den Büchern Samuelis erscheint fast gar 


Es mögen ungefähr 250 Namen auf Jaii gezählt werden können. Von 
diesen erscheinen bis König Davids Tod HOX Sohn Samnels der Pro- 
pheten (1. Sam. 8, 2.) rPHX ein Prophet (I. Sam. 14, 3. 8) (zuerst 
2. Sam. 8, 8.) H'JYTX Sohn Davids (2. Sam. 3, 4.) Schreiber Da- 

vids (2. Sam. 18, 17.) rpniS die Mutter Joabs (1. Sara. 26, 5.) nnn' der Bei- 
name Salonio’s. Von Interesse ist die Gegenilherstelluug der Eigennamen 
auf Jab und auf El in ihren Coiupositionen und die Beobachtung der Ge- , 
danken, die durch die verschiedene Bildung mit diesen Endungen bald der 
Einen gegeben , l>ald der Andern versagt sind. Merkwürdig für das Wesen 
der Namen ist die Erzählung von dem Sturze des Jcliojachin durch Nebu- ' 
kadnezar mit der Aenderting des Namens Dessen, den er auf den Thron setzte. 
Er nannte den Namen de's neuen Königs Zidkijahu (von Gerechtigkeit, 
mit Beziehung auf die gerechte Strafe, welche den JehojaclHii tr.äfe, dafür 
dass er sein Wort dem Babylonier gebrt)chen. Bezeichnend ist, dass Ne- 
bnkadnezar diese Nameunenuung vomimmt, und wahrlich, sein Recht ist 
es , welches er dem Zidkijahu vertraut. Daher auch die traurige Kata- 
strophe. Bei vielen Namen findet sich die Weilie des Namens Jah am An- 
fang und von den Königen von Juda ist seit Jehoschaphat kein 

einziger, der nicht Jali entweder am Anfang oder am Ende trug, mx 
ausgenommen, was bei dessen Stellung zur Lehre nicht übersehen werden 
darf. Man drückte in demselben die Abhängigkeit des Königs von Gottes 
Erkenntniss aus und legitimirte diese Beifügung den Manu , der den Na- 
men trug, als rechten König. Als der König Josias gegen Aegyp- 

ten gefallen war, folgte ihm Jehoachas, aber durch König Necho von 
Aegypten, der damals allen Einfluss nach dem Siege ül>er Josias gewon- 
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kein Name auf Jab. Erst zu den Zeiten der Könige beginnt 
er öfter vorzukommen J nach der Theilung wird er häufig; die 
grösste Zahl findet sich nur in Esra, Nehemia und der Chronik. 
Dies ist so sehr bezeichnend für die Entwickelung der biblischen 
Lehre im Gegensätze zu den umwohnenden Völkern,, dass es ver- 
leitete, die Spuren derselben in den Namen, welche selbst meist 
• neue, denen auf El nicht entsprechende religiöse Confessionen 
aussprechen, zu verfolgen, würde dies nicht in eine Abschweifung 
verwickeln, von der keine Rückkehr ist. Dann aber ist es erst er- 
klärlich, wie so der Slädtenamen auf Jah so sehr wenig, eigentlich 
gar keine gefunden werden, da keine Städte mehr gegründet wur- 
den, als der Name allgemein ward. Man erkennt hier wieder 
die conservative Sprödigkeit des Ortsnamens der flüssigen Natur 
des Personennamens gegenüber. Der Ortsname hängt eben am 
Stabilen, der Personenname am Beweglichen. Darum zeigt auch 
der Ortsname in eine alte Zeit zurück, durch die er erklärt sein 
will, der Personenname kann meist nur durch seine Gegenwart 
gedeutet werden. 

--t V'v ' 

§. 4 . 

Der Zusammenhang des Städtenamens mit dem Cultus und hei- 
ligen Eigenschaften der Gottheit ist aber oft nur ein gesuchter, kein 
wirklich vorhandener. Was in der eigentlichen Entstehung des Na- 
mens nicht einwirkte, das wurde in der nachgebornen Etymologie 
des Wortes geltend gemacht. Dem naiv entstandenen Namen legte 
die Gelehrsamkeit sprachlicher Forschung späterhin beliebige Bezüg- 
lichkeit bei. Den Alten, namentlich den Griechen,, war es eigen- 


neu hatte, \nirdc er abgehetzt und seinem Bruder Eljakini der Thron ge- 
geben. Nur der Kronprinz hatte also Jehojakün geheissen. Um ihn nun 
* zur Thronfolge zu legitimiren, ver^vandelte Necho seinen Namen aus El- 
- ^ jakim in Jehojakiin , um ihn in den Augen des Volkes zu heiligen. So 
^ deutlich dieses ist, liat es doch nicht Herrn Menzel entgehen können, den 
'S! 7 Gnind de.s Namenswechsels darin zu finden, dass er das Wort l/T am 
^ 4 Anfang des Namens für die ägyptische Mondgöttin Joh gehalten und des- 
halb den Namen umgewech.selt habe. Er habe also geglaubt, alle Prie- 
‘ ‘ Ster und Könige, die in Juda diesen Namen trugen, seien ägyptische 
' ^ Monddiener. Eine grössere Wunderlichkeit konnte dem ägyptischen Kö- 
> nige wohl nicht eingeredet werden. (Staatsgesch. von Juda p. 30.) Vgl. 
übrigens oben p. 4f, n. 48. 
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thümlich, überall, wohin sie mil ihrem erobernden Genius gedrungen 
waren , sich nicht blos als in der Gegenwart herrschend anzusehen, 
sondern sic unterwarfen gleichsam die Vergangenheit nachträglich 
ihrer Botmässigkeit. Sie gestalteten daher auch stabile NameTi, sonst 
den unentreissbaren Besitz älterer Zeit, zu ihrem Eigenlhume nicht 
blos in äusserem Klange , sondern auch zu beliebiger Auslegung. 
Sie hellenisirten Sprache, Geschichte, Sitten der Völker und Gebiete, * 
zu denen sie drangen ; bekundet dies ihre literarische Berichterstat- 
tung überall , so im Besonderen die Benutzung der Städtenamen zu 
Symbolen und Wappen. Eine geistvolle Eigenthümlichkeit etymolo- 
gisirt gern. Die Sprache wird als der Spiegel erkannt, in welchem 
sich das ganze Leben in Ausdehnung nach allen Seiten und allen 
Tiefen wiedergiebt. Man will darin alle Allgemeinheit und Beson- 
derheit entdecken. Selbst die eigene Lust zur Willkür und egoisti- 
schen Einfällen soll sic unterstützen, wie sie der Geist selber trägt. 
Es ist daher ganz natürlich, dass redende Wappen auf den Mün- 
zen der alten Städte so gern aufgenommen sind. Wo es geschah, 
schloss man sich meist an den Namen der Stadt an, den man aus- 
legend symbolisirle. Aber indem man auslegte, verfuhr man nach 
beliebiger Etymologie; ob die Geschichte selbst für die Richtigkeit 
derselben einstand, ward nicht untersucht. Es handelte sich ja da- 
bei mehr um einen sinnigen. Einfall, als um ein wissenschaftlich 
Resultat, mehr um eine künstlerisch symbolisirte Devise, als um 
eine historische Forschung. Man benutzte den Namen der Stadt 
wie ein interessantes Wortspiel; es sollte eift Merkmal sein der Stadt 
und ihres gefälligen Gedankens. Ob Rhodus, wenn es eine Rose 
im Wappen trug, wirklich seinen Namen von einer Rose hatte, das 
interessirte die Erfinder des Münzwappens wenig; aber Griechen 
waren es und griechisch Redende, die die Münze schlugen; in 
deren Sprache hiess Rhodus Rose — also blieb der Stadt dies 
schöne Symbol. Man wird dies ebenso, wie in vielen andern Fäl- 
len, bei Selinus, das ein 'Eppichblatt, bei Ancona, das einen Arm 
Ca^xcjv), bei Ancyra, das einen Anker im Wappen trägt, alseinen 
sinnigen Einfall griechischen Geistes nehmen, ohne daraus für die 
originale Aulfassung des wissenschaftlichen Namcruirspriings irgend- 
wie Schlüsse zu fassen. So haben auch römische Geschlechter von 
ihren Namen ihre Wappen entlehnt; Lucretius Trio hat die sieben 
Nordsterne (septem triones), Pomponius Musa die neun Musen, 
Aquillius Florus Blumen ins Wappen gesetzt. Die neuere Zeit ist 

9 

0 
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bekanntlich ebenso reich daran und es dürfte einem wissenschaft- 
lichen Menschen kaum einfallen, Oflenburg’s Namen von seinem 
AVappen, „einer offenen Burg“ herzuleiten, sondern man wird 
gleich erkennen , dass dies Wappen erst dem beliebig verstandenen 
Namen verdankt ist. 

Damit kann natürlich nicht behauptet werden, dass überall das 
Wappen der richtigen Etymologie des Wortes widerspräche; warum 
sollte dies auch sein! Richtig ist mir, dass das Münzwappen mehr 
für die etymologische Auslegung seiner ersten Besitzer, als für ein 
wissenschaftliches und immer sicheres Resultat beweisende Kraft hat. 
Dies ist der Fall bei allen Münzwappen, also auch bei denen, in 
welchen die Namen und Attribute von Göttern etymologisch oder 
hieratisch benutzt sind. Die Ansicht, welche von einem bedeuten- 
den Archäologen ausgesprochen ward, dass die Städtenamen, 
welche auf geschnittenen Steinen und Münzen mit solchen redenden 
Wappen, entlehnt von Goltlieiten nach et^nnologischcr Weise, wirk- 
lich nach solcher Ableitung den Namen immer getragen habe, ist 
schwerlich durchzuführen und dürfte in manchen ihrer Consequen- 
zen die wissenschaftliche Forschung weniger fördern als verwirren. 
Im Allgemeinen lässt sich ein solcher Satz gar nicht aufstellen. 
Was in dem einen Falle richtig ist, erzeigt sich in dem andern 
unmöglich. Die geographische Lage, die nationale Richtung, die 
Geschichte .des Ortes kommt dabei überall in Betracht. Wenn bei 
der späteren Hellenisirung in Kleinasien griechische Münzmeister 
nach griechischem Gebrauche Wappen schlugen und dabei den Orts- 
namen beliebig griechisch etymologisirlen , wie sollte dies für den 
ursprünglichen Nationalnamen des Ortes beweisende Kraft haben! 
Wie in Griechenland dürfte doch erst das Alter der Münze und das 
Alter der Stadt in Frage kommen; die Jugend des griechischen 
Einflusses und der griechischen Gottheit in derselben der Unter- 
suchung anheimgegeben werden. In andern Ländern und Nationa- 
litäten mussten Versuche, Wappen mit griechischen Götter-Attribu- 
ten als historische Gründe für die Entstehung des Stadlnamens zu' 
benutzen, auf ganz sicherem Datum beruhen — widrigenfalls der 
Forscher in denselben Irrtluim bewusst verfiele, der dem Prä- 
ger des Wappens unbewusst zusliess. Die hellenisirende Zeit war 


*>*) Panofka, von dem Elnflus.s der Gottheiten auf die Ortsnamen. (Vorge- 
lesen in der Akademie der Wissensch. zu Berlin^ ^ Juni 1840.) 
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sich bei solchem Gebrauche nicht der wissenschaftlichen Aufgabe, 
bewusst, einen Namen nach der Landessprache und ihrer nationalen 
Form wiederzugeben, sondern sie suchte einen bezüglichen Ge- 
danken, ihn für das Wappen zu verwenden, und die Geschichtei 
ward ihr meist so gleichgültig dabei, als jüdischen und christlichen 
Auslegern bei allegorischer Exegese der heiligen Schrift zuweilen 
die Grammatik. 

Münzen von Thurium in Unter-Italien haben als Wappen einen 
slossenden Stier und meist einen Pallaskopf. Wer würde nun glau- 
ben können, dass Ares der Stadt den Namen gegeben habe, weil 
er &ovQog "^Agrig heisse ! Um wie viel natürlicher ist es nicht, 
an die Entstehung des Wappens aus dem Namen der Stadt insofern 
zu denken, da in semitischen Dialekten tur, tura, identisch mit 
taurus tavQog (it. loro, slav. tur etc.) den Stier bedeutet.^) Wie un- 
natürlich den Namen der uralten cyprischen Stadt Amathus der Venus 
zuzuschreiben, weil man ihn von a^a ,, zugleich“, welches man als 
Begriff des Bindens mit amare zusammenstellt, ableitet, wahrend sein 
Name auf Inschriften Onttn) , seine Geschichte und alte Nach- 
richten auf phönizisch- asiatischen Ursprung verweisen. Dass grie- 
chische Münzen der Stadt Cardia ^) ein Herz tragen, erscheint 



**) Panofka p. 354. 

t 

Das Wappen des Stiers in nnterilalischen Münzen wird allgemeinereu 
Ursachen zuzuschreihen sein, die weitere Ausführung verdienen. Ein 
analoges Beispiel zu den Thurischen Münzen geben Münzen von Paros. 
Diese hal)en bald ein Flügelross und Medusenhaupt, oft einen Ochsen zum 
Wappen. Dieses letztere erklärt sich leicht aus dem Namen der Insel, 
die man von IS Par, üitier herleitetc (vgl. gr. nugtig alts. far. ags. fear. 
Farren. Grimm. (Gesch. der deutschen l^prache 1. p. 32) hat was 

als noQig richtiger zu erkennen, wie Philologen aus dem Metrum nach- 
weisen, welches nögig für no^^ig (dieses für nogrig') heische. Wenn 
die .Stadt Ohiilco einen Pflug im Wappen hat, so gieht dies Gelegenheit, 
eine Auslegung des Namens vom altnord, holi, bauli, celUsch holog, ags. 
bulluca, engl, bullock, zu erkennen. Obulco lag 300 .Stunden von Corduba. 

^ Vgl. Movers Phönizier 2, 2, 221, bekannt sind das palästinische Amathus 
(Keland 559) und das syrische ni2n Hamath nebst andern analog lautenden 
Orten. 

^*') Uns dünkt Cardia (heute Karidia) vielmehr das altslavische , illyrJ* 
slavonische Grad, russische Gorod, iStadt, Burg zu sein, was mit dem 
germanischen Gardhr, Garts, Gard, Garten u. s. %v. längst ziisammen- 
gestellt ist. So nannten die Byzantiner Nowgorod, Nemogarda, die la- 
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sehr natürlich, aber es muss eben so zweifelhaft sein, dass diese 
Stadt ini Ihracischen Chersones von dem griechischen Worte seinen 
Namen trügt — während es in Griechenland nicht einen einzigen 
solchen Stadtnamen gab, — als dies mit Corduba, was von Cor geleitet 
werden soll, der Fall ist. Vielmehr müssen beide Namen aus der 
Landessprache zu erklären, dann wird durch eine Erklärung, die 
natürlich ist, ein Fragment der alten Sprache erkannt sein. Um wie 
viel weniger wird angenommen werden können, dass die Göttin 
Aphrodite es sei, von deren Verehrung der Name entlehnt warl 
Jos, die Insel, soll ihren Namen von Athene herleiten, weil Münzen 
diese Göttin bald als lanzenwerfend hjtrjg, bald als Heilgöttin Iccöa 
darstellen. Die Münzen sind also selber Zeuge, dass man nach belie- 
biger Auslegung die Attribute wählte. Denn sie kann nur den Namen 
von einem Epitheton erhalten haben. Aber es ist viel weniger 
zweifelhaft und mehr belehrend, darin den Namen für eine Insel 
semitisch ■«, ri'K J, Jja ausgedrückt zu erkennen. Hypaepa in Lydien 
soll seinen Namen von der Here haben, weil Arachne aus ihr, die 
geschickte Weberin war und vtpaLva ähnlich klingt. Wenn ein 
Tempel -Idol, das ganz mit Schleiern verhüllt ist, auf den Münzen 
erscheint, und dies mit diesem Namen verbunden w'erden soll, so 
dürfte das andern Vermuthungen angehören. Semitisch heisst nsn 
bedecken, hupa er bedeckte, als subst. zugleich die Verhüllung für 
die Braut wie das Himmelbett. 

Deutlich zeige sich dieses irrige Verfahren an einem letzten 
Beispiel. Uranopolis in Macedonien soll seinen Namen von der Urania 
haben, aber es hatte ihn von seiner hohen Lage, wie es daher mit 
Recht mit dem älteren Acrothoi, Acrothon identificirt wird. Ohne 
mehrere Beispiele zu häufen, muss gesagt werden, dass wir viel 
weniger in dem Aufsatze Panofka’s einen Einfluss der Gottheiten 
auf die Städtenamen entwickelt fanden, als wir wünschten, er hätte 
darüber gehandelt, welche Deutung der Entstehung ihres Stadt- 
namens denen vorschwebte, welche dieses oder jenes göttliche At- 
tribut, zum Münzzeichen machten. War dies dann noch nicht mass- 


telnUchen Schriftsteller Nogarda. (Vgl. Schaffarik slar. Alterth. 3, 99.) 
ln Corduba, einer uralten spanischen Stadt, die Benennung von Cor, 
Cordis zu finden, wäre ebenso angemessen, als in dem dentscben Rhoda 
etc. eine Analogie zu if6SoQ die Rose. 

*’) Forbiger Handbuch der alten Geographie. 3, 1066. 
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gebend für das Alter des Namens selbst, so doch für die Meinung 
der Zeit, welcher die Münze ihren Ursprung verdankt 

Und darüber kann kein Zweifel sein, dass die Erforschung von 
Lokalnainen alter Zeit noch einen ungemeinen Schatz an Beleh~ 
rung über das Alterthum enthält. 








>r-.- 


Forscher des deutschen Alterthums haben ähnliche Bezeichnun- 
gen von Ortsnamen durch Götternamen angenommen. Wie weit wir 
meinen damit aber übereinstimmen zu können, mögen folgende Be- 
merkungen zeigen. Die deutschen Ortsnamen sind nicht älter als die 
deutsche Bevölkerung.. Sie ragen nicht wie anderswo bis in die 
Schicht eines verdrängten Urvolks zurück. Ob ein solches anzuneh- 
men sei, soll nicht bestritten werden, aber die Ortsnamen ruhen 
ganz innerhalb der Geschichte der Einwohnerschaft Deutschlands, 
deren Geschlechter das Land noch jetzt einnehmen. Ob die Orts- 
namen, welche Ptolemäus nennt, ein Widerspruch dagegen sind, 
während Tacitus das Vorhandensein von Städten und Orten in Deutsch- 
land leugnet, möchte kaum behauptet werden können. Denn selbst 
diejenigen, welche in ihren sprachlichen Bestandtheilen celtischen 
Ursprung verrathen, bezeugen dadurch noch nicht, dass sie vor- 
germanische sein müssen ; da es wahrscheinlich ist , dass die deut- 
schen Völkerschaften selbst an die pedantische Trennung von Gelten 
und Deutschen nicht gedacht haben und dass unter germanischen 
auch celtische gewohnt, mit germanischen celtische Völker in Deutsch- 
land sich niedergelassen haben werden. 

Dass Tacitus sagt, es sei bekannt, wie die Germanen keine 
Städte bewohnen und nennenswerthe Orte entweder den Römern 


' Deutsche Endougeu lassen sich auch deutlich in manchen erkennen, so 
gaden (cf. Mooosgaden Männert 6. der Gr. u. R. 3,. 569), ingen (As- 
kaliiigUim Manuerf 3 , 557), bürg (das bekannte Ascibiirgium , über ein 
Ascesbnrh in Britannien vgl. Leo Hect. sing, persbn. p. 35) fort, denn 
darauf deuten deutlich Tuliphurdum und Lupphurduni, über deren heutige 
Namen allerdings Streit ist. Bicurdium oder, wie andere lesen wollen, 
Bicurgtum, wird auf Erfurt gedeutet. Dies würde sich treffend bestä- 
tigen, wenn man die unsichere Lesart Bicurdum {Blhovqöov) in ein Bi- 
phurdum (Bt^ovp^ov) verwandelt, ohne dass man dabei die Anfangs- 
ailbe bl als eine Corruptiou aus Erpi und Erpus betrachten müsste. 
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oder spSleren Zeiten ihren Ursprung verdanken, kann kein Beweis 
sein, aus diesen patriarchalischen Zuständen auf eine kurz varher- 
gegangene Einwanderung zu schliessen; Völker leben in ihren her- 
gebrachten Gewohnheiten undenkliche Zeiten, wenn nicht grosse Ereig- 
nisse in sie und ihre Zustände bedeutungsvolle Katastrophen tragen. 
Der Anwuchs deutscher Niederlassungen zu festen Plätzen und Städ- 
ten nach römischem Begriffe und späterem Gebrauch wird in Deutsch- 
land dem Andrang der Römer, den Kämpfen und den hundertjäh- 
rigen Beziehungen mit diesen, wie den späteren Gefahren der Völ- 
kerwanderung bis zum Einfall der Magyaren verdankt. Die Bil- 

, Worauf die historische Tradition ^\^lrzelt, in Heinrich dem Ersten den 
Städteerbauer zu Anden. Der Einfall der Magyaren ward dadurch so ver- 
derblich, dass ihm in der Vereinzelung des Anbaues, in der zerstreuten 
i Bevölkerung durch Dörfer und Weiler , in dem Mangel an festen Punk- 
ten, welche eine ZuOucht für die Umwohnenden war, kein ernster Wider- 
stand begegnete. Widukind, des Königs Lebensbeschreiber, versteht un- 
ter Urbs einen festen umwalleten Wohnort, doch ist nicht gerathen , es 
gradeweges mit Burg wiederzugeben, wie dies neuerdings geschehen ist. 
(In der Uebers. von Schottin p. 36.) Das bezeugt der Ausdruck in prae- 
sidio urbis. Wid. 1, 32. Heinrich benutzt die Zeit des Waffenstillstands, 

^ um den früheren Uebelständen ein Ende zu machen, das Volk mehr au 
: ^ die festen Städte und um sie zu gewöhnen; die urbes selbst setzte er in 
den Stand, eine grössere Bevölkerung im Nothfall aufzunehmen. Sie 
sollten der Mittelpunkt für das Volksleben werden, darum wurden Ge- 
richtstage und andere Versammlungen in sie verlegt. So schuf er durch 
'>V die Vorsicht gegen den Feind die Städte zu Centralponkten um, ausser 
welchen nur der Landbau betrieben ward. Was zur Zeit dem Könige 
nur eine Nothwehr gegen die Magyaren war, wurde durch die Gewohn- 
heit allmälig weiter begünstigt. Die dauernden kriegerischen Zustände 
w'aren es aber besonders ,. die hier wie in dieser Zeit überall auf die- 
selben Massregeln hindrängteu. Zur Concentrirung um die Städte drängte 
im Mittelalter die Noth. Es ist zwar nicht richtig, zu sagen, es seien 
im zehnten Jahrhundert Städte erbaut worden, aber es ist gewiss richtig, 

■ dass es die Kämpfe, namentlich dieses und des vorhergehenden Jahrhundert 
gewesen sind, welche eine Veränderung in das Volksleben brachten, in . 
sofern, dass die Freiheit der Vereinzelung, die dom alten Deutschen liebe 
Sitte war, aufging in die Nothwendigkeit der Vereinigung und Be- 
schützung durch Wall und Graben. Noch Anton Vieth in der Beschrei- 
bung des Landes der Dithmarschen sagt 1773 (p. 116): „Wie man aber 
im Dithmarschen angefangen, geringe Vestungen und Schantzen aufzu- 
'werfen .... hat man sich etlichermassen darauf verlassen und ist die 
vorige Tapferkeit und Klugheit erloschen, Sicherheit aber und Uneinigkeit 
eingerissen.^^ 

9 * 
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düng von Ortschaften im alten Deutschland ging in ähnlichen For- 
men zu Werke, wie in neuerer Zeit die Bildung der grösseren 
Städte; in Deutschland nimmt deren Wachslhum erst in den aller- 
jüngsten Conjunklurcn und Strömungen der Zeit auf eine erstaunliche 
Weise, und alle Landstädte überflügelnd, zu; das Ueb,ermaass an 
Centralisation , zu welcher die neue Zeit hindurch drängte, ist dem 
deutschen Wesen zuwider; es balleten innere Nothwendig-p 
keiten des gesellschaftlichen Lebens die neuen Residenzen zu- 
sammen; äussere Gefahr drängle die Höfe und Weiler des 
alten Deutschlands zu Städten und Festen zusammen. Die Orts-r 
namen sind davon das älteste und sicherste Zeugniss. Denn sie 
sind älter, als alle die Ortschaften, welche sie tragen; sie sind 
der Abdruck einer Sitte, welche die städtelose Zeit, die Tacitus 
schildert, erreicht. Eben deshalb hat man an ihnen eine schätzens- 
werthe direkte Ergänzung zur Kenntniss altdeutschen Lebens und 
Rechtes. ^ '' 

Die deutschen Ortsnamen bestehen zumeist aus einer erkenn- 
baren allgemeinen Endung und einem Stamme , der zu oft im Laufe 
der Zeit und im Munde des Volks verwischt ward, um nicht ohne 
uralte urkundliche Belegstellen sehr dunkel zu bleiben. Die allge- 
meine Endung steht dem besondern Stamm entgegen wie dem all-’* 
gemeinen Brauche die Freiheit des Einzelnen. Denn aus der alt- 
germanischen Freiheit sind die Ortsnamen entstanden. Diese Frei- 
heit war der allgemeinste Brauch, und gerade durch die Besonder-^ 
heit, mit welcher sie die Person des Freien bekleidet, doch ein mehr 
genereller Theil als die Verschiedenheiten, welche nationale und lo- 
kale Eigenthümlichkeiten den germanischen Lebensverhältnissen auf- 
drückten. Ueberall bezeugen Ortsnamen-Endungen, wie in Deutsch- 
land wang, born, wiese, hart, rode, in Norwegen vin, sei, rut, 
in Nordengland with, tarn, feil, force u. a. , die Wahrheit des taci- 
teischen Berichts, „sie haben nicht einmal untereinander verbundene 



*’*’) Das deutsche Wesen hält noch jetzt an dem Provinzialleben mit Trene 


' und Wohlgefühl aus. Noch haben in Deutschland die grossen Städte nicht 
allen Reiz der kleinen, wie in Frankreich und England, verschlungen. 
Die Stael war recht erstaunt, als sie in dem Weimarischen Leben die 
geistige Fülle fand, die es enthielt; sie nannte die Stadt: nne Campagne 
appellee ville. ln den andern war Ihr nicht so wohl geworden^, als der 
Pariserin bedürftig war. , 
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Wohnungen; hie und da zerstreut, wohnen sie weit von einander, 
wie ihnen grade eine Q u e I i e, ein Feld, eine Waldung behagte.“ *0 
Diese aus der Beschaffenheit des Landes geschöpften allgemeinen 
Bezeichnungen wechseln zwar nach den lokalen Mannigfaltigkeiten 
ab, an welche sie gefesselt sind; aber da, wo eine dieser Eigen- 
Ihümlichkeiten vorherrschte, war es natürlich, dass die gleichlau- 
tende allgemeine Bezeichnung für ihren besonderen Gebrauch ein 
unterscheidendes Kennzeichen erhielt. Es ging dies aus dem Brauche 
alter Freiheit und Sitte hervor, daher zumeist aus dem Namen 
des Besitzers. Nur der Freie hatte einen Besitz, und darum ver- 
lieh dieser dem Eigenthume den Namen. Wie echtes Eigenthum im 
Allgemeinen Folkland bei den Sachsen, terra salica bei; den 
Franken hiess; so trug der Besitz des Einzelnen den Namen sei- 
ner Herren; der Hof, der Wald, das Feld an sich den Stempel des 
freien Mannes, welchem sie eigneten. So hiessen Sklaven bei den 
Römern nach den Namen ihrer Herrn, Marcipor der Sklave des Mar- 
cus, Publipor der des Publius.- Die Selbstständigkeit des Mannes auf 
seinem Grund und Boden und die Vereinzelung des Volkes in freie 
Individuen druckt sich durch den Gebrauch der Naniensverleihung 
an den Besitz so treffend aus, dass die Zufälligkeit desselben weg- 
fällt^ und eine Nothwendigkeit für denselben fast überall eintritt. 
Allerdings werden im Munde des Volks noch andere Merkmale für 
einzelne Häuser und Höfe vorhanden gewesen sein, die aus lokalen 
Eigenthümlichkeiten sich herschreiben; aber es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass der Name des Grundstücks, welcher vom Besitzer 
an ihm haftete, meist der rechtliche gewesen ist. Der individualisi- 
rende Charakter des germanischen Lebens thut sich hierin so deutlich 
wie irgendwo anders kund; neben der Zusammengehörigkeit zu Gau 
und Volk immer die freie Besonderheit der Person; in der Zusam- 
mengehörigkeit zu Körperschaften immer wieder der Auslauf in eine 
Person, von welcher sie das Merkmal und den Namen trug. Daher 
der Namen nicht blos an Häusern und Höfen, sondern an Weilern 
und Dörfern von dem Besitzer des Einzelnen oder Ganzen sich her- 
schrieb. Diese Namen werden nicht in uralter Zeit durchaus con- 


Germania 16. Nullas Gennanorum populis urbes habitari satis notum est; 
ne pati qnidem inte^e junctas sedes. Colunt discreti ac divers! ut fons 
nt campns, ut nenunmilacuU. 

6rimm, deutsche Rechtsalterth. p. 493. 
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stant gewesen sein; sie werden mit dem Besitzer gewechselt haben 
(vgl. die Anmerkung Neugarts Cod. Alem. 1, 129); das Haften des 
Namens am Besitze kann zwar aus verschiedenen Gründen , etwa ' 
des Ruhmes und Glanzes (cf. German. 13), von welchen er ge- 
schmückt war, schon in uralter Zeit statt gehabt haben, auch wenn 
die Besitzer wechselten, etwa wie die Firmen der Handlungshäuser 
bleiben, wenn die Inhaber variiren; meist aber hat man sich das 
Verbleiben des Namens durch die Erblichkeit in der Familie des 
ersten Besitzers zu erklären, wodurch er die Stätigkeit erhielt, 
dass auch dann, als das Haus, der Hof, das Dorf, der Weiler zu 
einem Orte, einer Stadt durch die historischen Umstände erhoben 
ward, derselbe für alle Zeit ausharrte. Die uralten Erbrechlsver- 
hältnisse haben damit genauen Zusammenhang; überall im germani- 
schen Rechte ist das Weib gegen den Mann zurückgesetzt; waren 
auch in Deutschland die Verhältnisse hierin günstiger als in Skandi- 
navien, so konnte auch hier nur der Mann das echte Eigenthum, ^ den 
uodal erben, das Weib aber nicht. Man möchte sagen, dass die 
Benennung des Besitzes durch den Namen des edeln oder freien 
Mannes, der Besitzlhumsfähig war, dasselbe Vorrecht bedeutete, 
welches der edele und freie Mann später beanspruchte, in dem er 
sich von seinem Besitzthume nannte. Grundbesitz und edles Wesen 
mussten mit einander verbunden sein; mit Recht stellt Grimm uodal, 
das Eigenthum, zu adallih nobilis; denn der Besitz des Landes durch 
die selbstständigen Glieder der Nation war der Ursprung alles deut-j 
sehen Volkslebens. Die Gleichheit von Adel und Freien bestand in 
dem gleichen Rechte zum Besitz; die Trennung entstand durch das 
Verdienst, den Ruhm, den hundertjährigen Besitz, den Reich- 
thum einzelner aus den Freien; die Gleichheit beider war eine Folge^ 
der allgemeinen Freiheit, die Trennung eine Folge der Geschichte 
d. h. der ungleichmässigen Verhältnisse, wie sie das Leben der Men- 
schen immer offenbart; wie Häuser zu Dörfern und Städten, so wur-'^ 
den Freie zu Adligen und wie viele zahllose Höfe ihre Namen und 
ihre Existenz verloren , so verschwanden viele Freie aus der Reihe, 
selbstständiger Geschlechter. So zeichnet sich auch in den OrtS 7 
namen ein merkwürdiger Gegensatz zu den Adelsnamen späterer 
Zeit ab. Der Besitzer uralter Zeit drückte das Recht seiner freien 
Geburt durch den Namen, den er dem Besitze verleihen konnte, aus. 
der Semper und Mittelfreie späterer Zeit en|||hnte die Namen von 
dem Besitze. Hier war die Person, von welcher das Gut, dort das 
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Gut,' yoh welcher die Person den Namen ableitete. ’ Diese beiden 
Eigenthümlichkeiten früherer und späterer Zeit wurden durch das 
Princip der Erblichkeit, nach welcher der Besitz in der Familie nach 
Kräften erhalten ward, vermittelt. Denn hierdurch blieb der ur- 
alte Name des Besitzes, verharrte fest und verschmolz derartig mit 
demselben, dass neue historische Verhältnisse sich an ihn anschlos- 
sen, statt ihn zu verdrängen. Wie die vereinzelnde Ansiedelung 
der Germanen überall dieselbe in ziemlich analoger Weise war, m 
Skandinavien,' England und in Deutschland, überall Höfe mit Be- 
sitz des einzelnen Freien im Walde, auf dem Berge, im Thale, durch 
Zäune oder Marken von Andern getrennt, die Ansiedelung zu Städten 
und Ortschaften mehr fürchtend als wünschend — so trägt auch 
überall der Ort den Namen von den Besitzern, eben weil dies nicht 
blos ein Merkmal, sondern ein freies Recht war. Es bietet die 
Britannia Saxonica in Urkunden und Chronisten des angelsächsischen 
Britanniens zur Beobachtung von Erscheinungen Gelegenheit , die 
nicht zii übersehen sind; nicht blos auf häm und tun (wie Crymes- 
ham, Piterichesham), sondern in all der Fülle, welche die deutschen 
Ortsnamen-Endungen bieten , erscheinen auch hier die Eigennamen 
mit ihnen verbunden, auch oft da, wo man es meinte, anders er- 
klären zu müssen, und um so aufklärender, als es die Art der säch- 
sischen Niederlassung in germanischer Weise bezeugt. Die Forschung, 
welche die Spuren dänischer Herrschaft über England auch in den 
Ortsnamen zu erkennen sucht, giebt Gelegenheit dasselbe beobachtet 
zu sehen. Die bei weitem meisten Ortsnamen auf by sind mit Eigen- 
namen componirt, welche sich die Danologen zueignen. Und in der 
That von grossem Interesse ist die Bemerkung der Heimskringlasaga, 
welche bei der Erwähnung von den Eroberungen der Dänen in Eng- 


*3) Vgl. Eichhorn. Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte §. 67. Fünfte Ausg. 
(Gött. 1843.) 1., 326 etc. 

*’*) Anzuziehen ist hiefür die Ausführung von Piderit in der Zeitschrift des 
Vereins für hess. Gesch. 1, p.»291. „ So wie jetzt noch im Fürstenthum 

Lippe der Meier in der Regel den Namen seiner erheiratheten oder auf 
irgend eine Weise erworbenen Meierstälte annimrot, so konnten in äl- 
testen Zeiten der Wechsel der Besitzer feinen Einfluss auf den Namen 
des Hofes haben etc.“ 

0^) Vgl. die nordisch - germanischen Vblker, eine Uebers. der beiden ersten 
Abschnitte von Munch „Det norske Volks bistorie“ von Clausseu. Lübeck. 
1853. p. 158. 
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land sagt: „Viele Namen sind dort in Norränischer Zunge gegeben, 
Grimmsbär (Grimsby bei Worsaae) und Hauksfljot“, nehmlich von 
Grimm und Hakon. 

Die deutschen Urkunden aus erster Zeit braucht man nur auf- 
zuschlagen, um die Composition mit den ursprünglichen Eigennamen 
zu erkennen. Ortsnamen, die im heutigen Gebrauch schwerlich einen 
Eigennamen noch erkennen lassen, haben in den ersten Jahrhunder- 
ten der Urkundenzeit und auch noch später noch ganz ersichtlich 
den Eigennamen an ihrer Spitze. Es dürfte schwer sein, in Laufen 
ein Laidolvinchova , in Efertiken ein Erbphralinchova , in Riediken 
ein Hreotinchova zu erkennen; ebenso verräth Otterschwang nicht 
allzudeutlich Athorinswanc oder Geisbeuren Gundlihespuria , Betsch- 
weil oder Bietingen ein Pettinwilare , Madetschweil ein Madaloltes- 
wilare , Beretschweil Berolfeswilare , Lautenweiler Liutrateswilare. 
Es ist nicht ganz leicht, in dem Habuhineshaim der Urkunde das 
heutige Habsheim zu finden und in dem einfachen Hofstätten von 
heut ein altes Richgaereshovasteti zu vermuthen. Allerdings er- 
scheinen auch in den ältesten Urkunden zuweilen die Eigennamen 
schon zusammengezogen und im Volksmunde verkürzt, aber die 
Meisten lassen sich noch deutlich erkennen, und es dürfte dies aller- 
dings zu einer Frage Veranlassung geben, welche das Alter der 
Orte betrifft, die diese deutlichen Namen tragen. Wenn, kann man 
sagen, spätere Jahrhunderte die Namen so schnell entstellt, wie 
wenig alt müssen diese Namen sein, welche sich so rein erhalten 
haben! Und in der That muss man dieser Frage nach einer Seite 
ein Recht zugestehen, nach welchem man zugiebt, dass man viele 

I 

Eigennamen nicht mehr in ihrer ursprünglichen, sondern bereits ver- 
dorbenen Gestalt findet, so dass man solche nur in der Corrup- 
tion kennen zu lernen Gelegenheit haben mag. Aber die Frage 
würde höchstens nur die Jugend des Eigennamens, nicht des Weilers 
vermuthen lassen dürfen; der Name kann, bevor der jetzige sich 
befestiget, früher ein anderer gewesen sein; der Gebrauch, vom 
Besitzer den Namen zu entlehnen, war ja ein flüssiger, nicht blos 
auf das graueste Alterthum beschränkter; er kommt noch in späteren 
Tagen häufig genug zur Anwendung und lebt noch im Bewusstsein 


Snorri Sturlusons Weltkreis (Heimskringla) übers, u. erl. von Ferd. 
Wächter. 2, p. 9, cf. Worsaae, die Dänen und Nordmänner in England, 
Schottland und Irland. Deutsch von Meissner. Leipzig. 1852. p. 46. 
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^des Volkes. Wir brauchen dabei nicht zu erwähnen, dass die Ur- 
kunden, wie in neuerer Zeit, Veranlassung gegeben haben werden, 
den Volksausdruck durch den bekannten richtigeren zu verbessern. 
Denn wenn auch sehr ersichtlich ist, wie schnell auch in den Ur- 
kunden der Ortsname sich entstellt, so dass, was 860 noch Mada- 
lolteswilare heisst, schon 917 nur als Madolteswitare erscheint; was 
in der lateinischen Urkunde, von 1343 Berboumestorf heisst, in 
deutscher 1363 Byrmistorf genannt ist, so dass man den Urkunden- 
und Volksausdruck dicht neben einander hat, was 866 Ellinchova, 
im 13. Jahrhundert' Ellinken (heute Elliken) heisst; was 796 Pra- 
molveshofa, 865 schon Pramenhova (heute Braunshofen) genannt 
wird, so werden unten eine Menge Beispiele geliefert werden, dass 
sich viele alte Namen bis in späte Zeiten durch die Urkunden mit 
grosser Zähigkeit erhalten oder w enigstens neben dem Volksgebrauch 
nicht vergessen worden sind, wie noch heut im Munde des Volks- 
dialekts und auf dem Lande Dorf und Stadt ganz anders klingen 
als der officielle Name ist, den jetzt allerdings die gedruckte Lite- 
ratur sicherer und fester wie einst die seltene Schreibtafel erhielt. 

Es wäre überflüssig, in Fülle Beispiele zu häufen, aus welchen 
erwiesen wird, wie der Zusammenhang mit dem Eigennamen im 
Ortsnamen „noch in späten Jahrhunderten verstanden und erkannt 
ward; freilich erhielt sich die Kenntniss davon um so lebendiger, 
als der Gebrauch der Eigennamen, welche dazu gedient hatten, selbst 
nicht veraltet war. In einer Fuldaischen Tradition heisst es: „Ilisburc 
tradidit S. Bonifacio proprietates suas in villa ejus* nomini s.“ ®) 
Itisburc ist aber offenbar selbst ein zusammengesetzter Name aus 
Ito (Goldast 2, 97) und der Endung. In einer andern heisst es 
„Widerolt tradidit S. Bonifatio villam ejus nominis Wideroltes- 
leba cum mancipiis XX.“ ®) In einer dritten „Donamus ac tradimus 
in elimosinam patris nostri Theotriches, in loco, qui suo no- 
mine nuncupatur Theotriches hus.“ ^®) Auf den Zusatz „suo no- 
mine“ wird allem Anschein nach ein bewusster Nachdruck gelegt. 
Ein lichtvolles Beispiel des alten Gebrauchs haben wir in der Er- 


Diese und die vorhergehendeu Beispiele sind aus Neugart’s Codex ale- 
uiaimiae gew'ählt. 

«8) Schannat tradd. fuldenses. p. 281. 

««) Schaimat ib. p. 291. 

^0) cC. Tenzel suppl. hist. Goth'auae secundum, Jenae 1702. p. 333.. 
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Zählung, vom Abt Hageno zur Zeit Kaiser Otto II. Er will bei der 
Verpflanzung der Kirche von „Dancmarisvelde“ nach Niemburg nicht , 
mitwandern, sondern am alten Orte verbleiben; dort in der Ein^ 
samkeit findet ihn einst der Kaiser, freut sich seines Entschlusses,- 
„locum quendam ejusdem solitudinis ad incolenduin ibi dedit ipsi 
quem ille Hagenrode de suo nomine appellavit.“ Aehnli-r.< 
ches ist ausgedrückt in einer Urkunde von 786, wo es im Ein- 
gänge heisst: „Ego Chnuz complacuit^^ und dann folgt: „et hoc est,*^ 
quod dono in pago Linzgaugiense, in villa, qui dicitur Chnuzers-J 
wilare.“’^)' Im Jahre 813 macht ein Petto eine Schenkung; im 
Jahre 875 bezieht man sich in einer andern Urkunde auf jene, und 
wird die Sache verhandelt „in villa Pettinwilare nuncupata pu- 
blice.“ In einer Corveyischen Tradition heisst es: „Tradidit 

Reynholdus in Reynholdeshusen.“ In einer Urkunde von 1084 - 
zählt der Erzbischof Wizelin von Mainz unter den Gütern von Lorch 
auch ein Wizelinesleva auf. 

Erst neuere Zeiten, welche mit missverstehender Gelehrsamkeit 
an die Erklärung alter Namen gingen, haben das rechte Verhältnisse 
zwischen Eigennamen und Ortsnamen verschoben. Wie die Grie-^ 
eben durch ihre Neigung Eponymen für jede Stadt und jeden Stamm " 
anzunehmen die Gränze der Kritik und der Wahrheit bei weitem ^ 
überschritten, so fehlten auch die deutschen Gelehrten des 16. und > 
der folgenden Jahrhunderte. Die Griechen gedachten durch ihr^^ 
Verfahren allerdings nur den Gedanken auszuführen, dass sie jede 
Stadt wie durch Menschen entstanden, so auch durch«- 
solche benannt halten; sie bezeugten in dieser Weise, die^^ 
deutschem Wesen sehr nahe liegt, einen lebhaften Sinn für den ge- ' 
schlechtlichen Zusammenhang mit der Vorzeit, für die Anknüpfung^ 
an uralte Persönlichkeiten göttlicher und Heroennatur; es schien f 
ihnen natürlich, dass wie eine Familie von einem Ahnherrn, soi^ 
auch die Stadt von einem Gründer gleichen Namens benannt seK'J 
Wenn Argos von einem Argos, so war Ephyre von einer Ephyre, da--i^_ 
gegen sein späterer Name Korinth wieder von einem Korinthos be- ^ 

• ■’ ***' 

« ■ I— ■ ■ 

cf. Chronicon montis sereni. ed. Mader. p. 37 zu 975. > ' ' 

Neugart Cod. Alera. 1, p. 86. 

Neugart ib. I, 396. • ^ 

’♦) Traditioues Corbelenses ed. Wigand. (Leipzig 1843.) p. 26. > ; ‘; ' 

Gudenus.'Cod. diplomat. 1, 385. '-.V‘ 
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nannt. . Es war zugleich auch das leichteste, sich z. B. bei Elataea 
einen Elatos, bei Eleusis einen Eleusin, bei Elis einen Elis zum 
Stifter zu denken. Es lag einmal in ihrer ganzen geistigen Welt- 
anschauung, alles zu individu alisiren, welchem allgemeinem 
BegrilTe es auch angehörte; auch die Stadt, das Land war eine 
Totalidee, welche in einer Person zusammengefasst und verkör- 
pert erschien. So unwissenschaftlich in unserm Sinne uns auch ' 
dies erscheinen muss, so kann es den Griechen nicht als Tadel an- 
gerechnet werden, auch da, wo der Irrthum am Tage liegt und 
wo er durch die systematische Willkühr, die sich überall geltend 
macht, hervortreten muss; es war diese Auffassung dieselbe, welcher 
sie überall folgen und aus der ihr ganzes religiöses, poetisches 
und künstlerisches Leben und Gestalten hervorging. Mangelhafter 
verfuhren t hier die deutschen Schriftsteller, Auch im deutschen Le- 
ben herrscht die Natur des Individualisirens vor, aber während bei 
den Griechen der sinnende Geist vereinzelnd personifizirle , thal dies 
bei den Deutschen das faktisch gestaltende Leben, die Geschichte; 
was die, Griechen gewaltsam in die alten Slädtenamen hineinlascn, 
einen Personennamen , das fand sich in den deutschen Ortsnamen 
ganz von selbst. Das, w'as die griechische Anschauung natürlich 
fand, dass geschehen sein müsse, die Benennung des Ortes durch 
einen Einzelnen, an dessen Erinnerung sich das Wachsthum von 
Stadt und Geschlecht knüpfte, »das lehrten die deutschen Ortsnamen 
durch ungezwungene Erkenntniss ihrer alten, unverdorbenen Schreib- 
art. Wenn nuij auch die Griechen, den historischen Wandel von 
Namen .im Munde des Volks nicht beachtend, die Personification 
nach der Gestaltung immerhin Vornahmen, die sie vorfanden, ohne 
viel nach Urkunden zu forschen oder andere Zufälle des histori- 
schen Lebens zu bedenken, denen eine Stadt, die zuweilen über 
die Schicht ihrer Nationalität und Sprache hinausragte, ihren Namen 
verdankte — so war dies minderfalsch, indem noch bei minderen 
Mitteln der Erforschung durch die Eponyme mehr eine allgemeine 
als eine besondere Wahrheit ausgedrückt werden sollte. Die 
deutschen Schriftsteller dagegen, welchen eine historische Individua- 
lisirung in so vielen Namen noch deutlich vorlag, verwischten 
die Erkenntniss durch wunderliches Svnkretisiren ; es war ihnen 
meist das allgemeine Gesetz ui. deutlich, aus welchem in aller Schlicht- 
heit der Ortsname sich herleitete; obschon sie die Berichte des 
Tacitus und der andern alten Erzähler, auch wohl die alten Volk,?- 
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rechte kannten , so erkannten sie doch nicht, wie sich dieselben ün 
Wesen des vom Manne, dem Freien, dem Adligen, benannten Orte 
wiederspiegelten; ebendeshalb verirrten sich die, welchen der wis- 
senschaftliche Sinn abging, den geschichtlichen und grammatischen 
Verlauf eines alten Namens durch alte Schriften beglaubigt zu 
verfolgen, zu den willkürlichsten Deutungen des Namens, wie er in 
ihrer Gegenwart grade lautete; und die wunderlichsten Abstractio- 
nen waren.es, welche man zu solcher Deutung verbrauchte. An- 
deren war der Umstand, dass die Stadt ihrer Geburt oder Betrach- 
tung blos einer schlichten unbekannten Person den Namen verdanken 
solle, unerträglich; es musste ein grosser Mann der alten Zeitfein 
Heros, ein Gott sein, der sie gegründet. Jede historische Möglich- 
keit, in der das geschehen sein soll oder sonstige Unwahrschem- 
lichkeiten ergriff der Synkretismus der ünwissenschaftlichkeit und 
die Vorzeit war ihm um so lieber dunkel, weil es ihm dann mög- 
lich war, sie zu allen Launen und Einfällen einer oft eigen- 
nützigen Phantasie zu benutzen. Beispiele sind jedem bekannt, 
dem’ diese ältere Literatur, trefflich durch Reichthum an Material und 
rühmlichen Fleiss in die Hand gekommen ist. Wem fällt es auf, . 
hier Halberstadt, Alberstadt, als eine „alberne“ Stadt, albern erklärt 
zu finden; Anclam, Ancleve kommt vom Ankleben, denn es sei 
aus dem Schutte einer alten Stadt angeklebt worden , Stolpe 
käme von Stul und müsse Stulben heissen, da der h. Benno, seinen 
Sitz hier gehabt; Amelunxborn wird seiner schönen Lage’we- 
gen von Amoenilociborn geleitet; selbst ein wackerer neuef"* 
Autor scheint sich einer Ableitung zuzuneigen, nach der Wegers^ 
leben eigentlich Wagersleben heissen müsse, nehmlich Wages leben, 
Wage das Leben. Mit grösserer Liebe und vermehrter Täu- 
schung verfolgte man die Wahl eines berühmten Eponymos, wo die 
Zusammensetzung eines Eigennamens zu sichtbar war. Erfurt konnte 
sich nicht begnügen einen einfachen Erp zum Stifter zu haben, son- 
dern musste von einem thüringischen Könige dieses Namens, der 

’•) Paullini bei Leukfeldt. Ant. Haiberst, p. ö. 

Von Re^nihold erst 1837 widerlegt. Chronik Anklams. Auklam 1807. p. 2. - 
Vgl. Carl Christian Gercken. Historia der Stadt und Bergfestung Stolpen 
in Meissen. Dr. u. Lips. 1764. init. 

■'®) Leuckfeld antiquitatis Amelimxbornenses. p. 9. ' 

, Steph. Kunze Geschichte des Augustinerklosters Hamersleben. Quedlinbüfg 
und lieipzig. 1845. p. 91. ^ 
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dazu selbst erst geschaffen ward, gegründet werden. ^^3 Bekannt 
ist die Liebhaberei, mit der man in den Erfurt benachbarten Namen : 
Möbisburg eine Merwisburg von dem fränkischen Meroveus, in Da- 
berstadt eine Dagobertsstadt noch in neuester Zeit mit Beziehung 
auf die Könige dieses Namens deutet. Nicht genug, dass man 
Gotha mit den Gothen verbindet , man wusste auch wahr- 
scheinlich zu finden, dass es diesen Namen bei der Gelegenheit 
erhalten , als Amelberge die Tochter Theodorichs des Grossen, 
welche^ Gemahlin des thüringischen Hermenefrid*s gewesen, von 
Gothen begleitet gewesen ist. Von Wittekind wollten nicht blos 
Wittenberg und Weltin, sondern sogar das dithmarsische Wed- 
dingstedt den Ursprung und Namen erhalten haben. Es genügte 
nicht die Erkenntniss irgend eines Namens; es musste ein berühmter, 
nach, zeitiger Gelehrsamkeit gefeierter Name sein; es schien ehren- 
voller, weil bestimmter von einem Manne, wie Catilina, als von 
Welf einem unbekannten Ritter herzustammen. Die thüringischen 
Dörfer mussten daher, wo Eigennamen ersichtlich waren, minde- 
stens von .alten Fürsten benannt worden sein. 

Als man die Aufmerksamkeit auf heidnische Alterthümer und 
Mythologie zu richten anfing, war es natürlich, auch diese zur Er- 
klärung der Ortsnamen herbeizuziehen. Man folgte dabei denselben 
Trieben, wie bei der, welche historische Unterlagen und grosse 
Persönlichkeiten für sich verwandte. Die unvollkommene Gelehrsam- 
keit begünstigte hier noch mehr den Synkretismus, welcher dem 
engsten Wissenskreise ebenso nahe steht, als der UeberfÜlle an 
Kenntniss. Im Beginne mythologischer Wissenschaft war man ebenso 
nahe daran, alle Unterschiede des heidnischen Wesens aufzuheben, 
weil man zur Scheidung nicht wissenschaftliches Material genug be- 
sass, als dies im philosophischen Sinne neuerer Zeit geschieht, 
welche durch den genaueren Einblick in die einzelnen Heidenthümer 

— .SüfcB 

** — > 

„Es haben ihn einige ' Scribenten , sagt ein Chronicon bei Falkensteins 

Hist, von Erftirt, p. 5, vor einen Thüringischen König aasgegeben, hin- 
gegen ihn Andere zu einem Müller gemacht. 

Sagittarius war dieser Ansicht. Vgl. Galletti Gesch. von Gotha 2 , p. 4. 

^3) Annales vetero Cellenses beiMenkeu. ss. Rr. Saxon. 2, 377. 

^*) Anton Vieth. Besebr. der Diethmarschen. p. 40, 41, widerlegt „die Hm. 

Critici^^ bereits , die das geglaubt haben. 

cf. Paulus Jovins Gbron* Schwarzburgicum bei Schöttgen and Kreyssig. 

Dipl. 1,^ 219. 
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die geistigen Bänder entdeckt, die alle vereinigen'. Es^ war nicht 
lächerliche Gedankenlosigkeit, welche z. B. den Rolevinck Hamburg 
von Hammo, nehmlich Jupiter Ammon, herleiten Hess ; es war 
eine Anschauung, dass das Heidenthum aller Völker eins sei, zu Grunde; 
Das, was man aus griechischer und römischer Götlerlehre wusste, 
konnte diesem allgemeinen Satze nur wenig entsprechen; gleich- 
wohl nahm man weder auf Geschichte, Sprache und andere Bedin- 
gungen, für die ein kritisches Bewusstsein noch gar nicht erwacht 
war, Rücksicht und fand, wie denselben Gedanken des Heiden- 
thums, auch die einzelnen Personalien desselben nach der tradirten 
Kenntniss der Schule überall wieder. Man folgte hierin sichtbar 
den Spuren der alten Römer und Griechen, die dieselben reli^ösen 
Gedanken, welche sie bei anderen Nationen antrafen, hur' mit den 
Namen ihrer Götzen auszudrücken für gut hielten. Daher selbst 
Denker, wie Tacitus, von einem Hercules und Mars in Deutsch- 
land reden, ohne sich einer Unrichtigkeit bewusst zu sein; ihm 
musste der Mars überall derselbe sein, und konnte ihm der sprach- 
lich veränderte Name, mit dem die Deutschen denselben Begriff 
benannten, gleichgültig scheinen; es ist derselbe Gedanke, den in 
Grimnismal Odin ausspricht, wenn er seine vielfachen Namen auf- 
zählt und sagt: ' 

„Eines Namens ' - 

Genügte mir nie ^ 

Seit ich unter den Völkern zog. *’) . 

Es steht daher schon einer der ältesten Erklärer des Tacitus, 
Andreas Althammer (Brentius), ein jüngerer Zeitgenosse Lu- 
ther’s, nicht an, die Verehrung des Mars in Deutschland aus Spu- 
ren zu erklären, die man in Namen wie Martispyrgum und Marti- 
nopolis (nehmlich Marburg und Merseburg) finde. Nachdem An- 
dreas Angelus aus Straussberg in seiner Chronik von Jüterbok den 
Augustin angeführt, wo er von der Entstehung des Heidenthumes 
handelt und ausspricht, „dass die Heiden für den Schöpfer geschaf- 
fene Dinge, Sonne, Morgenröthe, Mond, zu Göttern geschaffen 


„Hammonis id est Jovis.^^ De antiqu. saxon. situ et moribns bei Lelbnits. 
SS. rer. Brunswicens. 3, 628. 

■ > 1 ^ 4 i 

ed. Simrock p. 18. Ausführlicher drückt dies die jüngere Edda aus, „denn 
alle Völker glaubten seinen Namen nacli ihrer Zunge einrichten zu müs- 
sen, um ihn damit anzurufen und anzubeten.^^ (p. 256.) 

*®) Schard.'ss. rer. German. 1, p. 19. 
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haben“, setzt er hinzu, „habe man in diesen Landen zu Merseburg 
Idoluin Marlis, zu Magdeburg Parllieniain et Venerem, vor Witten- 
berg in nionte vicino, Polusberg (Polstersberg), Apollinem . . . . 
allerdings nach der Römer Gewohnheit coliret und adoriret.“ *) 
Nach denselben Grundsätzen ist es dann kein Wunder, Eisleben 
von der Isis, ®®) wie Gardeleben von Crodo, Stülpe von Stuflb 
abgeleitet zu sehen. Denn bei der näheren Kenntnissnahme der 
heidnischen Gottheiten des alten Deutschlands übte man denselben 
Gebrauch mit ihnen und die älteren Mythographen, wie Arnold, Lub- 
' bert, Keysler, Wägemann, Döderlein und Andere fanden die 
Gottheiten der alten Germanen, wie Odin, Thor und Frigga, bereits 
in Odensasz, Thornhausen und Frickefelden , kleinen Ortschaften, 
ebenso deutlich wieder, als in den alten Monats- und Tagesnamen. 

Nicht aber blos darin bekundete sich der Irrthum dieser Ge- 
lehrten, dass sie wenig bekümmert erschienen um alte Schreibart, 
um Geschichte des Ortes und des Namens, wie um grammatische 
Möglichkeit; nicht blos der Synkretismus der ähnlich klingenden 
Formen musste zu erheblichen Irrlhümern führen, sondern mehr 
noch ein Vermischen der Gedanken, die in der Beilegung von 
Ortsnamen sich kund gaben. Es war zu allen Zeiten richtig, dass 
die Menschen von ihren Gottheiten die Namen entlehnten für das, 
was sie mit ihnen in eine Beziehung setzen zu können meinten. 
Was man den Göttern widmete, belegte man als ihr Eigenthum mit 
ihrem Namen; weil der menschliche Besitz von den Menschen den 
Namen trug, deshalb belehnte man den göttlichen mit heiliger Be- 
nennung. Die Stätten, welche ihrer Verehrung gewidmet wurden, 
trugen deshalb überall ihre Namen. Anschauungen aller Länder 
und Völker fanden sich hier zusammen. König David, der sich ein 
Gewissen daraus macht, ein Haus von Cedern zu haben, während 
die Lade Gottes in einem Zelte wohne, wird vom Propheten ver- 
kündet, dass auch dem göttlichen Namen ein Haus gebaut werden 
soll. Das gölUiche Haus wird auch hier der menschlichen Woh- 
nung entgegen gestellt. Im germanischen Alterthume ist der Ge- 


In P. J. Bckhardas Duo perantiqua Monumenta ex agro Jutreboc. qnibus 
acc. SS. rr. Jutrebocensium (Vitemb. n. Lips. 1734). p. 142. cf. p. 191. 

Vgl. Dnval in Thüringen und dem Harx, berausgeg. von Sydow. 7. 203. 
**) Vgl. dessen Antiquitates gentilismi Nordgavienses. Regensburg 1734. 
p. 10, li etc., die fleissig gesammelte und brauchbare Notüsen enthielten. < 
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brauch der Benennung ebenfalls sichtbar. Weniger zwar in der 
Bezeichnung der Monate und Wochentage; denn die letzten sind 
sicher, wie schon Ideler bemerkte, nur aus dem Römerbrauche 
übergegangen. Es hat den Germanen die vermittelnde Abstraktion 
gefehlt, durch welche dieser Brauch den Römern zugellossen ist; 
auch würde, wäre der* Ursprung der deutschen Wochen im ger- 
manischen Mythus wirklich zu suchen, eine grössere Regelmässig- 
keit in der Bezeichnung der Tage durch die Götternamen zu be- 
merken sein. Ein Sonntag, Montag, Mittwoch würde nicht vorge- 
kommen sein neben Tagen, die von Thor, Freia, Zio benannt sind. 
Schon Sonntag und Montag geben deutlich den Akt der Ueber- 
setzung aus dies solis et lunae an, weil Sonne und Mond den 
Germanen keine Götter waren; ebenso deutlich ist der Ausdruck 
Saterdag, Saturday aus dies Saturni, und dass man in der altsäch- 
sischen Benennung für Mittwoch einen Godenstag, Woensdag, Wed- 
nesday etc, von Wodan ableitet, bekundet nur die Aufmerksamkeit 
auf die alte Wiedergabe des Tacitus, dem spätere folgten, durch 
Mercurius, so dass dies Mercurii auch ein Wodenstag wurde. 
Wäre die Benennung der Wochentage aus germanischem Heiden- 
thum geflossen, hätte Odin sicher den ersten Tag gehabt. Ein 
anderes Verhältniss hat bei den Monatsnamen statt gefunden. Aber 
. wie die Stelle bei Beda besonders deutlich zeigt; die Monate 
hatten ihre Namen von dem, >vas die Menschen in regelmässigen 
Abschnitten wiederkehrend thaten oder in der Natur bemerkten. 
Davon machen die wenigen keine Ausnahme, die von Götternamen 
geleitet werden, denn nicht die Götter, sondern die den Göttern 
zu bringenden , an bestimmte Zeilen geknüpften heiligen Handlun- 
gen waren es, welche den Monaten ihr Merkmal verliehen. 

Diese heiligen Handlungen selbst werden mit den ewigen Ge- 
setzen der Natur im innern Zusammenhang gestanden haben; so 
dass die Regelmässigkeit der Natur, wie sie die ersten Ele- 
mente des Kalenders, d. i. der Zeitmessung, darbot, auch die er- 
sten Namen für die gemessenen Zeiten gewährte. Dies ist fast 
überall an den Monatsnamen zu bemerken und von dieser Erfah- 
rung aus dürfte zur Deutung vieler alter Monatsnamen mit Glück ge- 
schritten werden. Nur durch sie kann man sich sowohl bei Griechen, 


'*) Eine Zusaramenstellung der deutscheu Namen der Wochentage bei Grimm 
Myth. 114 etc. 
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Römern und Germanen erklären, warum einzelne Gottheiten in die- 
sen Namen heraustreten, andere, was sonst Erstaunen wecken 
würde, fehlen. Einen bestimmten Besitz sprechen aber auch 
die germanischen Götter an die Stätten an , wo sie verehrt , ihnen 
gehörte die Eiche, der Fels, der Hain, der Berg, wo sie an- 
gebetet wurden; von ihnen haben daher auch diese Stätten uralte 
Namen erhalten. Es ist natürlich, dass in Ortsnamen, welche mit 
Eiche, Stein, Hain, Berg, einen den alten Göttern angehörenden 
Namen verbinden, Spuren alten Gottesdienstes gefunden werden; 
aber auch nur dies. -Unnatürlich ist es dagegen, wenn man dies 
auf alle anderen Ortsnamen-Endungen anwendet und keinen Unter- 
schied darin statuirt, dass in dem Ursinne der Endung gar oft die 
Unwahrscheinlichkeit der Zurückführung auf Gottheiten ausgedrückt 
ist. Andere Endungen, welche nicht aus specifischer Benutzung 
im Cultus den Ort als der Gottheit gewidmet darstellen, sondern 
wie heim, wang, leben, weder, hof, die Heimalh, den irdischen 
Besitz bezeichnen, weisen auch bei ähnlichen Formen jede Bezie- 
hung auf eine Gottheit in den meisten Fällen zurück. Schon vor der 
einzelnen Erläuterung aus einem allgemeinen Gesetze. Denn 
es ist ein Unterschied, ob die Endung die Widmung an 
die Gottheit oder das Haften der Person an den 
Ort ausdrückt. Wenn der Germane seinen Besitz mit seinem 
Namen belegte und dieser das Familiengut und den Familiennamen 
bildete, so war dies sein Recht und seine Freiheit, so wie er mit 
seiner Marke und seinem Wappen Alles, was ihm gehörte, zu 
belegen gewohnt war; in derselben Weise konnte dies aber nicht 
mit einem Götternamen geschehen, da dies eine Abstraktion vor- 
aussetzt, die weder dem Gebrauche, noch der Pietät entsprach. 
Auf Erden scheint ein Wodensheim, leben, wang, neben den vie- 
len Andern, welche mit menschlichen Namen zusammengesetzt wa- 
ren, mindestens sehr eigenthümlich. Der Götterhain, wang, gard, hof 
befindet sich im Himmel. Da ist ein Asgard, wo die Äsen , ein Jotun- 
heim, w'O die Riesen, ein Alflieim, wo die.Alfen wohnen. Sonderbar ge- • 
nug, dass von den grossen Äsen selbst, wie von Odin f Thor , Balder 


»3) Uehej Deutsche Monatsnamen, vgl. besond. Grimm, Gesch. d. D. Spr. p. 79. 
lieber die Hausmarke, ihre Erblichkeit und Ausbreitung ist jungst in aus- 
führlicher Weise gehandelt worden von Dr. A. L. J. Michelsen, die Haus- 
marke. Jena 1853. Vgl. besonders p, lö und 54 etc. 

10 
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auch iin Himmel kein besonderer Name goiannt ist, obschon alle in der 
Edda mit diesen und äiinlicheii Endungen zusamniengesctzlen Eigen- 
namen auf eine Person (Thrudheim mier Thrudwangr, Thryniheim) 
oder auf eine Gemeinschaft von Personen zurückweisen, auch durch 
ein ßeiwoiH die «lahere ßeschaflenlieil des Orts erläutern (Glads- 
lieim). Es verstchl sich dieses auch von selbst, da ja alle diese 
ße griffe und ßezeichnungen erst vom menschlichen 
Gebrauche auf den göttlichen übertragen sind und 
die Sille, i li r e Orte durch die Person des ß e s i l z e r s zu 
benennen, in dem Himmel und in der Heldensage über- 
all wiederspiegcll. Daraus erklärt sich eben, dass es kein 
Wodansheim und Thorsheini auf Erden geben kann. <la diese oben 
in Asgard heimisch waren, ln der Sage wird auch die Enle Ma- 
naheimr, der Himmel Godheimar genannl. Auf Erden ist ein 
Godheim ui\möglieh. Daher auch die Heldensage, welche auf der 
Erde spielt, keine Ortschaften vorführt, die Aseniiamen in dieser 
Weise ihren Ursprung zuschreiben, sondern als Xamen der Wirk- 
lichkeit Personen den Ursprung verdankten. „Hunding, heisst es, 
war ein mächtiger König, nach ihm ist Hundland genannt.^^ 

Und so ist iMoinslieim, Solbeim und Solholl von Moin und Solar, 
Sigarswöllr von Sigar, Hataliord von Hali, Säwarsladr von Säwar, 
Swawaland von Swawa, Sigursholm von Sigur, Hedinsey und Wa- 
rinsey von Hedin und Warin gploilel. 

Je allgemeiner der Gebrauch der deutschen Freiheit govesen, 
seinen iVamen dem Orte zu verleihen, in welchem man zu Hause 
und an den man ein Recht lialte, desto mehr Avallele er in alter 
Tradition und Geschichte. Spätere Zeit verengte aber den Ge- 
brauch aller Namen, die wie andere sagenhafte und althistorische 
lauletoii, auf diese und glaubte jeden Eigennamen, der mit 
Orten verknüpft war, auf bestimmte, grosse Persönlichkeiten zu- 
rückführon zu müssen. Als wenn nicht die unabhängige edle Frei- 
heit des einzelnen Gc’rmanen , der auf seinem ßesitzc wie ein Kö- 


Vgl. Suorro’s Hciiuskringla. cd. Wächter 1, 31. 

Im anderen Liede von Helgi dem Hundingstödter (Helga Kvidha Hundings- 
bana önnur.) ed. Simrock. p. 136. 

Es bedarf keiner weiteren Nachweisung für die Leser der allen Sage, 
das$ Säw’ar (cf. bei .Simrock p. 220), swawa (p. 122), Hati (p. 123), So- 
lar (p, 220), Sigar (vgl. Grimm,, Myth. 121ö) etc. vorkommende Eigen- 
namen sind. 
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nig schaltete, dieses allgemeine Gut einer grossen Nation, nicht hin- 
reichende Erklärung gewährte und genügende Genuglhuung dem 
' Ahnenstölze verlieh. Dieselbe Freiheit, die sich so lange in grossen 
Beispielen bethätigte und bis in neuere Zeiten nicht ganz ver- 
schwunden ist , die in der persönlichen Würdigkeit und Unab- 
hängigkeit der Person adliges ^esen bezeugt, ohne in Stunden 
der Gefahr der Zugehörigkeit zu König und Vaterland zu ver- 
gessen. Anderseitig war man stolz genug, darin mehr Schmuck zu 
erkennen, wenn die Haupttradition zu alten Herren zurückführte, die 
so frei waren wie der Kaiser, als wenn Catilina ihr Erzvater wirk- 
lich gewesen wäre. Man wird daher genöthigt sein, bei Untersuchung 
alter germanischer Ortsnamen sich auf die richtige und alte Form 
des Eigennamens, mit dem sie componirt sind, zu beschränken, 
und besondere Ursprünge in Göttern und Helden nur dann zu su- 
chen , wenn man eben durch besonders zwingende Gründe genöthigt 
ist. In jedem andern Fall wird es hinreichen an den Namen irgend 
eines alten Freien zu denken, auch w'enn seine Seltenheit nicht 
gering ist und seine Form göttlichen und heroischen Namen ähnelt. 
Denn nicht blos schuf dieselbe sinnende Thätigkeit den Inhalt der 
Götter- und Menschennamen; — die Götter waren ja nur aus Be- 
grilfen gewordene erhabene Sterbliche — sondern nach diesen Göt- 
. tern nannten sich auch zuweilen die Menschen. Wie auch in der 
Heimskringla gesagt wird: „Nach Odin’s Namen ward Audon ge- 
nannt und hiessen Menschen 'so ihre Söhne, aber von Thor’s Namen 
ward genannt Thorir, Thorarin auch mit andern Benennungen zu- 
sammengesetzt, wie Steinthor und Hafthor, oder sonst in anderer 
Weise verändert.“ . Einzelne Erwägung wird immer nothwendig 
sein, ob die erhaltene alte Form nicht anderen Eigennamen ebenso 
natürlich zugeschrieben werden muss. 

Aus diesen Gründen dürften auch neuere Ableitungen, wie sie 
von den gelehrtesten Kennern deutschmythologischer Wissenschaft 


Der Gedanke darauf ist noch später in den sogenannten Sonnenlehen er- 
halten w'orden, dessen Inhaber so frei ist, von keinem, auch nicht vom 
Kaiser ein Lehen empfangen zu haben, daher auch keinen Grund habe, 
ihm mehr EhrfUrcht als einem Andern zu beengen; cf. Grimm, Deutsche 
Rechtsalterth. p. 279. Der Chronist des Weifenhauses weiss von einer 
Unabhängigkeit der Ahnen dessdben, „nt Bomano imperatori hominium 
facere reoosabaut“ (Anonym, de Guelfis I. Hess. Motto. Guelficä p. 3.) 
Snorro'o Heimskringla i, 26. ed. Wächter. 

10 ^ 
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angeregt sind, nicht geringer Beschränkung empfohlen werden^ Es 
ist gar nicht so gewiss zu behaupten, dass das sächsische Dorf bei 
Magdeburg Godenswegen, welches schon im 10. Jahrhundert vor- 
kommt, von Wodan seinen Namen habe. Auch die Vermuthung 
Grimm’s, dass in diesem weg das alte ve, wig, wih (lemplum) ge- 
funden werden solle, und nicht der, Weg, via, dürfte noch bezwei- 
felt werden. Die Endung weg an Ortsnamen ist in Niedersachsen 
gar nicht selten. Im Holsteinischen finden sich Bauerweg, Butzweg, 
Dellweg, Dükerweg, Flammweg, Halbwege u. s. w.; im Oldenbur- 
gischen Bulterweg, Fuchsweg, Gohlweg, Hakenweg, Harlerweg; 
Hengstlagerweg , Hoyersweg, Hollweg und viele Andererem ^Meck- 
lenburgischen Gode ns weg, Medeweg etc. In Hessen ist bekannt- 
lich Eschwege (Eskeneweg). Aus den Compositionen dieser Orts- 
namen, die theils Adjectiva, theils Eigennamen sind, geht hervor, 
dass auch im. obigen weg ein Tempel, weil dies bei allen anzunehmen 
gewiss nicht angeht, nicht gefunden werden kann. Der Gebrauch, 
die Communicationswege theils nach localen Eigenthümlichkeiten, 
theils nach Eigennamen zu nennen, ist bis auf heutige Zeit ver- 
blieben, da wir mit Chausseen, Strassen und Eisenbahnen es nicht 
anders machen. Der Ort am Wege , wie - auch das „am“ noch bei 
manchen Ortschaften genannt wird, erhielt von ihm seinen Namen. 
Dass, dieser Name von einer Gottheit entlehnt sei, ist zwar nicht 
unmöglich, aber durchaus nicht nothwendig und wahrscheinlich. 
Soll von Odin, dem „Wanderer“ die Strasse benannt sein, so ist 
auffallend, dass die Bezeichnung so vereinzelt und versteckt erscheint! 
dass es von einer in der Nähe liegenden Cultusstätte den Namen 
habe, eine blosse Vermuthung. Vielmehr ist auch hier im Allge- 
meinen der Grundsatz festzulialten , dass Wege, Strassen, Fluss- 
übergänge ,• Brücken , wie sie so oft den Ortschaften Veranlassung 
und Namen gaben, entweder von localen Bedingungen oder von Eigen- 
namen benannt sind. Die Personen sind dann \vohl wiederum nicht 
blos als Merkmal für die Cominunication anzusehen , sondern haben 
bei der Wichtigkeit derselben in uralter Zeit wohl noch eine rccht- 


> , tliür.-sächs. Vereins 6, 2, 22, meinte, Grimm folgend, die Ableitung von 
Wodan „wäre gar nicht zu bezweifeln.^^ Aehnliches bei MuUenlioff, kleine 
> Beiträge zur deutschen Alythol. in den Nordalbiugischen Studien 1. 208. 
***^) cf. AnnaL Corbeienses ad. a. 1070 bei Pertz. Monn. ss. 3^ p. (<^ 


liehe Stellung dazu gehabt. 



10 


0) Grimm, Mythol. p. 138, 143 (unten). Wiggert in den Neuen Mittb. des 
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Dies gilt aber nicht einmal bei dein ebenfalls von Grimm angc> 
führten belgischen Woensd recht , welches gleichsam „Wodani- 
trajectum“ bedeuten soll. Denn es ist zwar eine' alte aber bereits 
von Bender*®®) mit Recht bezweifelte Voraussetzung, dass die En- 
dung drecht***) nichts sei, als das lateinische trajectus; vielmehr 
ergiebt nähere Betrachtung bereits mit Sicherheit ‘das Gegentheil, 
Schon die Lage der so benannten Orte hätte Bedenken erregen 
sollen. Drechl oder dracht entspricht im Friesischen dem gothischen 
drauhts, ags. dryht oder gedrihl, isl. drott, Familie, Geleite, Gemeinschaft, 
Volk bedeutend, d. h. helichdracht heilige Versammlung;*®®) v.Richtho- 
fen *®®) leitet dmsta , Drost aus drachtseta (woher Truchsess) , wie 
das altn. droltseti als Vorsteher eines drecht ab. Dieses bestätigt 
die Aeusserung bei Beda , *®*) dass in der lingua Gallica trajectum 
Stadt bedeute, nehmlich wie traclum aus tracht, trecht, dracht zu 
erklären. Dieser Ausdruck „gallische Sprache“ kann in keinem Falle 


Gewöhnlich wie in der Batavia sacra Bmxellis 1714, fol. Proleg. 
p. 7. Swyndrecht hei Busching (ini burgundischen Kreis p. 518) a. A. 
Zwyndrecht. 

„Die Deutschen Ortsnamen.^^ Siegen 1846. p. 119. 

‘®«) In Utrecht, Dordrecht, Sliedrecht (an der Waal, östlich von Dordrecht), 
Barendrecht (kleine Insel), Moordrecht, abgekürzt Moord (Batavia sacra. 
p. 207.) Mydrecht oder Meydrecht abgekürzt Meyert (Urkunde von 1085, 
vgl. Bat. sacra 144), Duyvendrecht (Bat. sacra 413), Haestrecht (ib. p. 
185), Loosdrecht (Auif und Dorf an der Vecht). 

10 5) Yg{^ Grimm, Deutsche Gr. 2, 452. Diefenbach Goth. Lexicon 2. 641 etc. 

t 0 6) Friesische Kechtsquellen und Wörterbuch p. 691 und 694. „Es bedeutet 
also ursprünglich den einer Drecht Vorgesetzten, mag darunter nun das 
Hausgesinde oder eine bestimmte Abtheilung des Volkes nach Snorraedda, 
p. 198, drott era tuttuga (XX.) men zu verstehen sein. Vgl. das alts. 
Druhtfolc, ags drihlfolc comitatus.^^ 

<<^7) Die Stelle Beda’s (bist. ecc. 5, 12) wird dadurch noch bezeichnender, da«s 
sie von Sigebert von Gemblours wiedergegeben w4rd (Pertz ss. 8, 328). 
. „ Willibrordus a Sergio Papa Clemens agnominatus et ad praedicandum 

geuti Fresonnm episcopus consecratus ex dono principis sedem episco- 
patem statuit in loco Vultaburch dicto, qui nunc Vultrajectum dicitur, a 
nomine gentis Vultanim et Trajecto compositum, quasi Vultarum op- 
pidum. Nam Trajectum lingua Oallica oppidum dicitur. 
Trecht wird der Ort genannt auch im Leben des h. Bonifacius. (Pertz II. 
cf. der Annalista sax. Pertz 5. 556.) Auch in andern, alten Denkmalen, 
cf. Bat. s. Prol. 9. 
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irre machen, aber auch ins celtische scheint er als dreach- 
da übergegangen, so dass daraus hervorgeht, wie diese Form 
als Ausdruck einer alten Sitte schon bei den alten Völ- 
kern der' heutigen belgischen und holländischen Lande allge- 
mein gebräuchlich war» Trajectuni als Ortsname kommt in den' 
Nachrichten der alten Autoren,* soweit mir bekannt ist, nur einmal 
vor. Das Itinerarium Antonini nennt an der Stelle des heutigen 
Utrecht ein Trajec tum; da in demselben überhaupt die Orts- 
namen nach der Landesmundart, nur gewöhnlich mit lateinischer 
Endung . wiedergegebe n werden, so ist auch hier wahrscheinlich, 
dass der friesische Name dracht oder dragd (tracht oder Iragd) zu 
einem trajeclura geworden sei, wozu die Lage des Ortes einige 
Probabitilät verlieh. Dass dieses so sei, wird schon daraus wahr- 
scheinlich, dass sonst ganz unerklärlicher Weise sich hier unter lauter 
unlaleinischen Namen ein solcher sich fände, den in römischen Landen 
wir niemals angewendet sehen,, während vadum, oder Obsolet 
vadus^“) so häufig Vorkommen. Uebrigens hiess trajectus (nicht 
u»> lateinisch die Ueberfahrt, bei den klassischen Autoren mieist 





10.9^ XJoa mebr, als es auch hei den saliscben Franken üblich gewesen zu sein 
acheint. Da wo in der lex salica 42. 2 (cd. Merkel. Berliu. 1850. p. 23), 
es heisst:. ,,8i vero cerpus occisi hominis tres vcl ainplins babuerit pla> 
gas, tres quibus inculpatur, qui ineo contubernio fuerunt, si probatus 
aparuerit lege superius contprehensa convenit observare, alü rero tres 

de eo contubernio 3600 diuarios solvant, so stellt die JMktlbergische 

Glosse zu dem letzt erwähnten contubernio die Worte dructe limlci, nach 
anderer Lesart druethe limici oder druche lennici. Grimm hat in der Eiul. 
p. IX, dructe vortrefflich zu dem Goth. drauths gestellt, ohne grade uusers 
Drecht, dracht, druht zu gedenken. Lemici oder lennici scheint an lena 
gränzen, alth. hlinon, incumbere, ags. hleonian eriiuiern zu küimeii, eo 
dass der Sinu des coutuberuiums deutlich getroffen wäre, also contuber- 
nales. — Uebrigens sagt auch die Vita S. Eugendi (Grimm, M^tli. p. 
70) , dass die clausura fortissima templi gallica liiigua isariiodori 
heisse, was offenbar deutsche Sprache, d. h. fränkische (Galli waren 
auch die Franken geworden) im Verhältniss zur romanischen bedeutete. 


‘0 9) Diefenbach, Goth. Lexicon 2. 643, führt es zu weit entferuteii Stämme», 
während der Zusammenhang mit dem Genannten ganz natürlich scheint. 


‘^‘■0) Ygi. Forbiger, Handbuch der alten Geogr. 3. 254. 

*•^0 cf. Salusti Crispi Historiarnm fragmeuta. I. 68. cd. Fr. Kritz. (Lips. 1853.) 

p. 98. n.ti; .tlil 
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von der über das Meer, erst im inittellateinisclien Ausdruck 
oft für Fahre und Schiffbrücke gebraucht. ***) Statt dies zu beachten 
leitete man den Namen drecht von trajectum fälschlich her, suchte 
irrige Etymologien dafür und nahm in neueren holländischen Wör- 
terbüchern (aber nur in diesen) selbst drecht als Uebcrfahrt, 
Fähre auf. Belehrend hierfür ist das Vorkommen eines Trajectus 
im südlichen Gallien nicht weit von Agen, ebenfalls durch das Jti- 
nerarium Antonirii genannt, welches D’Anville deshalb in Pontous 
wiederfand. *'^) Aber auch hier, wie bei dem in Britannien ^^®) durch 
das Jtinerarium genannten Trajectus ist die wirkliche Latinilät nur 
dann sicher, wenn man annimmt, es habe der Autor das Vorhan- 
. densein einer Fähre bezeichnen w'ollen, was immerhin noch nicht 
alle Bedenklichkeit beseitigt. In jedem Falle musste aber schon das 
häufige Vorkommen der Endung grade in diesen Landen deutlich 
zeigen , dass hier ein bestimmter lokaler Ausdruck verwalten müsse, 
nicht ein ungewisser, fremder und in dieser Fremde nicht passender 
Ausdruck. 

Tritt aber diese Bedeutung „trajectum‘‘ für drecht zurück, so 
wird Woensdrecht oder Swynsdrecht „Wodani familia, vicus“ etc. 
bedeuten müssen, was nun bald darauf führt, dass es mit Wodan 


*’*) cf. Caesar, de hello gallico. 4. 21. 3. Ipse ... in Moriiios proficiscitur, 
quod inde erat hrevissimus in Britanniam ( r a n s j e c t u s. p. 330. Ouden- 
dorp. — Tacit. Aiinal. 15. 34. 2, „peüturusque maris Hadriae trajectus 
apud Benevenlum interim consedit. 

jvian vergleiche die Batavia sacra p. 165, wo trecht von trecken, diecht 
von draegen, driegen hergeleitet wird, w'ährend Utrecht bei Trajectum 
bleibt. Die älteren ChronLsten, obschon sie w'eitläufiges von der Wilten- 
bürg zu erzälilen w'issen, hallen doch am lat. Trajectum fest und sind da- 
von unterrichtet, dass es deshalb so hiess, qnia ibidem propter teoloneum 
et bona temporalia de merciinoniis et aliis iiiänitis variisque bonis venien- 
■ tibiis de torrentibus nheni inferius descendentia Trajecti Castel- 

lano supradicta tractitahant. cf. Geerbrandi Chron. Belgicum. Frankf. 
1620. Hl). 1. 18. p. 12. Derselben Ansicht ist Kener 8noi de rebiis Bata- 
vicis. ed. .lac. Brassica. Francof. 1620. lib. 4. p. 36. 

’**) Vgl. z. B. das Nederlandscb -lioogdnitecli Zakwoordenboek door J. C. de 
Wilde, Dordrecht 1833, p. 167. Dagegen das 1719 erschieneue Koning- 
l 3 'k Nederhoogduitsch eu hoognederduitsch Dictionnaire door Matthias Kraa- 
iner. Nurenberg fol., keine Spur davon enthält. 

»*») Forbiger 1. 1. .3. lö-l. 

’ ‘ Männert, Geogr. der Gr. u. H. 2. 189. 
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überhaupt hier nicht gehalten werden könne. Denn bei dem aus 
der Sitte und dem Rechtsleben hervorgehenden Gebrauche von 
drecht, wie die friesischen Ouelleu noch offenbaren, i*’) können 
Zusammensetzungen mit Eigennamen ebensowenig wahrscheinlich 
bei Woensdrecht, dessen alte Schreibung auch verändert gelautet 
zu haben und mehr nach einem Swaen, Swin zu deuten scheint, 
auf Wodan, wie bei Dordrecht, welches in alten Urkunden (1064) Thu- 
redrecht ^^®) heisst, auf Thor hinweiscn. Denn cs ist nicht anzu- 
nehmen, dass die allgemein angewandten menschlichen Beziehungen 
in einem Falle auf eine göttliche Person übertragen . sein sollten. 
Dies wird um so sicherer bei anderen Namen gesagt werden 
können. Wir stellen nicht ein Woteneshusen, Wednesburg, Wed- 
nesham neben ein Wodensberg, weil diese Eigennamen begriff- 
lich geschieden sind. Ein Wodensberg könnte vom Wodan geleitet 
werden, weil auf Bergen Wodan verehrt sein mag, aber ein Wote- 
neshusen ist durchaus unwahrscheinlich, weil der Begriff, welcher 
hus mit einem Eigennamen verbindet, nicht auf einen Gott ange- 
wendet werden dürfte. Soll der Ausdruck so viel bedeuten als wie 
Wodanshaus, so dürfte man soviel als ein Haus der Verehrung Wodan’s 
darin erblicken. Während nun aber diejenigen Namen, welche eine 
alte Cultusstütte ausdrücken, wie sie Grimm selbst aiifzählt, nament- 
lich alhs, haruc, bearo, schwerlich in dieser Bedeutung mit Eigen- 
namen zusammengesetzt nachgewiesen werden möchten,' so kommt 
hus einfach niemals als Tempel vor; audi dürfte, wäre der Gebrauch, 
einen Gott mit solchem Worte zu verbinden, vorhanden gewiesen, 
die gesammte Literatur der Poesie und Sage irgend Zeugniss 
gegeben haben! Bedeutete der Name jenes Dorfes , Wodanshaus, 
so müsste dieser Name ihm in uralter Zeit beigelegt worden sein, 
als noch Wodan verehrt ward — schon dann würde die Frage nach 
dem Grunde der Isolirtheit eines solchen Ausdrucks nicht seltsam 
erscheinen; denn spätere christliche Anschauung nannte die heidni- 
schen Cultusstätten mehr mit den allgemeinen Namen abgothus, 


**’) Vgl. Kichthofen. 1. 1. p. 691 etc. 

Ein nicht selten erscheinender Eigenname. 
Batavia sacra p. 166. 

tso) Grimm Mythol. 143. 44 geschieht. 

“») Vgl. Grimm Mythol. p. 57. 
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blozhus , blostarhus. Die Bemerkung möge folgen , dass es kein 
„Gotteshausen wie überhaupt keinen allen Namen, in dem Goll in 
dieser Beziehung alt nachgewiesen werden könnte, zu geben scheine. 
Eben so wenig wie ein bethusen etc., während von der Kirche 
viele Ortschaften ihre Namen haben. Das erklärt sich alles aus 
dem Sinne, den die Endung Imsen überhaupt, soweit sie Ortsna- 
men angeht, an sich trägt. Erschiene das .Woteneshusen allein, sp 
Hesse eine Vermulhung derartig noch Hollnung; sieht man es aber 
unter der Masse von Ortschaften, die mit husen endigen, verschwin- 
den und diese ^lle mit Eigennamen componirt, wie sie manche Lan- 
desstriche ganz, beherrschen , muss der eindringlichste Zweifel sich 
geltend machen. Wenn man ein Odonhaus (von Odo, Odenhausen), 
Hildemereshus (Elmarshauscn) Helmwardeshusen (Helmershausen) 
Rohingeshus, (Rönshausen) Orlhereshus, Adalfrideshusum, Alboldes- 
husum, Asmundeshusum , Dageboldeshusum, Embricheshiisum, Erfra- 
tishusum ,' Heroldeshusum , Hildegereshusum , Hunoldeshusum *‘‘^‘*) und 
hundert Andere liest, so fragt man sogleich, warum denn nun ein 
Woteneshusen nicht ebenso ableiten wie alle diese, da die Herlei- 


Bei Graff 4. 1052. Die Namen für fromme Stätten sind wihhns, wi- 
hidhus, betahus, gibethus, sanglms oder sanchhus, was Graff von Sang, 
Gesang ableitet, mir aber von sanctus za kommen scheint. (Widhus ist 
ebenso gebildet.) Beobachtet man die Compositionen mit hus im Allge- 
meinen, so erkennt man leicht den Gedanken darin, dass sie das, was im 
Hause faktisch geschieht, oder demselben den Charakter giebt, bezeich- 
nen. lin Mittelhochd. bezeichnet abgothus einen heidnischen Tempel, be- 
tehus einen solchen oder ein jüdisches Bethaiis, goteshus (was im Alt- 
hochd. einigemal vorkömmt), sanchhus, wihhns, eine Kirche. Bezeichnend 
ist himelhus, Wohniuig im Himmel. (Beneke ed. Müller, p. 737. 38.) 
Angelsächs. Compositionen Grimm D. Grammatik. 2. 300. (Graff nennt 
goteshus an angeführter Stelle gar nicht und 4. 151 ohne Nachweis.) Vgl. 
aber R. v. Raumer: die Einwirkung des Christenthimis auf die Deutsche 
Sprache. Stuttg. 1845. p. 304. 

*^^) In allen Compositionen Kirchberg, Kirchbracht, Kirchhain, Kirchheide, 
Kirchhorsten, Kirchhagen, Kirchhofen etc. und auch ein Kirchhausen (im 
Grossherzogthum Baden). Ganz natürlich, da Kirche ein in sich fertiger 
Begriff war, an welchen sich factisch ein Ort, eine Gemeinde lehnte, 
Avährend dies mit betahus, sanchhus nicht der Fall war und man hätte 
sagen müssen Bethaushausen, Sanchhausheim. Erst der neuen Zeit wä- 
ren solche Abstrakte nicht ungewohnt. 

12 4) entlehnen diese Namen dem Aufsatze von Vilmar: Die Ortsnamen 
in Kurhessen, in der Zeitschrift des Vereins für hess. Gesch. 1. 273^ 
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tung vom Eigennamen hier so wenig schwierig als da ist; man 
erkennt sogleich, dass ein Verhültniss, welches alle diese Eigen- 
namen mit hüs verbinde eine Parallelle mit Wotenesliusen,’ als 
von Gott Wodan , nicht leicht gestattet.* Nach uralter Anschauung ' 
war hüs dem einen Districte dasselbe, was heim, wang, leben dem 
Andern. In dem Sinne, wie für die Personen ein Verhültniss zu 
dem hus und heim vorhanden war, konnte es für einen Gott kein 
hus und heim auf Erden geben. Nur im Himmel war ein Asgard, 
ein Godheim; auf Erden nur ein Menschenheim. Am meisten ver- 
leitete zu der Annahme solcher Deutungen von Gottheiten aus Orts- 
namen der Gebrauch des Wortes „Gotteshaus. Aber dieses selbst 
mit seinem Begriff ist erst den Germanen durch das Christenthum 
Überkommen und ist in alter Zeit selten genug; bei Ulfilas einmal 
für iegöVf im alth. wenig gebraucht, erst mittelhochd. häufiger. 
Aus dem biblischen Begriff „Haus des Herrn 'n no ist sowohl die- 
ser Ausdruck, wie der von Kirche, von zvqlccxov, >vas dasselbe be- 
deutet, entstanden. ^ 25 ) Ej.gt die üebersetzungen der heiligen Schrift 

R. V. Raumer 1. 1. p. 304 u. 288. Die Ableitung von Kirche aus xwptaxdv 
ist deshalb bezweifelt worden, weil man den Uebergang des griechischen 
Wortes direct in deutschen Gebranch niclit ganz dentlicb fand. Und ist 
solcher Uebergang in der That selten, wenn auch nicht einzig, ohne 
dass das Lateinische die Vermittelung bildete, so kauu dies bei etnent Be- 
griffe wie xvgiog und dessen Bedeatung in der Kirche nicht anffatlen. 8o 
ist auch der Ausdruck Kyrie eleison schon iu dentsoheii Liedern des 9. 
Jahrhunderts ein bekannter Refrain. Cosnias Psagensis erzählt zum Jahr 
%7: „Duo et primates resonahant Christe keynado etc.'* simpliciores 
autem et idiotae clamabant K 3 '^r ieeleisoiK^^ Boi Menkeii ss. rr. s. 
1. 1995. Du Gange citirt ans Aldhelt», dem Abt von Malmesbiiry, 
den Ansdrnck Cyrias statt Dominus. In dem Herrsebendwerden des 
Gebrauches von hvquxxov neben und vor ecclesia dt’ückt sick ausser- 
dem ein Imsonderer charakteristischer Gedanke aus. Die Erklärnng des 
Baisamon zum Canon 74 in Trutlo (cf. 8<iicer thes. 2. 191): „dass jeder 
Gott geweihete Ort xvpmxdg genannt werde, auch wenn er keine Eccle- 
sia ist, sondern nur ein Vortempel oder sonstveiue heilige Stätte.^^ (cf. 
Du Gauge Descript. s. Sophiae. im Anhang zum PauL 8ilentiarins. ed. 
Bonn. p. 148) , giebt dazu den Aniialt. Ein Haus Christi brauchte nicht 
gerade ein grosser Tempel zu sein; jede dem Dienste Gtvristi geweihete 
8tätte war ein Hans des Herrn, ln Ecclesia konnte der umfassende Be- 
« griff nicht übersehen , xvpMKxdg konnte von jedem auch dem schlichtesten 

heiligen Orte gesagt werden. Dass die deutsche ftkest-e Kirche für ihren 
Gottesdienst sich dieses statt jenes Namens bedient, ist eben so kirchlich 
als sinnig gedacht. 
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und der kirchliche Gebrauch haben Um' in die deuUsche Sprache ein- 
gebürgert; heidnisch ist er weder dem Begriff noch der Sprache 

nach. Wie denn „Haus“ als Cultusslälte bei den alten Deutschen 

♦ 

überhaupt sehr -zurücktritt. Denn trotz mancher Notizen über fana 
und delubra war der Cultus der heidnischen Deutschen an den Wald 
und an den Baum, um den Fels oder Hügel concentrirt; statt der- 
selben hat das Christenthum wie in erhabenen Symbolen gothische 
Thtirme über die höchsten Eichen hinaus gen die Wolken gerichtet. 
Daher es für nothwendig gehalten werden muss , bei Ortsbe- 
nennungen, die an einen Gott erinnern könnten, wohl zu unter- 
scheiden, welcher Endung sie angehören; bei Endungen, 
wie in Woteneshusen , Wodenstorp, Wednesham und allen anderen, 
welche mit Eigennamen von Menschen gewöhnlich componirt sind 
und hierdurch auf ein Verhältniss binweisen, was menschlich ist 
und für eine Auslegung auf Göller gar sehr abstrakt erschiene, 
werden wir an einen Gott Wodan schwerlich glauben und wo sehr 
oft der Göttername mit Mühe eruirt wird, ihn gewiss nicht suchen. 
Grimm hat selbst, wenn auch an anderer Stelle dabei Vorsicht 
empfohlen und nur nicht mit Recht Eigennamen, die auf die obigen 
Namen erklärend deuten, für selten gehalten. Denn allemannische 
Urkunden gewähren ein Volinperch , ein Votenhecca (heute 
Ottenegg) mit der Hinweisung auf ein Voto und Vuoto, ein Otines- 
wilare und Otinchova von dem häufigen Namen Otine, Otini. Den- 
selben Namen Voto, Voten führen Fuldische ^29^ Traditionen mehr- 
fach auf und von ihm sind Voteneshusen und Vodenesturp abzuleiten. 
Wod ist der Name eines Fürsten der Dhyringum im angelsächsi- 
schen Wanderliede; ausserdem führen in der sächsischen Chronik 
Personen den Namen Vodne und Vodening,^^) sodass die wenigen 
angelsächsischen Ortsnamen, wie Vodnesbeorh, Wednesham hinrei- 
chend daraus zu erklären wären. Wie leicht überdies der Irrlhum 


12 «) iii Fuldischen Traditionen des 9. Jahrh. (vgl. J. G. Eccard bist. Geneäl. 
Principum 8axon. Lips. 1832. p. 2ö3) erscheinen Eigennamen Wotan, 
Woatan nicht selten, deren Lesart auch Dronke Cod. di)>l. Fnldensis p. 
301 bestätigt. (Vom Jahre 835 etc.) 

12 7) Urkoiiden von 858 u. 976. Xeugart 1. 300 u. 621. 

‘*^8) Urkunden von 806 lu 809. Nengart. 1. 135. 44. 

*^^) Schannat. tradd. Fuid. p> 43. 145. etc. Dronke cod. di^l. p. 8. etc., auch 
bei Neugart, Graff, Försteniauu etc. angegeben. 

13 0 ) Ygi, Ettmüller, vorda veahlstod engla and seaxua. p.'75» 76. 
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bei der Rückleitung so alter Namen ist, zeigt das Stift Wunstorp 
in Niedersachsen, welches Grimm, gestutzt auf eine Urkunde bei 
Falke, wo ein Wodensstorp vorkommt, von Wodan benannt hielt. 
Aber Wunstorp heisst in alten Nachrichten Vungeresstorp und ist 
von dem mehrfach vorkommenden Eigennamen Vunger, Ungher, On- 
ger benannt. 

Dasselbe ist mit Pleccateshem der Fall , was Grimm für ein 
Blitzheim mit Beziehung auf Thor deuten will; das heutige Blexen 
ist aber wie Bleckenrode **«) Blexhausen , Blekede , Bleckedenstede, 
wohl von der niedersächsischen Form für vicus (Flecken) blek. 
Piek, Vlek abzuleiten. Es erscheint bei Adam von Bremen als 
Pleccaze. * *”) 

Deutlich machen dies besonders die Betrachtungen , welche 
über Thor angestellt sind. Dass es in Deutschland Donnersberge 
mit Beziehung auf alte Volksanschauungen giebt, ist nicht zu be- 
streiten. Anders gebaute Ortsnamen aber mit Donner componirt zu 
glauben, verbeut die Vorsicht auch schon um deshalb, weil in ein 
bekanntes Wort ähnlich lautende Namen , deren Deutung dunkel 
ward , umgebogen zu werden pflegen , wie dies z. B. Eigen- 
namen, wie Dhanrad, Dauer, Thanherre leicht erkenntlich ma- 
chen können. Im Allgemeinen sind solche Ortsnamen aber selten, 
wie es in Deutschland die Eigennamen sind, die mit Donar Zusam- 
menhängen; man mag bereits auch darin einen Beweis dessen er- 
kennen, was wir behaupten. Die Ortsnamen im Norden aber, welche 
auf Thorr zurückzuführen scheinen, mochten schon, wie schon die 
Heimskringla andcutet und Grimm zusammenstellt, '^) durch die 
vielen Eigennamen, welche daher geleitet sind, erklärt sein. Es 


‘3») Grimm Mythol. 1206. 

*3 2 ) Annal. Quedlinburg, bei Pertz Monn. 3. 80. 102. vgl. Annal. Sax. bei 
Pertz 8. 661. 

*3 3) Annal. Quedlinburg. Pertz 3. 81, wo der Bischof von Posen erwähnt 
wird. Vgl. Vunger Thietmar. Mers. 3. 681. cf. Neugart cod. AL 1. 11. 
etc. Hunger (Dronke Cod. d. Fuldens. n. 136. p. 77.) 

*3*) Grimm Myth. 134. aus Pertz II. 383. 

*3 6) Vgl. Wolf: Eichsfeld 2. p. 27. 

*3 6) Leibnitz citirt namentlich eine Menge Stellen aus dem Chron. Rythmicum 
Principum Br^nswicensium. vgl. ss. rer. Br. 3. 48. etc. vgl. Ciirtze die 
Ortsnamen des Fürstenthums Waldeck. (Arolsen 1847.) 1. p. 18. 

* *3'*) Hist, eccles. 1. 14. 

*3 8) Grimm Myth. 170. 
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kann ebenso die ^Existenz der Gottheiten Tys (Tyr), Phol und Fricco 
nur sehr wenig Stütze finden in vereinzelten Ortsnamen und nament- 
lich in ihren modernen Namen, wie in Tisdorf (TischendorO Pho- 
lespiunt CPf^lspoint), Freckenhorst und Freckleben — wie Grimm 
annimmt, aber auch zugegeben, es wäre dies der Fall, so würde 
diese Verein«elung, diese Zufälligkeit wieder gegen diese Zugabe 
sprechen. Auch ohne dass man nachwiese, cs seien Personenna- - 
men vorhanden, von denen sie sich natürlich leiten, bezeugt diese 
Zersprengtheit , die gänzlich aller innerer Regel entbehrt, dass man' 
nur im äussersten Nothfall derselben sich als ein Argument bedienen 
dürfe. Die rein äusserliche Form, ohne Rücksicht auf Sinn und 
Beziehung der Composition darf man überhaupt nicht gelten lassen; 
denn es sind der Mannigfaltigkeiten zu viele, welche hier Einfluss 
gewinnen konnten; um desto interessanter wirken Ortsnamen der 
Art, an denen ihr Inhalt einen innern Zusammenhang mit dem gesuch- 
ten Gedanken verräth. Wodens- und Donnersberge zu finden , ist 
ein werthvoller mythologischer Beitrag; dass man verschiedene Bal- 
dersbrunnen, Pholesbrunnen entdecket, deutet auf die Natur der 
Gottheit, und eine Idee, die man ihr beilegt. Ich habe schon frü- 
her ausgesprochen , dass man in Phol sich nicht entschlagen 
könne des Apollo zu gedenken. Diesem als dem weissagenden 
sind auch Brunnen beigelegt, daher an ihn eine Erinnerung zu er- 
kennen ist. -Iji Balder ist so mancher Zug, der an die Vorstel- 
lung von Apollo eriitnert ; darum giebt es Baldersbrunnen und Pho- 
lesbruniTen, wie Wielandsbrunnen und Urdsbrunnen. Hier möchte 
der Ortsname allerdings eine bedeutungsvolle Stütze sein für einen 
Zug der Gottheit selbst und den Namen Phol, der noch bezwei- 
felt ward. / 

Aber deshalb nun wieder jede Composition mit Balder und Phol 
anzunehmen, scheint mir nicht angemessen. Es ist gar kein Drang 
vorhanden, in einem Baldershoekr , Baldersschwang, Ballersleben 
den. Gott zu finden, während Alles auf einen Eigennamen hinwies; 


‘*9) Ueber den goldenen Thron Salomo’s. Wissenschaft!. Berichte 1. p. 44, not. 
1 a 0 j Ygi, Pausanias 7. 21 : „xvccvecov äh tcop rtpös Ivxiav nlijatahara 

(fiov *An6Xl(ov6s iori &vQ^ioog. 5taps;|j£r£<t Sh ^d< 0 Q tö rcQbg xoCig Kvcivicug 
Big 8 iviSSvza ig rrjv nrjyijv, 6[ioloag öpa, bnSßct Q'bXbi O'BtiGcioSai.*’'' 

Vgl. S* ^ über das HeiUgthum der Demeter. 

Dieses glaubte J. W. Wolf in den Beiträgen zur deutschen Mythologie. 
tS52. p. 135; zu denen bei Grimm hiiuBUfugen zu müssen. 
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wenn wir die Identität von Apollo und Balder grade in dem Zuge der 
Vorwisscnscliaft annehmen, und in Ersterem den corrumpirlen Phol 
erkennen, so scheint auch gar nicht möglich^ dass dieser Name mit 
andern Ausdrücken componirt werden konnte, als mit solchen, durch 
die er in diese Form umgewandelt und angenommen ward. Es geht 
mit diesen Untersuchungen und Entwickelungen leicht wie mit Er- 
scheinungen, denen wir auf anderen Gebieten in der Gegenwart gar 
oft begegnen; irgend eine nach einer Seite hin richtige Erfahrung 
wird von der Industrie oder Einseitigkeit zu einem ganzen System 
ausgebaut, nach welchem alles curirt und erklärt wird. Wir lassen 
uns in der Wissenschaft zu leicht verleiten, nach einem auf beschränk- 
ten Gebieten richtigen Gedanken eine allgemeine Erkenntniss auf- 
z'uzwingen; wie die Industrie im Leben aus einem einfachen Haus- 
mittel ein Universalrecept für alle menschliche Leiden erfindet und 
empfiehlt, so geht im geistigen Leben der einseitige Eifer in erobernde 
Willkür aus. Man glaubt sich nicht begnügen zu dürfen und geräth • 
unbewusst in die Spuren früherer Jahrhunderte, die neu erworbenes 
Wissen und Denken bald für Alles verwenden zu müssen glaubten, 
was da war. Auch sie verwandten die Erfahrung von der nordi- 
schen Mythologie zur Erkennung der Herkunft jeder einzelnen Fa- 
milie und Ortschaft. So auch mit Orts-, Personen-, Tag- und 
Monatsnamen , w^elche das Alterthum uns überliefert. Nicht die- 
selbe Erscheinung gew'ährt aber überall dasselbe Mptiv, und wie 
selten ist es dieselbe ! wir zwingen uns zu dieSfer Uebereinstimmung, 
ohne zu bedenken , dass die geistige Anschauung, aus der jede der 
einzelnen Bildungen hervorging, bei der Schöpfung derselben ver- 
schiedene Wege gehen konnte und dies selbst dann, wenn sie ähn- 
liche Formen erzeugte. Worsaae sagt richtig, dass Ortsnamen, wie 
Tursdale, Baldersby, Fraisthorpe und Ullersthorp nur von Männern 
dieses Namens herkominen werden, aber wenn er nicht umhin kann, 
an die Götter dieser Namen zu denken , „weil es in Skandinavien 
gewöhnlicher Gebrauch war, Städte und Grundstücke nach ihnen zu 
benennen“ , so hätte dies einer näheren Nachweisung bedurft , denn 
die Untersuchung wäre damit Hand in Hand gegangen, welche gei- 
stige Gedanken dem Umstande zu Grunde lagen, die Eigennamen 
nach den Götternamen zu formen, eine Erscheinung, die sich in 
der chi^stlichen Zeit w iederspiegelt, w enn inan die biblischen Namen 


Die Dänen und Nordmftnnei in England, p. 49» 
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der Patriarchen und Heiligen an ihre Stelle setzt, ja selbst Personen- 
namen wie Deus und Cherubim wiederfindet. Dass die Bemer- 
kungen nicht ganz unnölhig seien, bewies uns noch des kundigen 
Leo Verfahren in seinen Rectiludines , der Grimm folgend, für 
die in den Ortsnamen sichtbaren Eigennamen selbst mythische Perso- 
nen und Helden in Anspruch nahm, ohne zu bedenken, wie wenig 
dies der natürlichen Entstehung der Ortsnamen aus dem persönlichen 
Eigenthum des Einzelnen entsprach. 

Eine interessante Vorstellung von dem Verhältnisse des Ortes 
zum Eigennamen geben deutsche Ortsnamen,' die als einfache Patro- 
nymica sich zum Eigennamen verhalten. Noch bis auf den heutigen 
Tag ist in vielen Landesthcilen dieser Gebrauch vorhanden, der sich 
bereits in alten Urkunden vorlindel. Statt einer näheren Bezeich- 
nung durch Haus, heim, wung etc. steht der einfache ableitende 
Genitiv. Wie wir heule noch sagen, „wir gehen zu Müllers“ an- 
statt zu „Müllers Hause oder Familie“, so ist aus dieser Bezeich- 
nung des personalen Verhältnisses der Ortsname gebildet. Malko- 
zes ein Ort, der gebildet ist aus Madalgozes von Madalgoz (nem- 
lich Madalgoz Haus, heim etc., heute xMalkes) Hadebrandes von Ha- 
debrand, Mahtolfes, Fritoldes, Sigebertes, Adalhartes, Adalmundes, 
Ramundes etc. 

Deutlicher als irgendwo spiegelt sich hier die vollständige Con- 
centration des* Eigenthums um den Besitzer, wie um die Person, 
die sie repräsentirt; das Eigentlium stammt von ihm, wie die 
Familie vom Vater; wie der Sohn des Vaters Namen patronymisch 
trägt, so der Besitz; so wenig die Familie einer andern ihren Na- 
men verdanken kann, als ihrem personalen Haupt, so* auch der Ort, 

2um Beispiel in ungarischen Urkunden bei Fejer Cod. dipl. Uungariae. 2. 
101. 128. Vgl. historische Versuche von S. Cassel. Berl. 1847. p. 18. 
Reotitudiiies. p. 5. 6. Den Ortsnamen OiTanleh führt er auf einen mythl- 
4 ^hen König Offa; Uengestes ig auf einen mythischen Hengist etc. und 
der Zweifel, den er meint, dass er Anderen entstehen könne, ob Offan- 
leh nicht einem anderen Offa entstamme, ist nicht blos hier, sondern 
bei Allen von ihm erwfthuten möglich und uöthig. Die Ansicht des ver- 
eiirteii Altmeisters Grimm ist allgemein geworden, als dass hier auf alle 
eingegangeii werden könnte, die ihm gern folgten. Doch werden wir dar- 
auf schon zurückkommen müssen. 

Beispiele aus Vilmar: Die Ortsnamen in Kurbessen. Zeitschrift des bess. 
Vereins. 1. 276. 
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das Haus, das Heim einem Andern, als dem es rechtlich kraft seiner 
Freiheit zugehörte. Wer würde denn noch glauben, dass das 

hessische Bellers^ das aus Baldrates entstand, von Balder seinen 
Namen hätte; dies ist so wenig der Fall, als mit Beltershausen und 
Bellersheim, welche aus Baldraleshusen und Baldratesheim gebildet 
sind. Wir stellten dies voran, obschon diese patronymische Form 
des Ortsnamens eine viel grössere Verbreitung, ein höheres Alter 
hat. Eine grosse Zahl alter Ortsnamen in Gallien endigen sich auf 
acus, acum und hängen mit Eigennamen zusammen, so Siliacus von 
Silius, Appiaco von Appius, Antoniacus von Antonius und viele 
Andere; dieser Ableitung ist man früh sich bewusst; von dem heutigen 
Verzy heisst es „in vico, cui antiquus ille et primus indigena Viri- 
ziaco nomen imposuit.“ Gregor von Tours sagt „in villa Mart in i- 
acensi in qiio ferebatur saepius orasse Martinum.“ Wenn Mone,^^) 
dem ich diese Beispiele entlehne, findet, dass „die Ableitung Men- 
schen bedeutet, die jener Person gehörten, sei es als Colonen oder , 
Sklaven,“ so ist dies nicht wahrscheinlich. Da, wie er selbst angiebt 
und bekannt ist, ac, ach ein celtisches Wort ist, das patronymi- 
sches Wesen ausdrückt, so ist deutlich, dass die Namen auf ac 
ebenso den Besitz, die Familie um eine Person concentrirt, von einer 
Person abgeleitet darstellen, wie das mit den vorhin angegebenen 
deutschen der Fall ist. Es geht auch hier hervor, dass der Besitz, 
wie die Familie vom Haupte desselben sich herleiten; nicht blos 
die Person und Erben der Familie patronymisch ihre Namen bilden, 
sondern ebenso gut die Häuser, das Eigenlhum. So gut wie Gran- 
tach von Grant, Griogarach von Griogar sich bildet, Eirineach ein 

i*6a) Ein schlagendes Analogon aus der Fremde ösUicher Seite kann ich mir 
nicht enthalten hinzuzufügen. Wo Palacky (Gesch. v. Böhmen 1. 169), 

' -'r*^von den Wladykeu handelt, dem Guts- und Hausherrn, dem alle Autori- 
tät zustand, sagt er in der Note 143: „Daher erklärt es sich, wie die 
ursprünglich patronymische Form (ici oder owici) die Form der meisten 
böhmischen Ortsnamen wurde, auch warum dieselbe keinen Singular zu- 
lüsst und bei den Burg- und Dorfnamen vorherrscht, bei alten Städten da- 
gegen so selten ist. So sind z. B. Martinici, Petrowici, Buzici, Chynici, 
die Nachkommen des Martin, Petrus, Buz (deutsch Buco), Chyn (Kimo?)^‘ 

,1; etc. Diese Form ici hat man erst im 13. Jahrhundert in ice zu verän- 
^ ^ dem angefangen, ln demselben Jahrhundert fingen die böhm. Adligen an, 
ihre Familiennamen von dem Besitze zu entlehnen, cf. Palacky 2. 1. p. 100« 

*4 0 ) Die galiische Sprache p. 33. 34. Aehnliche Erläuterungen von demselben 
Verf. in seiner Urgeschichte von Baden. ’ - 
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Ire heisst von Eirin , Erin , so ist Marliniacus aus einem Mar- 
tiniach, Severiacus einem Severiach entstanden. Durch dieses Bei- 
spiel, was im Vorbeigehen bemerkt werden soll, erklärt sich die 
Bildung von Ortsnamen mit ing und ingeii auf "das Ersichtlichste. 

Wie ing (goth. iggs) die palronymische und gentilische Ausdrucks- 
Aveise für Personen und Völker bildet, und noch sichtlich die 
Abstimmung auch in allgemeiner Weise ausdrückt, so leitet es 
im Ortsnamen, im Wohnungsnamen den Besitz von der Person 
her; ohne den Besitz näher zu bezeichnen, welcher Gestalt er sei, 
drückte die Endung die Abstammung, die Ableitung, Abhängigkeit 
von dem aus, mit welchem sie zusammenhing. Wie man für Per- 
sonennamen in weiter Ausdehnung den Genitiv der Ableitung in den 
Endungen es, ies, jes, was Pott mit Recht zu inges und ing stellt, 
ebenso in Gebrauch hat, w'ie in den Ortsnamen, die angeführt 
sind, ersichtlich war, so unterschied auch die Endung ing nicht, 
ob Besitz oder Personen abgeleitet sind; Bosinga und Eig- 
gollingen bedeuten nichts Anderes, als wenn wir Boseivs und Eiggol- 
tes sagten; es war der vom Boso, von Eiggolt benannte Besitz, 
der zum Orte gew orden ist. Förslemann bemerkt mit Recht, 
dass Graff eine Menge von Eigennamen auf inc aufgenommen, wie 
Erphratinc, Gotamundinc, Herimuntinc etc., die er nur aus Ortsnamen 
ähnlichen Lautes entwickelt und meint, dass es nicht nothwendig 
sei, dass alle Ortschaften auf inc oder-inchova von einem Eigen- 
namen auf inc herkommen müssen. Gralf hat in der That daran 
sehr Unrecht gethan. In Alahmuntinga, Asolfinga drückt inga nichts^ 
als die Ableitung von Alahmunt und Asolf aus, als wenjj Alamun- 
les oder Asolfes stände. Die zahlreichen Endungen auf inchova 
erklären sich sodann am allereinfachsten. Bei denen auf inga war • 


Pott: Die Personen- und Familiennamen; Leipz. 1853. p. 670. 

14 ft) Ygi^ die reiche Ausführung bei^Grimm D. Gr. 2. 349. 

Das lehren nicht blos die Beispiele in der- deutschen Grammatik 2, p. 350, 
solidem unterstützt auch, Avas Grimm, Gesch. d. D. Spr. 448 und 778 
anführt. 

15 0 ) iiierzn der ganze Stoff massenhaft reiche Artikel : Patronymica p. 550 

etc. belehrend dienen kann, so im Besonderen p. 552. 53. 

Die Zusammensetzung deutscher Personennamen bei Aufrecht und Kuhn 
Zeitsclir. für vergl. Sprachforschung 1. 109. Uebrigeus schon bet Grimm 
D. Gr. 2. 349 not. andeutend bemerkt. 

11 
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das Wesen des Besitzes nicht angegeben; das hinzutretende ova, 
hova giebt es an. Deozinchova (Dizikon) ist nicht Hof des Deozinc, 
sondern des Deozo , Wanzinchova (Wenzikon) nicht Hof des Wan- 
zinc, sondern Wanzo, Tattinchova nicht Hof des Taltinc, sondern 
des Talto. Tattinchova verhielt sich zu Tattinc wie Amalperteswilare 
zu Amalperlcs, wie Amalgozeshusum zu Malkozes. Wem würde 
denn einfallen, ein Amalgozes für einen Eigennamen zu halten? 
Aber es gieht allerdings ebenso gut Formen in Personennamen 
dieser Art auf es, wie es Personennamen auf ing giebt. Die Er- 
keniitniss dieser Bedeutung von ing in den Ortsnamen ist von 
sehr erläuternder Kraft; sie weist auf denselben Gedanken zurück, . 
nach welchem die meisten Ortsnamen des allen Germaniens gebil- 
det sind, auf die Personen als die freien Bürger und Herren ihres 
Eigenthums. Durch sie scheint auch eine Vermulhung Mone’s ihre 
Erledigung gefunden zu haben, die selbst von Pott gebilligt scheint. , 
Er sagt: „Wenn die Wurzeln der teutschen Ortsnamen auf ing » 

nicht aus dem Teutschen erklärt werden können, so mögen es 
gallische oder römische Namen sein, die man zum Behuf der Ver- 
teulschung verändert hat. Daher kommt es, dass man in Gallien 
und Teulschland viele gleiche Ortsnamen findet, die nur äusserlich 
nach den beiden Namen verschieden gebildet sind. Ihrem Ursprünge 
nach sind daher solche Orte wahrscheinlich gallische oder römische 
Colonien (h !• P- 35).“ Aber was Wunder, dass es ähnlichklin- 
gendc Orte in Deutschland und Gallien gab , wenn man ähnlichklin- 
gende Eigennamen trug. Wenn ein deutscher Name Polio, ein röm. 
Paulus v^handen ist, dann ist kein Wunder, dass Pauliacus und 
Pollingen sich gleichen. Dass Pollingen Pauliacus geheissen , wird 
• daraus schwer erwiesen werden können; da auch in den Gegenden, * 
wo mau deutsche Können für celtische Ortsnamen gewöhnt ist, dem 
Uebergang in ein ing gar selten begegnet, dagegen die Ver- 
wandlung in ach um so häufiger findet. Dass manche Ortsnamen 
auf ing Schwierigkeiten in der Entwickelung des Personennamens 
machen, ist nicht auftallend, da dies nicht blos bei denen auf ing 
. der Fall ist und die Eigennamen zuweilen schon in der ältesten 
Form, in der sie zu uns kommen, verkürzt und verderbt sind. 
Aber das heutige Ailingen (Eilinga 875) deshalb von einem Ailiaco 
zu leiten, weil ein irischer Name Aill oder Oill lautet, wäre wohl 
schwer zu ralhen, denn es fehlt nicht an den deutschen Namen 
Heilo, Eilo, welche dies Wort erklären. Eben so wenig glücklich 
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würde Reutlingen, alt Riutilinga, 1^2) auf den Rutiliaco zurück- 
geführt werden müssen, um von einem Rutilius benannt zu sein. 
Die Namen Ruodleih, Ruadalo und ähnliche Formen, die mit den 
Namen auf t abwechseln, würden schon hinreichend zur Deutung 
sein. Auch hier in diesen Dingen verleitete manch einzelner glück- 
licher Fund die Freunde celtischen Alterthums zu einem Aufbau 
gewaltiger Systeme, die freilich nicht ohne Willkür trotz des wi- 
derstrebenden Stoffes erhalten werden können. Die Ungenügsamkeit 
mit der Wahrheit im Einzelnen hat schon oft zur Unwahrheit im 
Ganzen verleitet. — 

So haben wir in skizzenhafter Weise über Ortsnamen zuerst 
im Allgemeinen, dann in Deutschland einige Bemerkungen voraus- 
geschickt. Die nachfolgenden Betrachtungen und Untersuchungen 
über Ortsnamen in Thüringen werden die Belege zu denselben 
geben, mehr als dies bis jetzt geschah. Nirgends mehr als bei der 
Ortsnamenforschung verlangt das Einzelne sein ganz besonderes 
Recht und nirgends gleichwohl ist die Einzelnforschung einer all- 
gemeinen Auffassung umfassender Gesetze, die sich in ihnen kund- 
geben, bedürftiger. Schon um dieser Schwierigkeit halber muss 
man mit dem einzelnen Resultate Vorgehen; man wird damit nicht 
genügen — denn das Einzelne reichte für seine eigene Erkenntniss 
nicht aus — aber darum ist die lose Verbindung des Allgemeinen 
mit dem Einzelnen entschuldigt. 


§. 6 . 

Wir beginnen die Erläuterung thüringischer Ortsnamen mit * 
'denen, welche sich auf „leben“ endigen. 

Sie gaben zu Beobachtung und Untersuchung nach verschiede- 
nen Seiten hin Gelegenheit. Besonders verfolgt man mit Interesse 
die Grenzen , innerhalb w'elcher sich diese Ortsnamen auf „ leben “ 
befinden und über welche sie nicht hinausgehen. Es ist schon oben 
davon gesprochen, dass gewisse Endungen mit bestimmten Landes- 
theilen in einem auffallenden Zusammenhänge stehen, dass sie den- 
selben gleichsam charakterisiren ; dass die Endung ein Zeugniss 
für die geographische Erkenntniss des Ortes gewährt, an welchem 


ln dem ungenauen Texte der Briefe der Hildegard bei Martene et Du 
rand Veterum Monii* Ooll. 2 , 1091. Euthdelingun. 

11 * 
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sie hängt; dass namentlich Deutschland in den Ortsnamenendungen 
eine Mannigfaltigkeit offenbare, welche an die erinnert, welche 
seine Geschichte überhaupt in Volk und Land hervorgebracht hat. 
Es wäre in der Thal nicht ohne Interesse, von Deutschland eine 
Karte zu zeichnen, die statt politisch, statt oro - oder hydrogra- 
phisch zu sein, die Ortsnamenendungen als Maasstab nähme; man 
würde aus ihr natürlich finden, dass man in dieser Buntheit eine 
Regel , ein Gesetz und sogar historische Gründe zu * erkennen ver- 
suche. Man würde ganz besonders finden, welch eine eigenthüm- 
liche Umschreibung von Grenzen die Ortsnamen auf leben bilden 
und mit welcher energischen Bestimmtheit sie sich innerhalb der- 
selben halten und häufen. Zu einer solchen Karte dürfte aber aller- 
dings nicht blos die Statistik des Augenblicks das Material liefern; 
vielmehr muss dies die historische Forschung, welche sich von den 
Geschicken und von dem Alter des einzelnen Ortes vergewissert, 
thun. Nicht sowohl eine Karte gegenwärtiger Namen und Endungen 
w'äre ein sicherer Gegenstand für historische Combinationen , son- 
dern nur die Ueberzeugung von der ursprünglichen Beschaffenheit 
der Namen und Orte gewährt hiezu ein geeignetes Fundament. 
Nicht blos die Völker und alles, was sie hervorbringen, hat eine . 
Geschichte voll Wandel und Umgestaltung; auch die Namen; wie 
in der flüssigen Natur der Sprache den dauernden Gedanken des 
Völkerlebens die Form nicht unwandelbar bleibt, sondern wie am 
Laube der Bäume ein Farbenspiel unablässigen Wechsels sich kund 
thut, so ist dies auch mit den festen Namen der Fall, an denen 
Dialekt und Volksmund sich oft sonderbar gestalteten und der Con- 
sistenz, die endlich die neue Wissenschaft gewährte. Formen über- 
lieferten, die gar sehr von der Ursprünglichkeit abwichen. Jede* 
Betrachtung von Ortsnamen hat darum nur einen Werth in dem 
Falle, dass sie zugleich eine Erforschung ihrer Gestalt und ihres 
Alters in sich schliesst; sie gewährt weder Sicherheit und Wahr- 
heit, wenn sie aus geographischen Handbüchern und Verzeichnissen 
neueren Dalums und Zweckes allein hervorgeht. Die Herstellung 
einer Karte, von der oben die Rede war, müsste die älteste Form 
und Erwähnung des Ortes tragen; darin besteht die ausserordent- 
liche Schwierigkeit und Mühsamkeit des Unternehmens, die der Ab- 
fassung einer Urgeographic des Landes gleich käme. Dies ist auch 
von denen, welchen der Werth der Forschung in den Ortsnamen 
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erkennbar ist, ausgesprochen worden; um so bedauerlicher ist 
es, dass noch in umfangreichen Büchern neueren Datums davon 
abgegangen zu sein, oder wenigstens die Nothwendigkeit der histo- 
rischen Betrachtung nicht genügend beobachtet zu sein scheint. 


153) Vgl. den umsichtigen Aufsatz von Dr. G. Landau in Friedemanns Zeitschrift 
für die Archive Deutschlands. 1. 261, 

**•*) Pott (Die Personennamen p. 492) bemerkt einleitend: „Obschon es im 

Allgemeinen ziemlich vermessen ist, Eigennamen ohne Kenntniss ihrer 
alten urkundlichen Formen erklären zu wollen, so darf man doch ohne 
Furcht sonderlich fehl zu gehen sich an die Deutung mancher Ortsnamen 
machen/^ und es mag zugegeben werden, dass Scharfsinn durch Ana- 
logie und Zufall auch hier ohne urkundlichen Beleg das Hichtige treffen 
mögen. Nichts desto minder dürfte das Verfahren nicht empfehlenswerth 
sein. Schon deshalb nicht , weil es einen Grundsatz anwendet , der dem 
wissenschaftlichen BedürDiiss nicht streng entspricht und deshalb selbst 
in den Händen gelehrter Meister zu Verirrungen führt. Forschungen über 
Personen- und Ortsnamen haben nun einmal die Eigenthümlichkeit, dass 
sie dem Einzelnen ihr wissenschaftliches Recht widerfahren lassen müssen 
und nicht vergessen dürfen, dass die Wege, die hier zur Wahrheit füh- 
ren, zu mannigfaltig sind, um aus der Conjectnr mit Bestimmtheit erkannt 
zu werden. An den Abschluss irgend eines Resultates ist daher bei sol- 
chen üitudien gar nicht zu denken, wo nicht das allgemeine durch das ur- 
kundliche Einzelne gestutzt, das Einzelne durch seine Einordnung ins Allge- 
meine Gedanken und Stellung erhält. Reicht doch das massenhafte Material 
in Potts Buche nicht aus, um den tausend Eiuzelnhciten zu genügen, 
wenn es nicht auch die urkundliche Tiefe jedem Einzelnen gestattet. 
Dies Buch ist oft selbst der beste Beleg gegen die von seinem verehrten 
Verfasser ausgesprochene Meinung. Denn schon auf wenigen Blättern, die 
von Ortsnamen auf leben handeln, zeigt es, wie selbst kundige und um- 
sichtige Männer ohne die urkundliche Forschung fehl gehen und strau- 
cheln. Es würde ihm sonst wohl nicht begegnet sein, eine Villa Elpleben 
nach Grintm R. A. p. 807 'zu citiren. Denn eine Einsicht in die Agenda 
Bonifacii'bei Menken 2, 816, würde gezeigt haben, dass bereits Tenzel 
(Suppl. historiae Gothanae II. p. 3o2) richtig statt dieser Lesart verbessert 
habe Elxleben und es kein geringer Irrthum von Menken ist, die Lesart 
trotzdem festzuhalten , da es an der Gera weder ein Elpleben noch ein 
Elpslebeu, wie der ungenaue Text hat, gab. P. 492 leitet er Hadmersleben 
richtig von Hadumar und Hoimersleben von Hugimar, während Hoimersleben 
nur der volksmundartliche Ausdruck für Hadmersleben noch bis auf den 
heutigen Tag ist. (Vgl. noch das Verzeichniss sämmtlicher Ortschaften des 
Regierungsbezirks Magdeburg. Magdeb. 1820. p. 70) p. 493 heisst : „Eders- 
leben vgl. etwa Ettersburg kaum aus etter Zaun vielleicht mit Familien 
Eder (oder auch Fluss) während die alte Form Edrichesleba allem 
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Nur dann gewährt diese Ortsnamenforschung auch den Beleg zu 
dem in den vorigen Paragraphen besprochenen Verhältniss des Or- 
tes zum Personennamen, da sich eben so wie der Schluss auch der 
Anfang eines Namens wandelt und nur aus alten und ältesten For- 
men zuweilen der Eigenname mühsam erkannt wird. Ans diesen 
Gründen haben wir bei der Betrachtung über die geographische 
Lage der Orte mit der Endung „leben“ die Mühe in irgendwie nicht 
sparen dürfen geglaubt, welche die Aufsuchung der alten Form mit 
sich führt; es sicherte uns dieselbe die Belege zu dem früher ge- 
sagten und gewährte uns das Fundament zu dem, was wir noch 
etwa vorzubringen und zu combiniren hätten. Aber der einzelne 
lässt sich so wenig erschöpfen wie jeder allgemeine Gedanke. Es 
bedarf auch noch der Nachsicht und des Nachtrags in mehrfacher 
Beziehung. — 

Um das Gebiet, welches die Ortsnamen -Endungen auf leben 
einschliessen , zu übersehen, haben wir zwei Linien gezogen, nach 
welchen es abgegrenzt werden soll. Bereits im Süden von Erfurt, 
wo wir die erste Linie beginnen, bilden die Ortschaften auf leben 
eine eigene Colonie geschlossener Lage, deren Charakter im Osten 
nicht über die Stadt Kranichfeld hinausgeht und im Süden bei 
Willersleben endigt. Weit und breit jenseits dieser Grenzen findet 
sich weder im Süden noch im Osten, weder im Weimarischcn noch 
Rudolstädtischen irgend eine Ortschaft, welche die Endung leben 
an sich trüge. Innerhalb aber dieser Grenzen, also Kranichfeld im 


Zweifel ein Ende macht nnd die Zusammenstellung mit dem Ettersberge 
gar sehr zweifelhaft ist. p. 494 hat er ein Wallerslebeu, das kaum vor- 
handen ist und auf derselben Seite ein Alleringslebeu, „vielleicht von 
einem durch Assimilation daraus (aus Alker) entstellten Patronymicon^S 
während der Ort Alleringersleben heisst und eines von den nördlich ge- 
legenen Ingersleben (Westingersleben vgl. N. Mittheil. 4, 2, 77) *ist. 
P. 497 wird B'reckleben von Frecco, Frankleben von Franco abgeleitet, 
während beide Namen denselben Ort bedeuten. Wir übergehen hier alle 
die, weiche wegen Nichtbeachtung der alten Formen irrig gedeutet sind; 
es genügen diese Einzelnheiten , nicht davon zu zeugen, dass Irrthümer 
überhaupt vorhanden seien — wo w'ären die nicht und wie könnten wir 
ohne Nachsicht bestehen — sondern nur davon, dass diese Irrungen 
einem, wie uns dünkt, unstatthaften Grundsätze verdankt. w'erden, der die 
besten Mühen zuweilen vergeblich macht und es jedem, der einen ein- 
zelnen Theil des Buches aus den Quellen betrachtet, leicht macht, solche 
Ausstellungen nachzuw’^eisen. 
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Osten Willersleben im Süden, 


») Willersleben. Alte Bezeichnungen des Ortes lauten Winrichesleba 
(Tradd. fuld. bei Schöttgen u. Kreyssig dipl. et ss. 1, 37). Winricbesleiben 
1170 (Wenk hess. Landesgesch. 2. ürk. .503). 1176 (Thur. Sacra 95). 
Wiiiresleiben 1297. (Regesta Mss. von Erhardt im Erfurter städtischen 
Archiv) und 1344. (Teiizel suppl. hist. G. sec. p. 112). Dagegen Will- 
irchsleiben 1270. (Schannat Vind. lit. 2, 13.) 1279 Billirichsleybin p. 14. 
Willrigisleiben 1227. Willrisleyben 1290. (Thuringia sacra 483 , 566.) 
Also von einem Namen Willirich, Willirih. (cf. Graff 1, 824.) Williheri 
(755 Dronke Cod. dipl. 1, p. 6.) (wie Willikon von Willrinkon, Willi- 
ringhova. Meyer Ortsnamen von Zürich, n. 1145 oder wie Bilringen, was 
817 Willirihingun hiess. Neugart 1, 166.) der im Volk.smunde mit eiuem 
Willirih, Winrich abtauschte und so bei diesem Wechsel von n und 1 
zu Grimm D. Gr. 2, 120 verglichen werden mag. (Vgl. unten not. 4 in 
Bindersleben.) Im Archidiakonatsregister von Erfurt (bei Würdtwein: 
Thuringia et Eichsfeldia medii aevi eecles. in Arcbidiaconatus distincta 
commentatio 1. Manhemii 1790. p. 65. cf. Wenk Hess. Landesgesch. 
2. ürk. p. 495.) heisst es Wo 11 er. sieben. Dieses ist aber der Name 
eines andern Ortes südwestlich von Nordhausen, welches auch sonst 
Wüllersleben, und im Archidiakonatsregister Wälder sleuben heisst. 
Diese Bildung des Volksausdrucks, welche aus alder older, oller Iier- 
stellt, aus Woldershusen, Wollershausen (Leukfeld antiqu. Poeld. p. 214) 
bildet, ist im Allgemeinen etwas gewöhnliches und aus der Lage de.s 
Ortes erklärlich. Fränkischem' Gebrauche nach ist Waldrichesbach Wei- 
lersbach, Waldrichesstat, Weillerstatt geworden. (Vgl. Ussermann 
Episcopat Wirceburgens. p. XXIV.) Es entspricht sodann der Name de.s 
Ortes dem von Waltersleben im Süden von Erfurt. (Dominikus 2, 
184. Walthirsleyben 1308. Ms. Reg. Erhardt.) Damit verbinden wir 
Ballcrsleben. Dies erscheint als Balhereslebe in Traditionen von 
Fulda (Schannat tradd. fuld. p. 300 in Saxonia), als Bielersleba 964. 
Ballerslevo (Kettner antiqu. Quedlinb. p. 18.) in Magd. Abschrift einer 
Päpstl. Urkunde von 11.35. (Neue Mittheil, des thür. sächs. Vereins 2, 
298. cf. 306) als Ballerslebo 1180 (Kettner 180) und in den nächsten 
Jahrhunderten in vielen Urkunden (bei Erath. Cod. Onedlinb. etc.) aus 
einer Bildung mit dem althochdeutschen Namen Baldheri, Paldheri (cf. 
Graff 3, 112. Grimm Mythol. 201. not. Baldarih Neugart 1, 236) und er- 
scheint er in vielfacher Compp. Der Ort Baltenschweil ist 885 Baldher- 
resvilare (Neugart 1, 450). Batenheim heisst Balteresheim (Alsatia illu- 
strata 1. 716). Ballerslehen ist eingegangen und findet mau es nur 
■ noch auf alten Karten lui Kreise Aschersleben bei Ditfurt. Ein an- 
deres Verhältniss hat mit Fallersleben statt. Dieses heisst schon in 
Ottonischen Urkunden des zehnten Jahrhunderts Valaresicbo, Vallers- 
lebo. (Vgl. Gerken Cod. d. Br. 4, 431. Dreyh. Saalkreys 1, 12 etc.) Es 
ist das Welereslebo des Thietinar (bei Pertz ss. 3, 813) und daher ein 
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Wandersleben 2) im Westen, 


Irrthum Lappenbergs, wenn er daselbst in der Note ein „Wallersleben‘^ 
deutet, welches gar nicht vorhanden scheint. Demselben folgen datier 
nicht mit Recht Försteinann und Pott (die Personennamen p. 494), wel- 
cher weder glücklich von Williher deutet, noch die Identität dieses Wal- 
lerslehen mit Fallersleben erkennt. Den ursprüngliclien Namen des Or- 
tes sieht man in der Corveyischen Tradition (ed. Wigand p. 56); 
„Tradidit Andger in Waldgereslevo, quidquid hahuit“, welches Falke 
(tradd. Corh. j>. 52, cf. p. 95, 96) mit Unrecht für Felgelehen hielt. 
Waldger oder Walger ist ein alth. Name (Graff 1, 8t4. Catalog. nom. 
bei Goldast rer. Alamanii. 2. p. 103 etc. ) , wozu auch Waltershausen 
( Waldgercshuson cf. Falkensteins Thür. Chron. 1, 144) eine Parallele 
bietet. Ebenso ist Ellersleben, früher Elrichlebcn (Thuringia sacra 312), 
aus Elberichslehcn entstanden, wie es auch noch im Archidiakonats- 
register von Erfurt als Elbersleben (Wenk 2. Urk. 495) vorkommt. Die 
Form Elberich für Alberich ist bekannt ( vgl. W. Grimm Heldensage 77 
etc., aber seine VernuUhuiig, Ainfiax sei eine Verderbniss aus Alberich, 
ist irrig. Vgl. Wissenschaftl. Berichte 1. p. 50, not. 42.) Die Form 
Elle auch in der dänischen Composition ellefolk, ellekoner für elbefolk 
etc. (Grimm Mythol. 411.) 

Hi llersleb en. 8onst Hillesleve, wie schon bei Thietmar zu 1002 
(Pertis SS. 3, 783) und Hildesleve (1135. Dreyhaupt 1, 723) etc. und noch 
1523 Hildensslehen (Dreyhaupt Ij 901) oder Hilderslehen (Leukf. autiq. 
Bursfeld. p. 92) ist wie Hildesheim (was bereits im zehnten Jahrhundert 
als Hiltineshem und Hiliineshem, wie Hiltisau, was als Hiltensowo (Neh- 
gart 2, 83) und viele andere Ortsnamen aus dem alten Namen Hilti , Hil- 
tiu, der in mancherlei Compos. vorhanden ist entstanden. (Vgl. Graff 
4, 912.) Pott (1. 1. p. 493) wird aus den folgenden Noten die Häufigkeit 
des Eintretens eines r, über welches er sich wundert, erkennen. 

*) Wandersleben fast durchgängig in älteren Urkunden als Wandis- 
t leiben 1266. Thuringia sacra 116, Wantesloibo (Tradd. fuld. bei Schött- 

gen und Kr. 1, 38.) Wandisleiben (Schöppach Hennebergisch Urkiinden- 
buch 1, 57) als Wandersleiben 1143 (Guden Cod. dipl. 1, 134). Winders- 
leihen im Henneb. Urkundenbuch 1, 27, ergiebt sich durch Vergleiche 
mit Schultes (Henneb. Gesch. 2. Urk. p. 4) als falsche Lesart. Ebenso 
scheint Wintrachesleiba bei Schöttg. und Kr. 1, 36, auf dasselbe hinzu- 
deuten , aber ungenau geschrieben zu sein ; es wird Wantrichsleiha 
nehmlich von Wanathere, vgl. Vuonatheri 770. Dronke C. D. p. 21 (Gold- 
ast 2, 103) oder in specif. alemannischer Form Vandarich (Vandaricus 
Goldast 2, 109) gelesen werden müssen. Von dieser Form wird, was 
selbst die Namen des Ortes erkennen lassen, wie von Diether, Dietrich, 
Diezo, aus Ingeier, Ingelher, Ingezo etc. (Grimm D. Gr. 3, 691), so aus 
Wanathere, Wandrich (von Wan spes).die häufigere Form Wanzo 
' entstanden (wie gewiss aus Waldrich etc. Walzo) sein. Darum stellen wir 
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die Ortschaften, welche Wanzleben heissen, hieher. Denn von die- 
sem Namen Wanxo ist sowohl das Mansfeldische als Magdeburgische zu 
leiten. In Wonclava (bei Thietuiar Pertz ss. 3,866) ist nichts slavisches; 
das c ist dialektisch für z wie in Utzcieva ( 10S4. Neue Mittheil, des 

I 

Thur, sächs. Vereins 4. p. 5) diis wüste Utz leben, was aus L'itisleva 
(937. Keltner Anliqu. Ouedliul). p. 6) und dem Namen Utto , Uto (Utz 
leitet Grimm 689 von Ulrich; cf. Utzburg, Uttishurg, Utenhurg. Neue 
Mittheil. 1, 1, 17) sich hersclireibt. Wanzlewa um 890 in pago Nord- 
thuringia in comitatu Liuduid citirt Dümmler (de Arnuifo Hege Herol. 
1852. p. 197). Es ist in der 8chreihwcise des Nördl. und 8üdl. nirgends 
ein Unterschied. Das Mansfeldische heisst Waulzleyben (Neue Mittheil. 
2, 377) in einem allen Merseburger Gütcr-Verzeichniss cf. Erath Cod. 
Ouedlinb. p. 195 Wautzleve , das andere als Wanzlove (z. B. 1144 bei 
Dreyhaupt Saalkreys 1, 16. Wanzlewe 1, 17.) Wanslewe, Wantslewe, 
Wansslewe (Neue Mittheilungen 1289, 1295 etc. 4, 2, 25, 28, 42) vor. 
Klein Wanzleben, parvum Wantsleve schon im Güterverzeichniss von 
Walheck. (Neue Miltheil. 2, 1, 41.) 8o dürften auch hier die Bedenken 
von Pott (p. 499) beschwichtigt sein, auch wenn man die Ableitung von 
Wano, einem Eigennamen, der vorkommt, (Goldast 2, 1, 103. Förste- 
manu bei Aufr. u. Kuhn Zeitschrift 1, 101) aiinehmeu zu können, vorzöge. 
Belehrend ist, hiezu einen andern Ort zu stellen. Sandersleben (Son- 
terslevo bei Thietmar lib. 2, 15. Pertz ss. 3, 750 etc. 1329. Santersleve 
Gerken fr. March. 3, 137. Der Name leitet sich von Sandrat (Neugart 
1 , 62 , aus dem Jahr 776) , Saiiderat (Schannat tradd. fuld. 238) , auch 
Siudrat (Goldast 2, 101, in ähnlicher Bildung wie .Sandolf und Sindolf 
etc.) Das Alter des Orts macht also die Vcrmuthung Potts (p. 498), von 
der Abkürzung des späteren Namens Alexander denselben zu leiten (eine 
Meinung, die schon bei Becmanu Gesch. von Anhalt 1, 402, vorhanden 
ist) ganz unmöglich. Von holländischen Colonisten daselbst vgl. Thor- 
schmid AnlU Elbenawienses (als Anhang zu den Antt. Plocenses Lips. 
1725. 4. p. 112). Meibom macht in einer Anmerkung zum Chron. Scho- 
ivenburg (ss. rer.German. p. 521, 22) die Bemerkung, es sei ein Salings- 
leve fälschlich aus Santersleve gebildet worden. (!) Wie Wanzleben von 
Wanzo, so Sin sieben von Siiizo. Sinsicbo 1045 bei Kettner Antiqu. 
Quedl. p. 1065. Sinislebo dagegen bei Erath. C. D. Qu. p. 63. Sins- 
leve in der Urk. des Markgr. Gero bei Eccard II. G. Sax. superior. p. 133. 
Sinzo von Sindram in der Narratio de fundatione monasteril Gozecensis 
ed. Mader p. 213. „Et Sindrammus qui et Sinzo natione Thuringus.^^ 
(Dagegen finden wir Suzo von Sunderolt cf. Annal. Corbeienses Pertz 
SS. 3, 3, cf. p. 50.) Bei Guden (Sylloge p. 310) erscheint ein miles in 
Sundesleihen, womit auch Sinsleben gemeint sein wird, Avie die Heimath 
der anderen Zeugen wahrscheinlich macht. Hinshcim bei Strassburg ist 
früher Hunzolvesheim , llundentsheim benannt. (Alsatia illustrata 1 , 125,) 
Andisleben. Eine Abkürzung für Ansollsleben in Andsleben. (Die Ab- 
kürzung von Ansolt würde wieder Anzo sein; denn der Volksmund kehrt 
variirend mit ihr zu Einheit zurück, aus Avelcher der componirte Name 
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floss, cf. Graflf if 388.) Daher Ansoldieslebo 800 im Brev. 8. Lnlli (Wenk 
2. ürk. 17.) Ansoltesleiba 874 in der Urkunde Ludwig des Deutschen. 
(Schannat tradd. fiild. 401.) Ansolteslebe (Tradd. Fuld. Sch. u. Kr. 1, 30.) 
Wo 1114 Thuringia sacra p. 73 ein Adclesliebo enthalten ist, hält es 
Dominikus (Erfurt und das Erfurter Gebiet 2, 108) irrig für Andisleben. 
Später häufig in heutiger Schreibweise erwähnt. Andesleiben 1300. 
(Guden Sylloge 327.) cf. Galletti 4, 203 etc. Dazu ist. zu stellen An- 
dersleben im Magdeburg. , was ebenfalls in Urkunden nur Andesleve 
heisst, 1158 (Neue Mittlieil. 4, 11) und im 15. Jahrhundert öde, später 
wieder als Vonverk aufgehaut ward. (Behrends in Neue Mittheil. 2, 143.) 
Es ist daher zweifelhaft, es von Antheri (Pott 493) Andher, Andrat zu 
leiten. Die Neigung, ein r einzuschieben, scheint lokal zu sein. Gün- 
ther sieben im Gothaischen, Gundersleben in üScbwarzb. - 8oudershauseii 
und in Franken (Gunderesleibe in der Traditio. Diterici Coenob. S. Steph. 
Herbipoli S'channat Yind. lit. 1, 90, de Gundersleben, Schultes Gesch. 
von Henneb. 1 , 83. Guntricbsleiben ib. Urk. 2 , 58. ) sind in ihrer Ab- 
stammung klar. Sie erscheinen als Gunderichsleba in den Tradd. Fuld. 
(Schöttgen und Kr. I, 37) 1195 als Gunderichsleba und 1196 Gundirsleibiii 
Thur, sacra 477 — 78 und 1330 Schliltes Hennel). Geschichte 2, 96. Bei 
Schöppach Henneb. Urkundenbuch 1, 94. 1323 kommt ein Günther von 
Gungerichsleba vorj dass ein Irrthum für Gunderichsleba vorwaltet, er- 
ledigt sich aus 1333, Henneb. Urkundenb. II. p. 7, 8. Dagegen für 
Gundersleben wird Gundisleba in der Urk. von 874 der Stellung nach 
gehalten werden müssen. Gunzeleba (Schannat tradd. fuld. 289. Schött- 
gen u. Kr. 36) wird beides bezeichnen können, wenn auch das erstere 
wahrscheinlich ist. 

Wundersleben (ira'Archidiacon.-Reg. v. Jechaburg. Wenk 2. ürk. 498) 
ist für ein anderes Gundersleben zu halten (Wodensweg, Godensweg etc.) 
und bereits in Gundesieba bei Schöttgen und Kr. 1, 37, zu erkennen. 
Dagegen ist Gunsleben im Haiberstädt. als Gundolfesleba bei Schannat 
tradd. fuld. 301, n. 21 in Saxonia zu erkennen, Gunnesleve bei Leuk- 
feld antiq. Michaelstein. 38 etc. wiederzufinden. So zeigen schon diese 
' leicht zu findenden Beispiele, dass die Wahrscheinlichkeit ohne alle alte 
Schreibart mit Sicherheit zu vermuthen hier nicht immer gross ist. Tun- 
dersleben (vgl. Falke Tradd. Corbeiens. 334. Behrends Neue Mittlieil. 
2, 1, 45) wahrscheinlich von einem Eigennamen Donarad (Graff 5, 150) 
wie Sandersleben von Sandrat u. a. m. Vgl. Dhanrad 800. Neugart 
1, 120. Brandsleben (Alt u. Neu) 1178. Brandesleve (Leukfeld antiq. 
Michaelstein p. 38, ebenso im Güterverzeichniss von Walbeck (Nene 
Mittheiluugen 2, 1, 44) 1257. (Aus Walther Falke Trad. Corb. p. 47 etc.) 
1283. Brandesleiben (Thur, sacra 493) etc. — ist aus dem althochdeutschen 
Namen Virant (Graff 1, 939) vgl. Goldast 2, 103, aus dem Jahre 777. 
Dronke C. D. 1, 38, aus dem Jahr 803. Neugart 1, 477, wo auch aus dem 
Jahre 1360 zwei Brüder Brandeys erwähnt werden, genannt von der 
Burg Brandts im Eramenthal. 2, 457. Daher ist wohl auch Braudieben 
im Haunöversclien (wenn es alt ist) zu erklären. 
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Büssleben *) im Norden hat, finden sich noch Bindersleben, Bisch 
leben, 


Büssleben als Busileba (Schanimt tradd. Fuld. 403). Buseleibin 1192. 
(Schanuat Vind. lit. 2, p. 6.) Buseleyben 1296. (Tliuringia sacra p. 368.) 
Bei Schamiat Vind. lit. 2, p. 112 muss statt Tusele^'hen Busele3'l)en ge- 
lesen werden; ist entstanden aus dem Namen Buso (Busso), Buzo, Buo^o, 
Buozzo. (Neugart. 1, 81 etc.) Cl»n Archid. Heg. bei Wenk 2, 495 Busse- 
leben, cf» Me^’er n. 1047.) So ist Husseleibe 1197 (Thur, sacra 332), 
Husleyben 1260 (ib. p. 346), Uslebin (ib. 342), Huzeleybin 1336 (Würdt- 
wein Dipl. Mog. 160), was beute Essleben ist im Weimarischen aus 
dent Namen Huso, Iluzo, Huozo entstanden. Ein Huzziliovan bei Neu- 
gart (1, 384) ist Huzikon geworden, während Uzinriuda (1, 262) das be- 
kannte Küssnaclit später ist. Die V''erwandlung des Namens in Essleben 
entspricht die von Uzcincriuda in Hessenrüthi (Neugart 1, 200). 

Dazu gehört Bös leben im Brev. S. LuIIi 800 (Wenk 2. Urk. 17) 
Bozilebo, Boselauben 1221 (Tliuringia sacra), ßotzlebin 1270, Schannat Vind. 
lit. 2, 13 von dem bekannten Namen Boso, der als Bozo (Botzen von 
Botzinsheim, Schöpflin Als. Illust. 1, 718), Poso, Posso, Pozzo allemannisch 
häufig genug erscheint (vgl. Fri.sch 1, 82). 

Mit demselben Namen wird wohl das heutige Pustleben zusammen- 
gesetzt sein, das schon 1090 als Busteleven erscheint (Leukfeld antiq. 
Bursfeld. p. 8), sonst aber auch Botzleuben (Wenk 2, 497) heisst, aber 
nicht als Bosleve zu erkennen ist (bei Schlemm in Ledebur Allg. Archiv 
13, 151), welches vielmehr noch im Namen einer Boslevermühle bei Hal- 
berstadt vorhanden ist. Als dieses ist ebenfalls zu verstehen Bossenleve 
1225 (bei Behrends, Neue Mittheil. 3. 1, 89), Bosseleve 1119 (Neue Mitth. 
2, 454, und auch Bosseleben (Neue Mitth. 4, p. 26). Aehnliche Formen 
im Deutschen buseii und husten, pusten bei Frisch — verbösern und ver- 
bistern etc.). Als Eigenname Pusto (Goldast 2, 100). 

*) Binders leben. Allerdings erscheint es in älteren Urkunden meist als 
Biltersleiben, Bilterisleyben (Dominikus 2, 137 aus Guden cf. 2, 187 (Cod. 
dipl. 1, 227), Bilterisleyben 1144 (Schannat Vind. lit. 2, p. 2), 1151, 1224 
(ms. Urk. Erh.) (ib. 2, p. 8), Biltirsleben (1, 2, 49. ib. 2, 12) 1317 (Henneb. 
Urkundenbuch 1, 67) etc. In der Urkunde von 1104 bei Schannat ib. 2, 
112 muss für Giltersle^ben gelesen werden Bilterslej'ben , Bindersleben 
1143 bei Schannat ib. 1, 182 ist falsche Lesart, zuweilen auch mit n 
1321 (Bintisle^hin Schannat Vind. lit. 2, 12), als Binterslehen schon im 
Archidiakousregister. Jedenfalls merkwürdig wegen des Wechsels von n' 
und 1, wie oben bei Willersleben. Es ist ein Name Pilitharius voraus- 
zusetzen. 

Bischleben zusammengezogen aus Bischofiesleybin (Gud. Cod. dipl. 1, 
887, Wolf Eichsfeld 1. Urk. p. 48) cf. Biscoppeshusen 1055 (Guden C. D. 
1, 21), Biscofierode (ib. 1, 35. Wolf Eichsfeld 1, 41 etc.) Ein Biscoves- 
berch (Guden 1, 80. Chron. M. Sereni cd. Mader p. 45), Biscofesheim 
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Ingersleben, *) Eischleben, Waltersleben, Werningsleben, 


(mehrere cf. Pertz Monn. II. 345 etc., ein pagus Aisat. illustr. 1, 643, 
heute Bischen). 

Ingersleben. Ingrisleve 1193 (cf. Galletti 4, 103), 1143 (Schannat Vind. 
lit. 1, 182) oder 1330 Yngersleihin (SchuUes Henneb. Gesch. 2, 96). Iggirs- 
leibin 1349, Würdtwein Thuringia p. 246. 

Dieselben Formen haben die Ingersleben im Magdeburgischen, die früh 
als Ost- lind Westingerslefien Vorkommen (cf. Neue Mittheil. 4. 2, 77). 
Iggersleve 1137 Falke Add. ad Tradd. Corb. 764, 1118 liigersleve (Neue 
Mittheil. 4, 1. p. 7) 1255 liigersleve und Ingerslove (N. Mitth. .3. 1, 99) 
1340 Ingeresleve (ibid. 3. 3, 81) etc. 

Zusammengesetzt mit dem alten Namen Inher ( Graff 1 , 297 ) , Inger 
( Liutprand bei Pertz 3, 331), Inguar nordisch (cf. Olof Dalin Schwed. 
Gesch. 1, 306) etc. 

Ebenso ist In geleben bei Schöppenstädt (Iggelevo 1135, Neue Mitth. 
2, 297) und Jeggeleben (in der Altmark 1238 Jegcleve, Neue Mitth. 3. 
1, 94, Gcggeleve 1329, Gerken Fragm. March. 5, 23, Jeggeleve 1362, 
Get'keii Fr. M. 1, 74) von Ingo hieher zu stellen. (Ein Jegestorf, Gegis- 
dorf, vgl. Neiigart 2, 457.) Igo für Ingo cf. Goldast 2, 97. 

Eisleben. Das Dorf Eischleben bei Erfurt erscheint so gewöhnlich in 
lUtern Urkunden 1143 Eislyben (Schannat Vind. lit. 1, 189) cf. Galletti, 
Gesch. V. Gotha 3, 343 (1269, Ms. Urk. Erh.) und als Eisleuben im Archi- 
diakonatsregister bei Würdtwein. 

Dagegen heisst Eisleben im Mansfeld, fast durchgängig Isleve, so 
993 (Kettner 34), 1197 (vgl. Wiggert in Neuen Miltheil. 6. 1, 27), 1353 
Ysleven (Neue Mitth. 4, 1*53) n. m. M., so dass bekanutlich die einheimi- 
schen Chronisten den Namen von der Isis ableiteten (Duval in Thür. u. d. 
Harz 7, 203); doch heisst es schon Eislove im 16. Jahrh. wie beim Monach. 
Pirn. Menken 2, 1552). 

Ein Eis leben in Franken südlich von Weriieck heisst in neuerer 
Zeit meist Essleben (so auf Fackcnhofens Karte des Fürstcuth. Wörz- 
burg und in Keysers Verz. der Dorfsch. etc. 1. p. 210) auch im Register 
der Parochien bei Ussermann, Episc. Wirc. p. XXXIX. Aber in einem 
älteren Archidiakonatsreg. vom 15. Jahrh. (ibid. XXXIII) Eisslewben, so 
1317 Eisleuben , bei Schiiltes Henneb. Gesch. 2. 51, 1225 Eislebe ( Gudeii 
C. Dipl. 2, 45), Eislebin 1184, 1191 ( Guden C. Dipl. 1. 287, 310). Die 
ältesten Erwähnungen scheinen Eslebe (Tradd. Fuld. Schöttgen u. Kr. 1, 
43) und Isenleba (Tradd. Fuld. 8channat 33, cf. 439) oder bei Drouke 
Isinlieba (Cod. dipl. 1, 4.3). Keyser (in seinem Register der Dorfschaften 
1, 190) führt das erste Eischleben unter Egisleben an; obschon dies wohl 
nicht aus dem Volksmunde entlehnt war, souderu nur aus dem unter 
Eilslebeu erwähnten Egisieba herstammt, so stimmt dies mit der wahr- 
scheinlichen Ableitung von einem Namen Egi, Eggi überein. So ist die 
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Eidora entstanden aus Egidora^ Oegisdora (Grimm Myth. 219); Eiginhova, 
Eginhova heisst Aichhof (Neugat. 1, 103), Egistadi Eisteti (Graff), Egisvilla^ 
Eisdorf (Pertz 3, 818). 

Die beiden andern Namen dürften dagegen in dem alten Namen Iso 
ihre Composition zu suchen haben (cf. Neugart l^ 71 etc. bei Goldast 
ist ein Ito aufgeführt), sonst auch als Isi vorkommend (vgl. Annal. Qued- 
linburg zu 1005, Perts 3, 79 etc.). Ein nordischer Held (Ol. Dalin 1, 
522) trog diesen Namen. Mit Endungen erscheint er als Isolf, Isker, 
Ismar etc. 

Die Form des Uebergaugs von i in ei oder e ist bekannt. Der Name 
Isaak erscheint so ah Eisak (aber nicht als englische Aussprache wie 
Zunz Namen der Juden p. 91 sonderbarer Weise bemerkt) oder Ehzik 
(Ulrich Sammlungen über die Juden in der Schweiz, p. 144). Anderseitig 
heisst Isininga heute Jesiiigeu. Der Fluss Eysach in Tyrol Isocus etc. 
Die Flussnamen mit Is hal)en eine ganz andere Ableitung, wozu auch 
Eisenach gezählt werden mag. 

Dazu wird richtig gestellt Eils leben (Ailsleben). Als eylsleve 1145 
(Neue Mittheil. 2, 145), eilesleve 1147 (Falke Add. ad traditt. Corb. p. 767 
bis 70) zuweilen als Eischleve (so im Güterverz. v. Walbeck, Neue Mitth. 
2, p. 44 und 1428, ibid. 4. 2, €8) aus Egilesleben. Die Zusammensetzung 
mit Egil, Eigil und Agil bewirkt stets eine ähnliche Verwandlung, so Eil- 
ward aus Agil oder Egil ward, Eilbert aus Egilbert. Das fränkische Als- 
iebeu (noch Aylsleyben bei Schöppach 1315, Alsleyp 1316). Ein Joannes 
dapifer de Aylsleib (bei Usserroann. Episc. Wirc. Cod. p. 71) erscheint 
als Egilesleba bei 8channat tradd. p. 289. Der Ort Egisleba ibid. p. 33 
und 439 ist kein anderer (obschon auch bei Dronke C. D. 1, 43), wie aus 
der Comparation hervorgehl. Treffliche Analogie dazu, geben die angels. 
Orte Aeglesbnrg, Aeglesford, nehmlich Ailsburg und Ailsford (Grimm 
Myth. p. 349). Wie das Thier Egel* Eigel als Eyle und He vorkommt 
(Frisch 1, 215). Vgl. übrigens Grimm D*. Gr. 1, 182—84 (Göttingen 1840). 

Die nördlicheren Als leben werden davon keine Ausnahme machen; 
sie kommen 973 (Schannat trad. fuld. 241) als Elesleba und bei Thietmar 
(Pertz 3, 761) als Eleslevo vor, so dass es Leibnitz im Index, wo er sich 
auf obige Stelle (ss. rer. Brunow 1, 343) Eilsleben und Alsleben nennt. 
Seit dem 12. Jahrhundert erscheint übrigens Alesleve, Alsleve regelmässig 
(vgl. Dreyhaupt Saalkreis I. 723, 26, und namentlich Wiggert in den 
Neuen Mittheil. 6. 2. 134, .35). Ganz ebenso wie Eilsleben etc. muss 
Alschleben das untergegangene Dorf bei Gotha gefasst werden; in älteren 
Urkunden stets Ailsleben (1109 Thuringia sacra 68), vgl. Galetti Gesch. 
V. Gotha 2, 145. Im 15. Jaiirh. Aissieben cf. Tenzel snppl. 2, p. 16, 17. 

Die beiden Elxleben machen keine Schwierigkeit, da ihre Original- 
naraen noch Vorkommen. So für das Eine Alagiselesleba bei Schannat 
tradd. fuld. 291, was mit Elgeslebo im Breviarium S. Lulli (Wenk2. Urk. 17) 
gemeint ist und früh schon als Elxleben vorkommt (1338 Henneb. Urkundenb. 
2, 28). Der Name Alahgisal ist eine seltenere Composition wie Alah-rih, 
Alalimar, Alahwih, Alafrid u. s. w. 


Digitized by Google 


174 


' Gügeleben, ®) Elxleben, Eileben, 


Als das Andere erkennt man Albgozesleba (Trad. fnld. bei Schött- 
geu und Kreyssig 1, 37). Als Elkesleybin 1192 (Schannat Vind. lit. 2, 
p. 6) 1249, Elckkesleyben (ibid. 2, 12) cf. Dominikus 2, 102 (Pott be- 
merkt „Eicbsleben gesellt sich möglicher Weise zu Alahstat^^ (p. 495). 
Der Name Albgoz (cf. Neugart 1, 553 vom Jahre 909), Albcoz oder Alpcoz 
(ibid. 1, 377) ist nicht selten zu finden, vgl. Goldast 2, 93, wie viele 
andere Composs. mit goz (cf. GrafT 4, 280). 

Eine ähnliche Bildung ist Weringoz oder coz, woher Weringozeslebo 
(Brev. >S. Lulli, Wenk 2. Urk. 17), Werningsleben den Namen hat. 
Als Weringekleubeu erscheint cs 1357 bei Schultes H. G. 2, 147. Vgl. 
sonst Dominikus 2, 184. 

Der Name Ellichleben oder Elch leben (vgl. Schamelius ad Leuckf. 
ant. Bosov. 103, 104, Galletli 4, 18), das iui Archidiakonatsregister von 
1495 Elchelebcn heisst (Würdlwein Thuringia 62, Wenk 2. Urk. 494), 
dürfte denn doch nicht von Elch, alx, dem Elenthier, seinen Namen führen, 
sondern von dem Namen Elling oder Ellinch abgekürzt sein, der bekannt- 
lich nicht selten ist. Ein altes Ellinchova (Neugart 1, 355) ist Elliken 
geworden. Und analog ist Ellingehusen Eljehusen, Gelingehusen Gelje- 
husen geworden (vgl. Falke tradd. Corb. p. 34). Davon zu unterscheiden 
ist die Zusammensetzung mit Ellin vonEUo, die in Eigennamen und Orts- 
namen erscheinen wie Ellinbold und Ellenbold, Eilenwart und Ellinwart 
(Neugart an vielen .Stellen) und in Ortsnamen wie Ellinburc, Ellinwile, 
welches denn auch als Ellwile jerscheint, so da.ss man mit Hecht darauf 
Ellebeil zurückführt. (In dieser Form bereits im Archidiakonatsregister 
von 1495 1. 1.) 

.^) Göglebeii alt Gugileybiii (cf. Galletti 4, 247) kommt wle*6uginwald oder 
Cugiiiwald 1179 (Neugart 1, 106), Gogenheim 966 (Cremet 2, 77), Gug- 
genheim 112 (Guden Cod. dip. 1, 390), Goghausen (cf. Schultes H. G. 2, 
51), wie Cugeliiige (966 Falke 33), Gaganheim oder wie Kaginbeini, neu 
Kogenheim (Schöpflin Alsatia illustr. 1, 722) etc., von dem alten Na- 
men Cogo (cf. Förstemann in Zeitschr. für vergl. Sprachw. 1, p. 100), 
der als Chago und in Caganhard oder Caginhart vorhommt, (bei Neugart 
u. Goldast), Meyer (Ortsu. v. Zürich n. 875), leitet Guggenbühl vom 
Kuckuk ab, was hier schwerlich anneliinbar ist. 

Diesem ähnlich gebildet ist Trüg leben, Trugelebin (cf. Galletti 3, 
133 aus Sagittar), von dem Eigennamen Truogo (cf. Dronke C. D. 1, p. 
26), Truago, der weich Druogo, Druago heisst und sehr häufig vorkommt. 
Es ist derselbe Namen, welchen ein sächsisches Dorf bei Magdeburg 
heute Drey leben geheissen, trägt. Seit dem 10. Jahrhundert kommt es 
als Drogenleve, Dregenleve (966 Drongeleve Eccard H. Geneal. dux. 
sup. p. 549 (vgl. Falke Tradd. Corb. p. 33, Wiggert, neue Mittheii. 3. 3, 
117), von welchem Namen es in Dryenleve, Dryleve, Dronleve, Dreii- 
leve, Dreyleben, (vgl. n. Mitth. 4, .39j 2, 44 u. 457 etc.), überging. Ein 


Digitized by Google 


Alkersleben , ®) Rudisleben , Ettichleben , n) Witzleben , i*) 
Bösleben , Ellichleben , eine Erscheinung , die wirklich auffällt. 
Nördlich von Erfurt schliessen sich daran 


Drogenliove bei Ussermatm Eplsc. Wlrceburg, p. XXIV. wird als das 
jet^sige Kanernliofeii erklärt. Vgl. Drogobul in einer ottonischen Urkunde 
bei Bernburg (Becinann Anh. Gesch. 1, 140), beute Dröbel. 

•) Alkersleben. Die Ableitung vom Aläricus hat bereits Tenzel (Suppl. 
secundnm bistoriae Gotbanae p. 337), richtig veivvorfen und die von Alker 
(auch Alaker oder Albker) dafür vermutbet. Eigentbümlich ist der Irrtbum 
von Schuttes, der (II. G. 2, 96), das in einer Urkunde von 1330 vorkom- 
mendc Alckirsleibin für Herbsleben und zwar „ohne Zweifel‘‘ hält. Diese 
Form war bereits früh die gewöhnliche; auch im Arebidiakonatsregister 
lautete sie so, cf. Würdtwein Thuringia, p. 61. Wenk 2. ürk., p. 494. 

"*) Hu dis leben. Huodi, Rudi ist die bekannte Abkürzung für Huodolf, 
Rudolf, wie sich in diesem Namen sehr dentlicb kund tbut, denn derselbe 
kommt als Kudolfeslebo, wie ums Jahr 800 (Brev. S. Lulli Wenk 2. Urk. 
17), so noch als Rudolvesleiben 1316 (Ms. Urk. Erhard) und 1344 (Ten- 
zel suppl. sec. hist. Gotii., p. 12). Bekannt ist übrigens Rudolstadt aus 
Rudolfsstadt (vgl. Rudolstadt u. Sebwar/.burg und ihre Umgebungen von 
Lf. F. Hesse im' Tasclienbuch der Gesch. u. Topogr. Thüringens 1. An- 
merk., p. XVI.) Rudelfingen aus Rudolvingen (Neug. 1, 353). Bemer- 
kenswerth Kietwihr aus Rudolfeswilare (Alsatia illustr. 1, 732.) 

*^) Ettichleben. Im Arebidiakonatsregister (Würdtwein Thur. 62, Wenk 
2. Urk. 494), EUislebeii. Dies wie Etzleben, welches ebenfalls früher 
Ettisleben in demselben Register genannt wird und Ettleben in Franken 
(Ethleibe cf. Traditio Wignandi Coenob. 8. 8teph. Herbipoli bei 8channat, 
Vind. lit. 1, 89), kommen von dem alten Namen Eto, Eli, Etto, Eddo, mit 
dem auch Ettenhcim (vgl. Alsatia illustr. 1, 674) zusammengesetzt ist. 

Witz leben. Bereits bei 8chanuat tradd. fuld., p. 290 als Wizeleslebe, 
als Witzleibe 1140 bei Wenk 2. Urk. 501, Wicelejbin 1179, Schannat 
Vind. lit. 2, 14, Wizleiben 1268, 8chöppach 1, 28. In den allemauni- 
sclien Urkunden erscheinen neben dem häufigeren Wito undWitto seltener 
. WIzo, wie Witeliu, wo sonst Wizeliii, wie Atto , Ato u. Azzo; Atilo 
u. Azilo, Etto, Eto u. Etzilo (Etzel, Attila), Hato, Hatto, Hazo, Heto, 
Hezo; Hetilo, Heziliu, llitto, Hizo, Dato, Oazo, Oto, Ozo, Otilo, Ozilo, 
Puato, Puazo u. .s. w. Bei Guden cod* Dipl. 1, 386 erscheint in der 
Urkunde des Ezb. Wizeliiius ein Wezelinesleva. Ein Wittiueshaim bei 
Schöpfliu 1, 735 ist Witzen geworden. Aus dem nördlichen Wido ist 
Widisleve, das heutige Wetzlebeu im Braunschw'eigischeu gebildet 
(Wigand tradd. Corb., pag. 45, Widisleve in pago Hardega, vgl. Falke 
tradd. Corb. p. 75, der es für Weddersleben hielt, cf. Registrum 8ara- 
chonis, p. 3), Wideleve 1 167 cf. Leukfeld Ant. Michaelst. , p. 33, Witis- 
leve im chrou. Hildeshemense Pertz 9, 855. 
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Gispersleben, Tottleben, i») 


‘3) Gispersleben, alt Gishotislehen, d. Ii. Gisalliotisleben noch 1143. 
(Schannat Yind. lit. 1, 182) und 1224 (ibid. 2, p. 9). Auch liest man 
Gispesleilien (Schultes H. G. 2, 49.) Gysperleiben 1324. CWiirdtwein 
Thuringia p. 233) etc. Vgl. Gespotesheim , Guden Cod. dipl. 1, 185. 
Gesbottesbeini Cremer 2, 226. etc. 

i-») Auf einer nicht zu gedehnten Strecke erscheinen vier Ortschaften aus 
demselben Namen gebildet. Tottleben nördlich von Erfurt, Teut- 
leben in der goldenen Aue, Tüttleben bei Gotha, Tottleben im 
Kreise Langensalza. Das erste erscheint als Tuteleiba in den tradd. fuld. 
(Schannat 289) Tuteleibin 1101 (Schannat Vind. lit. 2. p. 112) 1143 
(ib. 1, 182) 1192 (ib. 2. p. 113) 1228 (Thuringia sacra 110 u. s. w.) 
Bereits vor 1495 Tottleben. (Würdtwein in Thuringia 67. Wenk 2. Ur- 
kunde 495.) 

Auf das zweite ist Teitileba (statt tm) in der Tradition von 819. 
(Schannat tr. fuld. p. 127) zu beziehen , Tetileiba (Schannat tr. fuld. 292.) 
Ist wahrscheinlich auch Dutelewben 1191 in den Neuen Mittheil. 7, 4, 51. 
Auch im oft genannten Archidiaconats - Register als Tuteleben. Ein 
Herr von Theideleibe 1114 in Thur, sacra p. 73. Teiteleben 1436. Tcnzel 
suppl. sec. p. 320. 

Das dritte wird als Tutelebe oft genannt ( 1 174 etc. Thuringia sacra , 
, 95. Galletti 3, 63) und darauf wird auch Tutelieba oder Tuteleiba (bei 
Schöttgen und Kreyssig 1, 36) zu deuten sein, wo in den tradd. fuld. 
dreimal Tuteleiba, Tutelieba, Tutileiba mit möglichen Beziehungen auf 
beide Tottleben und Tüttleben Vorkommen. 

Das vierte endlich erscheint 1288 als Thoteleibin bei Gudenus (Syl- 
loge varior. diplomat. 1728. 8.) p. 310 „in campo Thoteleibin, in monte 
Thoteleibin^^, wo es neben Tungisbrucken ( Thammsbrück ) und Tennsteti 
vorkommt. 1289 p. 321 steht es neben Kirchelingeu (Kirchheiligen), Blan- 
kenburg etc. 1300 (ib. 326) 1313 (ib. 1333, 34 etc.). 

Wie schwer es auch ist, alle Erwähnungen auf einen bestimmten 
Namen von diesen vier zurück zu führen, so ist doch vielleicht möglich, 
eben, der Bildung wegen, welche diese Namen empfangen haben, sie an 
die verschiedenen Formen des einen Personennamens, von dem sie stam- 
men, zu knüpfen. JS’o Teutleben auf ein Theoto, wie auch Theotbert und 
Teufbert sich decken, wie Theodbertswilare ( Alsat. illustrat. 1, 733) 
Dietweiler, Theodonis villa, Diedenhofen, Thiodorf 874 ward Diedorf. 
Vgl. Wolf Eichsfeld. 1, 41. 8o Toteleihin (Tottleben) auf ein Toto, so 
Tuteleiba (Tottleben) auf Tiioto, so Tutelieba (Tüttleben wie Tultlingen 
von Tutelingen) auf Tutto oder Tuto. Alle diese Formen- und noch an- 
dere wie Tuato, Thueto, kommen bekanntlich mehr oder minder häufig 
vor. (Vgl. auch Goldast 2, 102, Dodau. Tota 779. Dronke C. D. 1, 41, 42.) 
Zu diesen Namen stellen wir die weicheren Formen Dodeleben, De- 
deleben, Deutleben. 
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Kerspleben, is) Elxleben, Walschleben, i«) 


Den Namen des ersten schreiben Urkunden des 10. Jahrh. Duduloii 
und Tndulon. (Beide Hohen - und Nieder -Dodeleben kommen bereits vor 
in anstraii Tndulon. 937. Eccard H. G. p. 137.) und Wiggert meint ihren 
Namen von dem Bache Dude ahleiten za können. (Neue Mittheil. 6. 2. 11. 
cf. p. 13.) Im 1 1. Jahrh. erscheint es als Duthelogun ( Gerken Ood. dipl. 
Br. 2. 338). Wie bis ins siebzehnte Jahrh. Dodelege)i, was, wie spä- 
ter noch zu erwähnen, Abbildung von leben ist. Der Name Dodo wird 
aber zu Toto sich verhalten wie Dodeleben zu Tottleben und daher ist 
auch diesen Eigennamen zu vermutheu nicht wenig wahrscheinlich. Bei 
Dedeleben ist dies noch unzweifelhafter, da seine Bildung bereits im 11. 
Jahrh. die heutige war, 1114 Dedeleve. (Neue Mitth. 4. 6.) Detdeleve 
1212 ( Leukfeld antiq. Michaelst. p. 40.) Die Eigennamen Dedo, Deddo, 
Deddi sind in sächsischen Urkunden und Berichten nicht selten. 

‘^) Kerspleben. Als Kirsperlej'ben 1104 hei .Schaunat Vind. lit. 2. 112. 
1143. (ii>. 1. 182.), als Krispelaubeu 1291. Thuringia sacra 365^ in der bes- 
seren Form noch C!rispoldesIeubcii 1317 bei Schöppach 1. 67, und in deut- . 
sehen Urkunden bei Schultes H. G. Urk. 2. 49. Die Form Crispold scheint 
selten zu sein, wie der Name Crisso, welcher auch in Crissololf (Gold- 
ast 2. 94.) da ist. Dieselbe Composition dürfte in Kryspanshusen, Kers- 
penhausen zu erkennen sein. (Vilmar Zeitschrift für hess. Gesch. 1. 277.) 
Die heutige Form Kerspeleben bereits vor 1495. (cf. Würdtwein Thurin- 
gia 66.) . 

‘") Walschleben als Walahsleba (Schaunat tradd. fuld. 289. 90.) Vual- 
chesleva 973. (vSchannai 241.) Walesleybiu 1192. (Schanuat Vind. lit. 2. 
p. 6.) Walesleibin 1235 (ib. 2, 11. 1255. ib. 2. 12.) Wallisleubin 1317. 
(Oleariiis rer. Thur. syut. p. 21.) Bei Schöppach 1. 67. in einer Urkunde von 
1317 muss statt Walhersleyben gelesen werden Walhesleyben, denn es giebt 
kein Wallerslebeu. Schöppach folgt in diesem Irrthum Schuttes H. G. 2. 
.529. Vom bekannten Namen Walah. Vgl. Walahischüigeu heute Wilziu- 
gen, Walahwilari heute Volkelschweil (bei Neugart). Walahesheim heute 
Wallenheim (Alsatia illustr. 1. 734). Ein Walah oder Walacho wird als 
der Vater des alten und tapfern Thüringer Grafen Burchard angenommen 
(J. G. Eccard H. G. Priiic. Sax. Sup. p. 47). In der Altmark ist bereits 
seit Widukinds und Thietmars Zeit Wal sieben bekannt (Pertz 3. 433, 
zum J. 929), wo Walllslevo vorkommt (vgl. Waitz Heinrich I. p. 92.) und 
das Falke (Tradd. Corb. p. 52 etc.) mit AVelsleben verwechselt (Welsch- 
leben 1261. Dreyhaupt vSaalkreys 1. 43.) ln den Tradd. Corb. kommt 
allerdings (ed. Wigand p. 52. 56) ein Waldislef und Waldisleif vor, so 
dass es ersichtlich ist, es sei dies später in ein Wals- oder Welsleben 
übergegangen. Doch ob dies von beiden Wals- und Welsleben gesagt 
M’erden müsse, wird sich kaum erweisen lassen, auch nicht, ob durch- 
aus Wald (sylva) in Waldisleif gefunden werden müsse} eben so wahr- 
scheinlich ist von dem Eigennamen Waldo. Wenigstens Welschlebe ii 
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Andisleben, Ringleben. n) Von da gfebt die Linie nördlich durch 
den heutigen Kreis Weissensee über Hassleben, Henschleben, w) 
Wundersleben , Kiitzleben , 20) 


bekundet einen Uebergang, der dem des Walali, Walahisc in das volks- 
tbüniliche Welsch entspricht, so dass man es wagen kann, Waldisleif auf 
Wallisleva (vgl. Waldenfels, Wallenfels, Ussermann Ep. Wirc. p. XXIV.) 
Walsleben von Waldo zurück/.ofiihren, in Welsleben, Welschleben aber 
eine Compositiou von Walah anzunehinen. 

'~) Hinglehen. Als Kinecleibe in den tradd. fuldens. 289 Rinkelebo (Brev. 
S. Lolli, bei Wenk 2. 1. Urk. p. 16) und ebenso noch 1240 Ringkelebeu 
(Thur, sacra 484) ebenso gut, wie das schwarzburgische Kingleben (Ring- 
keleve-1126 bei Dreyhaupt Saalkreys 1. 726) von dem Namen Bincho 
(Förstemann in Zeitschr. ffir vgl. Sprachwisseusch. 1. 101.) ? Oder nach 
Analogie von Ringhofen, Rinkendorf (Alsatia illustr. 1. 730) von dem 
Worte Ringl 

'**) Hassleben. Dessen alte Formen in den tradd. Bildens. (Schdttgeii nnd 
Kreyssig 1. 37) Hastenesleha in der. Urk. Ludwig I. von 874. (Schannat 
. tr. fuld. p. 403) llastinesleba und in einer anderen Tradition Hachsteineslebe 
heisst OSchannat p. 289 ). Es hat die Zusammensetzung mit dem Namen 
Hasting, einem altskchsischen Namen erfahren. Der Name Haste, vgl. Be- 
neke Mittelhochd. Wörterbuch 1. 641. (Bekannt ist Hastings, Haestingas.) 

“*) Henschleben. Ein Widelo de Haiitschuhslebe erscheint 1130 bei Schöp- 
pach p. 4. Heinschiiesleibe 1140 bei Wenk Urk. 2. 501. Ein Hauschoas- 
haim bei Schannat trad. fuld. p. 91 (heute Handschuheim cf. Als. illustr. 
1. 723.) cf. Mone über die gallische Sprache p. 25. Hentschuesheim 1249. 
(Gudeu. 1.604). Hentscusheim (ib. 1.634). Henschosheim 1263 (ib. 1.706). 
Leo (Rectitodines sing. pers. p. 100), der mit dem badischen llandschuchs- 
heim das angelsächsisciie Andscohesliam vergleicht, dabei aber das badi- 
sche heim für die einzige (^mposition mit „Andscoh^^ zu halten scheint, 
erklärt den angcis. Namen aus „eine Ortschaft am ‘Ausgange der Wild- 
niss.^^ Wir können uns dieser Deutung nicht anschliessen , nicht blos 
wegen etymologischer, sondern auch geographischer Unsicherheit, die dabei 
bemerklich scheint. Vielmehr ist es Oomposition mit dem Eigennamen 
Ansgoz, der sich dabei deutlich erkennen lässt, (im Chron. $ax. Osgot, 
vgl. Ettmuller Vorda Veahlstod Engla and Seaxna p. 11) und der in den 
alten Namen von Handschuchsheim und Henschleben die volksmundartige 
Umwandlung, bei der ein h nicht ungewöhnlich (vgl. Anshelni u. Hanseimin, 
Anschcl 11 . Heiischel) und der Anschluss an ein bekanntes Wort (der Hand- 
schuh, dem die Verkürziuig iu Henschleben ganz auch in dem Volks- 
dimiuutiv, nach dem er Handschc, Hendsche heisst, entspricht), beliebt ist, 
erfahren hat. Vgl. ausserdem Ansolt, Andesleben. 

^^) Kutzlebcn. Als Kottenieiba (tradd. fuldens. bei Schöttgen u. Kreyssig 
p. 36) und ebendaselbst Gozzeiileba (p. 37). Später Kutzeleybin 1374. 
(Würdtweiu Moguntina 169) 1343. (Tenzel snppl. sec. hist. Goth. 133.) 


Digitized 


179 


durch den ehemali^n Thüringer Kreis und die goldene Aue, an- 
fangend von Ellersleben, Olbersleben,“*) Hardisleben, *i) Teut- 
leben, Esleben, Roldisleben, **) Backleben, '“) Etzleben, Hem- 
leben 24 ) (>vo die Re y mann’ sehe Karte irrig Me ml eben hat), 
Gorsleben, Bilsingsleben , 28 ) 

Kat^leubeii im Arciiidiak. reg. bei Weuk. 2 . Urk. 498 ist fehlerhaft. 
Aus dem Eigeuuamen Chuzzo (Neugart 1. 615) variirt Cozo, Cotto (Graff 
4. 365, Förstemaim bei Kuhn 1. 100) und Gozzo (Goidast 2. 96) entstan- 
den, wie Gossau in Thurgau aus Cozesavvo, Cozeshovva, Gozesowa (vgl. 
Neugart 1. 202.) 

20a) Olbersleben aus Albrechtsleybeu , als welches es noch Thuringia sa- 
cra p. 382, 429 u. öfters vom Jahre 1305 etc. vorkomnit (in den Urk. des 
Klosters HeusdoriT) von Albrecht. 

^') Hardisleben. Ueber alte Er%vähnuugen dieses und des folg. Ortes habe 
ich noch nichts beizubringeu. Analog sind Hardhusa öfters Neugart 1.433, 
Hardeshem (Falke tr. Corb. 353 not.), Hardegg (Meyer Zürich ii. 946), 
Hartesberg (Wolf. Eichsf. 1. 70), von Hard, Wald, Dickicht. (Vilmar p. 248.) 
Holdisleben. Aus Hollsleben von Ruolf. vgl. Hollshauseu, Rolvers- 
hagen bei Wolf Eichsf. 1. 43. 

Uac kleben. Wahrscbeinlicii von Bacco. Vgl. über Backenrode Bemte- 
nii Chron. Marienrodense bei Leihnitz 2. 436. „antiquissima villa, quae 
novale Backouis dicebatiir.^‘ Den Namen Bacco cf. Pertz 3. 56 aus 
10. Jahrh. 

'*) Hemleben (Uimeleva 1086 Neue Mittheit. 4. 1. 4.) Von Hemino oder 
Himmo. Vgl. die Urkunde des Margrafen Gero. Eccard. H. G. Sax. Sup. 
p. 132. Hemminhoven ^Neugart 1. 433.) Hemmenhofen, Hemiuis hoba (Neu- 
gart 1. 356). Henniekofen. 

Gorschlebeu oder Gorsleben „in regione Turiugorum in pago Egelin 
villam Geurichesleib a^^ so hiess es in einer Tradit. fuld. bei Schannat 
p. 33 und Dronke Cod. dipl.1. 43, aus dem Jahre 780. Geurislybeii 1143. 
Schannat Viikl. lit. 1. 182. Der neueren Form nähert sich bereits Gor- 
gesleba bei Schannat tradd. fuld. p. 218 aus dem Jahre 890. 1377 er- 
scheint es als Gürigesleybin (Wurdtwein Diplom, mog. p. 173.) Als 
Gouresleve in einer nicht sehr genau abgedruckten Urkunde von 1124 bei 
Menkeu 1. 614. In mehrfacher Erwähnung von Diplomen der Klöster Oöl- 
leda und Oldisleben (Thuringia sacra 316. 718 etc.) Vom Eigennamen 
Geurich für Gerrich, Gericho (Gerricus abbas Weissenb. Pertz 3. 90.) 
(vgl. Euricus und Erich. Angels. Eoric. 8o heisst York bei Richer (Pertz 
3. 587) Bur^vich, Eboracum, Eofon%'ic, ) einem Namen, der nicht selten 
vorkommt. Dies dürfte wahrscheinlicher sein, als die Ableitung von Georg, 
die früher angenommen ward und an welche die Sage sich anschloss 
(Sydow, in Thüringen und der Harz 3. 157 — 59.) 

^*) Bilsingsleben auch Bulsingsleben. 1227 Bulzingesleben. (Thuringia 
sacra 105.) Fridericus et Uudevicus fratres dicti caiicri de Bulziugsleybeu. 
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Oldisleben, Edersleben, Memleben, ”) Rossleben -und 


(Schannat Vind. lit. 2. 14.) Hermannus de Bnltingeslelbeii 1313. (Gnden 
Sylloge 332). Der Name Rndolfu» de Goltzingersleben (Thuringia sacra 
107) muss Bolzingersleben gelesen werden. Auch im Archidiak. reg. bei 
Wenk, 2. Urk. 499 heisst es Bullzingesleubeu. Von einem Namen Bol- 
zing, gebildet ans Bolzo. (Graff. 3. 115.) 

^'') Oldisleben in früherer Zeit abwechselnd mit Oldersleben, Alderslebeu, 
Aldeslebeii ( vgl. Leukfeld Ant. Bursfeld 122 etc. ) ist in Urkunden seit 
Gründung des bekannten Klosters sehr häufig zu finden, vgl. Menken 1. 
614. Thuringia sacra 709 etc. Der Versuch, den Namen von Adelheit als 
der Stifterin des Klosters abzuleiten, ist schon früh widerlegt worden, 
(vgl. Alblnus bei Menken 3. 966. b. Sydow, Thüringen u. der Harz 3. 83.) 
„Anno 1136 Lapis magnus ut caput hominis juxta Oltensleiben cecidit 
de nubibns^^ libellus e fundat. mon. Bigaug. bei Mader p. 259. Die Anna- 
les Erpesfurd. bei Pertz ss. 8. p. 549 haben Altesleibon , wobei der Her- 
ausgeber zwischen Alsleben und Oldisleben schwankt. Letzteres ist aus 
mehreren Gründen vorzuziehen ; namentlich lautet Alsleben auch in älteren 
Erwähnungen in seinen späteren Formen. Der Ort ist von dem Namen 
Alto zusammengesetzt mit dem niedere. Umlaut in o, wie Woldershausen 
aus Walter, Olbersleben ans Albrecht etc. Eine Zusammensetzung des 
Namens ist Altarich, Alterich, Alderich. (Ein Ort Aldrici cella bei Neu- 
gart 1. 238.) 

**) Edersleben Ist noch deutlich als Edricheslebo (Brev. S. Lulli bei Wenk 
2. Urk. 17.) zu erkennen, also ebenso wie Hederslebeii (Hederleve 
1050 bei Falke tradd. Corb. 574 Hedesleve, Neue Mitth. 4. 1. 11. Heders- 
leve 1318. Ledebur N. Archiv des Pr. 8t. 2. 151.), aus Ederich (Ede) und 
Hederich (Hedo) gebildet. 

^*) Mem leben, der berühmte uralte OrU Müuüebo Brev. 8. Lulli. Wenk 
2. Urk. 16. Miminlevii bei Widukind (Pertz 3. 75.) und sonst gar häufig. 
Vgl. Wenk 2. Urk. p. 33. 35. Thuringia sacra 746. Leukfeld Ant. Halb, 
p. 157. Aber, dass es eine mythische Person gewiesen (Grimm Myth. 352.) 
w'elcher der Ort den Namen verdankt, ist mit Hinblick auf die vielen an- 
dern Dorfschaften, die von Personen benannt sind, kaum anzunehmen. DJe 
Composition mit leben w'ürde sich dazu am w'enigsten schicken. Der Na- 
me Mime, Mimo ist als Eigenname ebenso anzusehen, wie Wielant (cf. 
Wielantesheim Ussermann epLsc. Wirceburg. p. XXII.), ^vas die Städte- 
nameu, die angeführt werden, (Mimidun, Mimigardeford) so gut bezeugen, 
als Mimilo, Mimuni, und die weiblichen Bildungen Mlma, Mimihilt, Mimi- 
drut (cf. MüllenhofT Nordall). Studien. 1. 216.) 

'**’) Ko SS leben. Ebenfalls durch sein Kloster seit dem 12. Jahrhundert ge- 
nannt. ln den Urkunden bis zum 14. Jahrh. beständig Rusteleyben oder 
Rusteleve genannt. (Vgl. Thuringia sacra p. 736 — 38. 1174 Menken 3. 
1024. Vgl. Nebe in Thür, und Harz. 1. 48.) 1323 Rusteieben bei Drey- 

haupt 8aalkreys. 1. 761 etc.; weil mau ebenfalls Kloster und Dorf iden- 
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Lodersieben. Nicht weit von Memleben und Rosslcben macht 
die Unstrut eine Biegung. Bis zu ihr ward weder die Saale, 
noch hinter der Mündung stromaufwärts die Unstrut erreicht; im 
ganzen Lande, welches die Orte Weimar, Eckartsberga, Bibra, 
Naumburg und Jena diesseits der Saale einschliessen , ist keine 
Spur einer solchen Endung,- während im jenseitigen Lande der 
Saale ein Schkortleben, nicht weit von der Saale, mit einer wüsten 
Mark Wuschleben im Kreise Weissenfels bei Burg Werben genannt 
sind. Von Lodersieben aufwärts führt unser Weg ins Mansfeldische 
über Wansleben, Aseleben, Wormsleben, ^ Eisleben, Hedersleben, 
Polleben, ^3) Siersleben, alle von der Saale ab; näher am Flusse 


tificirte, »o leitete man den Namen von Rast und machte aus Rossleb^n 
ein Kuhehaus. Aber Rast, die Ruhe, erscheint in deutschen Dialecten (cf. 
Diefenbach Lex. der goth. Sprache 2. 168) stets als rasta oder resti, rest, 
raste, daher schon grammatisch diese Erklärung unpassend ist, während 
auch historisch wahrscheinlich ist, dass das Dorf Rosslehen älter als das 
Kloster sei. Vielmehr ist es der Eigenname Rusto, (vgl. auch Förstemaun 
bei Kuhn 1. 100), Rust (Falcke tradd. Corh. p. i54), der dieser Bezeich- 
nung zu Grunde liegt. 

Lodersieben. Ludesleve 1120 (Schöttgen n. Kr. 2. 690). 1151 (Thu- 
ringia sacra 311.) Lodeslove 1269. (Dreyh. Saaikreys 1. 765) etc. Seine 
älteste Benennung ist Lutolfesleibe in den tradd. fuld. (Schöttg. und 
Kr. 1. 36.) 

31a) Ohne im Stande zu sein, alte Erwähnungen des Orts mittheileu zu kön- 
nen, weise ich auf den Aufsatz von Jahn „Äsen auch in Deutschland^^ 
im Archiv des Henueberg. Alterth. - Vereins hin, der in den Neuen Mitth. 

3. 3. 131 angezeigt, mir aber sonst fremd ist. Nach Analogie von alten 
Namen, wie Aseheim, Asiuheini, Asinwang, die Neugart aufführt, denke 
ich wie Mc3'er (Zürich 978 bei Asenhalden) an den Vornamen Aso. Vgl. 
Curtze die Ortsnamen von Waldeck II. 4. über Asenberg. 

Worms leben. 948. Werroereslebo Wenk 2. 29. In der Urkunde bei ' 
Leuber heisst es Wormaresleva. 946 bei Kettucr autt. Ooedlinb. p. 15 
heisst es Wunnesleben. Aus dem alten Namen Wurmhar, Vurmhar (bei 
Neugart), Vurmhere, Vurmheri (bei Goldast 2. 104). Mono (die gallische 
Sprache 204) leitet Worm mit seinen Compositionen aus dem Gallischen 
und stellt dazu irisch gorm. Vgl. Wurmispach in der Schweiz, w'elclies 
Wurmberre.spach 870 heisst (Neugart 1. 373), Wurmlingen', was Vurm- 
iiieringa heisst 797 (Neug. 1. 110). 

^^) Polleheu. „Ezcilo et Vuito tradidenint Sancto Bonifacio praedia sua in 
Saxonia in villa Pollenlebe.^^ (Schannat tradd. fuld. 301. n. 19). 1295 
Ponleve (Wiggert in Neue Mittheil. 6. 1. 28 ans Erath). Aus dem Namen 
Polio, der oft und als Puolo, w'ie als Pono vorkommt. (Goldast 2. 100.) 
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befanden sich nördlich von Lauchstädt anfangend Holleben, 
Nietleben, (Halle gegenüber) Gorsleben; das einzige rechts von 
der Saale Deulleben, nordöstlich von Wettin. Durchziehen wir bis 
.an die Grenzen des Regierungs - Bezirks Magdeburg die Anhaiti- 
schen Fürstenthümer, so haben wir diesseits der Saale noch Weibs- 
leben, Belieben, 3^) Sandersleben, Freckleben, 


•’*) Hol leb eu. Hunleva (bürg) 979 bei Wenk 2. Urk. p. 32. Dies ist der 
gewölmliche Name auch in den spätem Urkunden. Hiuileyben im Güter- 
verzeichniss des Stifts Merseburg (Neue Mittheil. 2. 369), hunlejben im 
Calendar. Merseb. zum März (ib. 2. 239), hunleve zum Juni (ib. 2. 244). 
Vgl. 1211 Hunleve und 1374, wo es Dreyhaupl (Saalkreys 1. 747. 752) 
durch Hulleben wiedergiebt. Aus dem Namen Huono, Huno, Hun, 779' 
(Dronke C. D. 1. 41), der «einfach und im Zusammengesetzten viel ver- 
kommt. Ein Hunonisvilla heute llunaweyer vgl. Alsatia illustr. 1. 725. 
Ein Himinchova heute Hunikon (Neugart 1. 143). 

Von demselben Namen gebildet ist Honsieben, Hohnsleben , Uoens- 
leben im Braunsclnveig. bei Schöningen Honesleva (tradd. Corbeiens. ed. 
Wigand, p. öl) und ebendaselbst erscheint $. 400 (p. 89) eine viUa Hones- 
leve in pago Thuringia. Honeslove im über bonor. monast. Liudgeri 
(Behrend, in den Neuen Mitth. 1. 4, 30). 1440 Honesleve (Nene Mitth. 4. 
2, 72). Als dasselbe ist Hoghensleve (Neue Mittheil. 3. 3, 76) zu erken- 
nen (vgl. Hogerstorp und Hoierstorp, Hoyerstorp). 

Eine Ableitung vom mythischen Riesen Höne, Hane, (Niederd. 
höhne, hune, vgl. Verzeich. zu Berkman’s Stralsund. Chronik ed Mohnike 
n. Zober, p. 385, Hoffmann,' Hanno v. Namenböchlein 44) muss verworfen 
werden, w'enu auch andere Namen (vgl. Curtze die Ortsnamen von Wai- 
deck 1, pag. 22), daran erinnern könnten; Hokisneslevo (Vita Meinwerci 
bei Leibnitz 1, 540), ist w”ahrscheinlich Hotisnesleve zu lesen. Hotensieve, 
Hötensleben, was auch aus der Nähe von Wackersleben hervorgeht. 

^<^) Nietlcben. Nedesslewben im 15. Jahrhundert bei Erath. C. Qu. p. 833. 

3 6) Weibsleben. (AVelpsleve in der Urk. des markgr. Gero Eccard H. G. 1, 
133), Welpesleve 1073 (vgl. Falke tradd. 574 Eccard ib., p. 554), 1267 
(Dreyhaupt, Saalkreys 1, 42) von Welpo, Welp, Welf. 

’’'') Belieben, Beineleibe tradd. fuld. bei Schöttg. u. Kr. 1, 36, Benleve 1318, 
(Ledebur, Neues Archiv. 2, 152) von Benno. 

**) Freckleben. Frekenleba 973 (Schannat tradd. Fuldens. 241), Fre- 
kenlevo Thietmar lib. III. Pertz 3 , 762, Frakenleve 1135. (Dreyhaupt 
Saalkreys 1, 723), Fraukeleibe (tradd. fuld. Schöttg. u. Kreyss. 1, 36). 
Ein Siegel Theuderichs von Vrekenleve, vgl. Neue Mitth. 4. 3. 160., vgl. 
6. 1. 129. 30. Die Fehde des Grafen „Udo de Franckeleve‘S 
ermordet wird, macht unter Kaiser Lothar Epoche (Annal. Saxo, Chron. 
M. Sereni) , den Jaffe einen Herren von „Frankenleben^^ nennt (Gesch. Lo- 
thars p. 84.) Conradus Frankeleve (auch in der Urkunde 1144 bei Ledc- 
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Giersieben, Osmersleben, *®) Hohenerxleben , zu nennen. 
Dichter aa der Saale am linken Ufer ist Alsleben und Gr. -Wirsch- 
leben; “*^3 jenseits derselben Klein-Wirsclileben , die beiden Pascli- 


bnr, Neues allgem. Archiv 1, p. 365) cf. Becinann Gesch. v. Anhalt, 1, 403, 
von keiner Göttin Fricca (cf. Grimm Mylh. 281), sondern vom Na- 
men Frecco, Friccho, Franclio, Frekin etc. , wie ihn die Urkunden melir 
aufweisen. 

*«) Gicrsleben, ohne Zweifel das Gersleve in den Urkunden der Abtei Huys- 
burg 1114 — 18 in den Neuen Mittheiluugen 4. 6, nicht bei Wollmirstädt 
wie 4. 63 verniuthet wird. 

*“) Osmersleben. Ini Guterverzeichn. von Walbeck. (Neue Mitth. 2. 1. 
46.) Osmersleve, Asmersleve in der Urkunde des Markgrafen Gero bei 
Eccard H. G., 8ax. sup. p. 133, 1053, (ib. p. 550) , vgl. Leibnilz 3. 687, 
in der Chronolog. Abbat. llsineburg, von Osmer (Tradd. Corbeieus. ed. 
Falke, p. 95), Osmar, die weichere Form von Otmar, Othmar, Ottomar. 
Daher Ochtmersleben. Im GAterverz. von Walbeck. (Neue Mittheil. 
2. 1, 45.) Otmersleve 1144, bei Dreyhaiipt JSaalkreys 1. 16. Ochtmers- 
love, vgl. 1209, p. 17 etc. von Othmar. Ein Othniarisdorp, Chron. M. 8e- 
.reni 1205, ed. Mader, p. 77, vgl. Othmaresheini (Alsatia iiiustrata 1. 729), 
was in einer Urkunde hei Neugart 2. 317 Othiuarshain heisst. 

^^) Erxleben. 1. Hohenerxleben, 2. Irxleben, 3. Erxleben (bei llelmstädt), 
4. Erxleben (südlich von Osterburg). Alle vier sind in Urkunden seit 800 
Jahren nachzuweisen. Dabei ist zu bemerken, dass Erxleben im Anhaiti- 
scheu, mit dem Beinamen Hohenerxleben, meist Arcsleve heisst (Arcsleve 
traus bodam im Güterverz. von Walbeck. Neue Mitth. 2. 44.) Arrikes- 
kesleva 1021, bei Kettner ant. Quedlinb. p. 160.) 

Ebenso wird auch Erxleben bei Helmstädt geschrieben. Arckesleve 
im Güterverz. von Walbeck (Neue Mitth. 2. 146). Arxlove 1145 (Neue 
Mitth. 2. 457). Arreslove 1178 (Leukf. Ant. Michaelst. p. 38). Arrexlove 
im Hb. bonorum 8. Luidgeri (Neue Mitth. 1. 4. 25). < 

Erxleben im Kreise Neuhaldensleben, was neuerdings meist Irxleben 
genannt wird, heisst in Urkunden gerade Errikesleve, so Errixlove 
1063. (Gerken cod. dipl. 2. 338.) Errikesleve in einer Urkunde vom An- 
fang des 12. Jahrhunderts (Neue Mitth. 4. 1. 7.) 1144. (Dreyhaupt 8aal- 
kreys 1. p. 16.) 1209 (ib. 1. 17) etc. 

Erxleben im Osterburgischen der Altmark heisst dagegen früher Ir- 
kesleve, Irixlevn. Yita Meinwerci, cap. 23 (Leibnitz 1. 531), so im 
Jahre 1238. Irkesleve (Neue Mitth. 3. 1. 93). Yrkesleve 1291 (Gerken 
fragm. marchica 1. 33), doch auch Errekesleve 1145 (Gerkeir cod. dipl. 2. 
342). 

Alle vier sind, wie offenbar ist, aus dem Namen Erich, Erik zusam- 
mengesetzt, dessen dialektische Formen Eoric, Airik, Eiric, Arricus, 
Herricus hinreiciieiid bekannt sind. 

^'^) Wirsch leben, Wirdesleve 1178. Leukfeld antiqu. Michaelsteineiises 38. 


Digitlzed by Google 


184 


leben und Grimsleben; ein anhaitisches Rodleben (vgl. Bec- 
mann Gesch. v. Anhalt. 1, 338) erreicht die Elbe bei Roslau. 

Aus dem Bernburgischen treten wir mit Ueberschreitung der 
Saale dicht bei der Mündung in das Herzoglhum Magdeburg und 
begegnen hier N. Gatersleben, ^) Athensleben, ^®) Felgeleben, ‘‘O 
Wolniirsleben, ^) Welsleben, Etgersleben, ^^) Hadinersleben , 


*®) Pa sch leben. Eine edle Familie de Pazlebe (im 13. Jahrhundert). Vgl. 
Becmaiin Gesch. von Anhalt 1, 408. etc. Baroues de Baslebeu cf. Leuberi 
Catalogus bei Menken 3, 1953 , 53. 

Grimmsch leben. Grirosleben. Vielfach in Ottonischen Urkunden. (Ec- 
card hist. g. p. 144, 147. Falke 1. 1. 45.) Auch als Grimmereslevo 1045. 
Kettner (ant. Quedlinb. p. 165). Vgl. Chron. m. Sereni ed. Mader p, 37. 
Chronicon Gottwicense p. 615. 8truve bibliotheca 8axonica p. 436 etc. 
Wie Grimsby in England von dem alten Namen Grim, Grimmo, Grimher. 
*") Gatersleben. (Alt- und Neu- Gatersleben und bekanntlich ziemlich 
weit getrennt. ) Gatisleva 1084. ( Neue Mittheil. 4 , 1 , 4. ) Gatiiesleve 
1151. (Falke tradd. Corb. p. 769.) 1150 Gatersleve. (Kettner antiq. Quedl. 
177) ebenso im 13. Jahrh. (vgl. Wiggert Neue Mittheil. 6, 2, 130.) 1298 
Gerken fr. March. 3, 22), in novo Gatersleve, 1178 Leukfeld antiqu. 
Michaelstein, p. 38. „in antiquo Gatersleve^^ Urk. des Markgr. Gero bei 
Eccard p. 133 u. N. M. 6, 1, 129; 1288 Henuingus de novo Gatersleve (Ec- 
H. G. 8axou. siip. 91.) Ein alter Name Gatho ( Graff 4, 144). Gatto 
(Förstemann bei Kuhn 1,'100). Guathere (Neugart 1, 488). 

.**) Athensleben. Aus dem 14. Jahrhundert 1335 Ateusleve , N. Mittheil. 6, 
2, 137. Atensleben 1364. Dreyhaupt Saalkreys p. 79. Wahrscheinlich das 
Watanesleba bei Leukfeld Ant. Halberstadt p. 14. Atesleve bei Eratb 
Cod. Oued. 320 ist Adersleben. 

Felgeleben. Sichere Notizen aus älterer Zeit haben meinen Mitteln noch 
gefehlt. 

*^) Wolmirsleben. 937 Wilmersleve. (Eccard Hist. Gen. Sax. sup. 136.) 
1219 (Dreyhaupt 1, p. 17), nach dieser Lesart von Willemar, was schon 
früh als Wilmer verkürzt vorkommt, (Falke tradd. Corbeieus. 246, 47) oder 
Woldemar. 

*^) Etgersleben. 1144. In einem schlechten Abdrucke bei Dreyhaupt 1, 16, 
Adikirslove, p. 17 gar Adteirslove, sonst immer Etkersleve (vgl. Neue 
Mittbeilungen 4, 2, 67 und Anm.) Von Edgar, angelsächsisch Eadgar, 
in alten Formen Audgetr, Audkier, Audger, Aotker, Eotkar (Frisch 1, 
341 a.) Der Riese Etgeir in der alten 8age ist bekannt. (Grimm 
Deutsche Heldensage 225 , 391.) 

49 a) Hadmersleben. In Hathumarslebe wird vom Bischof Bernhard von 
Halberstadt 961 ein Kloster gestiftet (Waitz hei Dönniges Otto. 1. p. 227.) 
Hademersleve in der Urkunde des Markgr. Gero. Eccard H. G. p. 133. 
1120. (Schöttg. u. Kreyss. 2, 693) um 1150 (Neue Rlittheil. 4, 12) um 
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Gr. und Kl. Germersleben, 5«) Kl. Oscherleben, All -Brands- 
leben, dann die Stadt Wanzleben, Fermersleben, ^ 2 ) Oltersleben 


1197 (Ib. 3, 3, 97) ctc. von Hathuraar, Hadamar, Hadmar. Im Volks- 
muud noch heute HeUnersleben. (Bei Joh. Georg Eccard p. 497 Hoi- 
mersleben. 

•'0) Germersleben. Germeresleva bei Thietmar lib. 111. (Pertz 3 , 779) in 
magno et parvo Germersleve. Germisleve 937. Eccard H. G. p. .136, 
was immer wieder neue Beispiele von dem Verschwinden des r oder sei- 
nem Zusetzen giebt. Im Güterverzeichniss von Walbeck. (Neue Mittheil. 
2, 1, 43. ln einer Urkunde von 1118 (Neue Mittheil. 4, 1,7) erscheint 
ein Auegersleve oder A u e germersleve. Der Name, nrit dem es conipo- 
nirt ist, wird oft gefunden. Germar, Geremar. Ein Germaresprucca 
83Ö bei Neugart 1, 219. Germersheim (u. A. Guden. C. D. 1, 78.) Ger- 
mershausen Cef. Germaredessun 1053. Falke tradd. Corb. p. 79). 

• »O Oschersleben. Oscherleben. 1083 Oskerlove (Falke tradd. Corb. p. 
47). 1178 (Leukfeld. Antiqu. Michaelstein, p. 38.) 1221 Oskersleve (Lede- 
bur Allg. Archiv 13, 152.) Oschersleve 1294 (ib. 4, 2, 37). Oscersleve 
1293 (ib.'4, 2, 36.) Von Osger, Otgaer etc. 

• f**) Fermersleben. 937 u. 939. Frldemaresleva und Fridmaresleva. (Drey- 
haupt Saalkreys 1. p. 12 etc.) von Fridumar (tradd. Corb. 112). 

*^3) Ottersleben. Olteresleba bereits in ottouischen Urkunden (937, 939, 
973. Vgl. Wiggert in den Neuen Mittheil. 6, 2, 5.) Und auf Karte 115 
der^ Geographia Blaviana vol. 3 (Arasterd. 1672) kommt allerdings ein 
Ottichersleben vor. Vgl. Otichersleve 1050 (bei Falke tradd. Corb. 574.) 
Grimm (Gesch. der deutschen Sprache p. 485) vermuthet ein Otachres- 
leben mit Beziehung auf Odoacer, als wenn nicht der Name Otacar, 
Otacri, Odacri noch später häutig wäre, cf. Dronke Cod. dipl. 1, p. 9, 
10 etc., aber die Analogie, wie eine Tradition von Fulda bezeugen eine 
Ableitung von Otratesleba. „Hemmo Comes tradidit 8ancto Bonifacio 
praedium suom in Otratesleibe'^ (p. 290) und es ist nicht leichthin zu be- 
haupten, dass dieses Ottersleben nicht sein könne, weil die Tradition un- 
ter der Descriptio 'de Thuringia steht. Schon ohnedies frägt cs sich, ob bei 
dem Mönch Eberhard nicht ein Irrthum möglich ist , da er die aus Saxonia 
später aufführt; denn ein Otterslebeii in Thüringen kommt sonst nicht vor, 
und es werden auch die andern, Otteleben, Odeleben, Uthleben, 
welche wir hier zusammenstellen, nicht gemeint sein können. Otteleben 
erscheint schon in Ottonischen Urkunden als Otleve (937, ebenso 978. 
Kettuer Aiitiqu. Qnedl. p. 21), Otenleve (Neue Mittheil. 2, 454, 56, von 
1119 und 1135.) 

Ode leben als Otenlove im Uber bonorum S. Liudgeri (Neue Mitth. 
1 , 4, 87.) Otheleve (1315. Neue Mittheil. 3, 3, 77.) 

Uthleben. Odenleve 1090. Leukfeld. ant. Bursfeld. p. 9. Oden- 
lieben 1124. Guden. C. D. 1, 62. üteleyben 1342. Würdtwein Dipl. 
Mog. p. 135. Die Zusammens. dieser mit Oto, Oiho, Odo ist ausser Zweifel. 
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Retnkersleben , Domersleben ,« w) beide Rodensleben, Hohen- 
und Nieder - Dodeleben , Schnarsleben , Ochtmersleben , Irxleben, 
Eichenbarleben, Hohen- und Dahlenwarsleben, beide San- 


s*) Remkersl eben 1144. Runekerslove (Dreyhaupt 1, 16. Vgl. 1209, 1, 17.) 
Die Schlacht bei Remkersleben zwischen Otto IV. und dem Erzbischof 
von Magdeburg beschreibt das Chronicon Rythmicum bei Leibiiitz ss. rer. 
Brunswic. 3. Von Reinger, Remker, Ramker aus Reginker, wie Reimbald, 
Ramhald aus Reginbald etc. 

**) Domersleben. Doraeneslevo 1135. (Neue Mittheil. 2, 297), ebenso 1144 
und 1209 in den mehrfach citirten Urkunden bei Dreyhaupt. Der unver- 
dorbene Name ist Thancinarsleben. Ein Analogon dazu Thancmarisfeld, 
zum Jahr 970 beim Annalista Saxo (Pertz 8 , 623) erwähnt. Urkundlich 
bei Leukfeld (Ant. Halberstadt. 658), vgl. p. 244. Dancmarisvelt Chron. 
monlis Sereni 1171. ed. Mader p. 36. Waitz (bei Dönniges Otto 1, 
p. 227) hat Thankmarsleben irrig gelesen. Die Entstehung von Domenes- 
leba und Domersleben ist natürlich , da auch Thancmar in früher Zeit be- 
reits als Tammo und Tommo verkleinert wird, was besonders von Thank- 
inar, dem Sohne Heinrich I., bekannt ist, den Widukiiid Thancmar, Thiet- 
mar .Tammo nennen. (Vgl* Hb. 11. 1. Pertz 3, 744.) 

*‘«) Rodensleben. Wir kommen darauf im zweiten Theilc zurück. 

*’) Schnarsleben. Wie Wiggert (Neue Mittheil. 6, 2, 17) bezeugt, in 
älteren Urkunden Snardeslebe. Ein Eigenname Snevvart wird von Gold- 
ast 2, 101 angeführt und erscheint in Tradd. Corb. (ed. Falke 359.) 
Snard kann auch Abkürzung von Snellhard sein (cf. Neugart 1, 564, aus 
dem Jahre 912, Sigeberti Auct. AtBig. Pertz 8, 400). 

*^) E ichenbarleben. 1178. Ekenbardenleve (Leukfeld aut. Mich. p. 38), 
ebenso noch im 14. Jahrh. öfters (Behrends bei Ledebur N. Archiv 2, 170.) 
1162. Ekenbardeleve und Eikenbardeleve (Kunze Hammersleben p. 3). 
Der sächsische Name Bardelehen ist längst nach Preussen versetzt. Ein 
Christopherus von Bardelehen, Abt zu St. Michaelis in Lüneburg, starb 
1655. (cf. Leib. ss. rer. Brunsw. 3, 701.) Vom altsächsisch - thüringi- 
schen Namen Bardo. (Den Thüringer Bardo cf. Widukind bei Pertz 3, 
427.) Im obigen Namen ist eine zweite Bezeichnung durch den nieder- 
sächsischen Ausdruck für Eiche eke dazu getreten (cf. Blciithofen fries. 
Rechtsqu. 702.) 

*®) Wars leben. Werdesleve 1158. (Neue Mittheil. 4. II.) Wardesleve (uni 
1190.) Damit ist das heutige Hohenwarslehen gemeint. Datilen warsleben 
erscheint bereits 1121 und 1137. (Falke tradd. Corb. 760, 761. vgl. Neue 
Mitth. 2. 445.) 1144 (Dalanwersleve. Dreyhaupt 1. 16.) 1151, 1170 (Falke 
1. I. 768. 770) als Dalvversleve. Schlecht ist die Lesart Daiwerkesleve 
bei Dreyhaupt 1. 17 vom Jahre 1209. Die Anführungen sind noch zu 
.jung, um bestimmt zu behaupten , dass der Name Werdo (vgl. Werdolf, 
Werdhilt) darin enthalten sei. Man könnte auch von War), Ward, Hü- 
ter , custos , leiten , oder warta die Warte, vgl. Warzhalde (l>ei Meyer 
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tersleben, Schakensieben, *®) Nordgermersleben*, beide Rottmers- 
leben, **) Barleben, Aramensleben, Gersleben, **«) Althaldens- 
leben, Farsleben. Weiter links begleiten wir Orsleben, 


f003). Wartbnhel bei Neagart. Wartburg (unsicher bei Plötz, der Wart- 
burgkrieg. Weimar 1851, p. 9. 10 gedeutet.) 

Schakensieben. Scakensleve im Güterverz. v. Walbcck. (Neue Mitth. 
2. 45), 1144 (Dreyh. 1. 16), 1209 (ib. 1. 17) vom Eigennamen Scacca 
(Förstemann bei Kuhn 1. 100) Scacco. 

*’*) Rottmersleben. lieber die verschiedenen alten Dörfer Hottmersieben, 
als Rotmersleve. vgl. Behreiids in Neuen Mitth. 2, 45. 46, wo sie im Gü- 
terverzeichniss von Walbeck aufgeführt werden. Von Rottmerslevo, sagt 
Thietmar, „Fui ego in curia mea Retmerslevo^^ (Pertz 3, p. 738 etc.) Ret- 
mersleve in der Urk. von Markgraf Gero bei Eccard. H. G. Sax. sup. 133. 
Retmers und Rotmersleve, 1144 u. 1209, bet Dreyhanpt 1, 16. 17. Rotani-' 
roersleve bei Leukfeld ant. Michaels!, p. 38. Das alte RumeresUeba bei 
Schannat 301, n. 16 in Saxonia (statt Rutmeresleba) aus dem alten Namen 
Hruodmar, Ruadmar, Rotomar, Rotmer. Pertz 8. 685. 

^^) Barleben, cf. not. 58. 

^^) Am'mensleben. Ammensleve, Ammenesleve. Annalist a Saxo 1040, 1126. 
(Thuringia sacra p. 305), 1129 (Leukfeld Antiqu. Bursfeld p. 55) etc. 
Von Aimo, Amo, Ammo. (Falke tradd. Gorb. 105.) Der holsteinische Graf 
Adolf war der Sohn eines Ammo. 

M«) Gersleben, von Grero. Siehe weiter unten, ef. n. 39. 

**) Haldensleben. Ygl. spätere Erläuterung. 

Farssleben. 108^4 Vordesleva sonst Vardesleva (vgl. Wiggert in Neue 
Mittheil. 4. 1. 4 u. 65) ist zu Warsleben zu vergleichen. , So ist Verden 
ebenfalls nicht selten als Fardunuro, Werduun bei Thietmar und j^onst zu 
finden. (Pertz 3. 753 etc.) Ferdessen 1447 bei Falke tradd. Corb. 934 
heisst heute Varssen. Virdenheim (Alsatia ill. 1. 734) ward Firnen. 

'’*) Orsleben, Ohrsleben. Kann nur in Verbindung mit den beiden Uhrs- 
lehen gefasst werden. Denn auch Ohrsleben hat früher Ursleben geheis- 
sen. Ureslevo 1148 in der Urkunde Papst Eugen’s scheint kein eingegan- 
gener Ort sein zu müssen, wie Delius (Neue Miltheil. 2. 306) meint, son- 
dern passt der Lage nach ganz auf Ohrsleben. Auch Fridericus de Urs- 
love 1202 könnte hierher gehören. Doch Orsleve schon im Chron. Hildesh. 
Pertz 9, p. 859. Orssleve 1443 (Neue Mittheil. 4, 2. 78.) 

Ursleve in der Altmark 1051. Gerken f)*agm. marchica 2, p. 2, vgl. 
5. 142. 1161 (ib. 2, p. 5.) 

Uhrleben im Kreise Langensalza (ohne ableitendes s) heisst bei 
Schannat tradd. fuld. p. 290. Ursilieba. 1143 Urleyben (Schannat Vind. 
lit. 1. 182.) 1144 (Guden C. D. 1. 150.) Beide Uhrleben erscheinen 1269 
„in Urieiben utroque^^ (Guden. Sylloge p. 321), ebenso 1261. (Sylloge p. 
316.) Urleyben, Urleybin 1333 etc. (Guden. Sylloge 333. 34.) 
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Wackersleben, Hötensleben, ®®) Badeleben, **) Wefensleben, ’®) 
Eilsleben , Dreileben , Ausleben , Siersleben, ”) 


Alle drei von dem Eigennamen Uro, 779. Dronke, 0. D. 1. 39. (vgl. 
Neugart 1. 88 von 786), woher die Namen Urinch, Urolf, Urold (Falke 
tradd. Corb. 493.) Mit dem Namen ürso wird er wohl nicht venvechselt 
werden dürfen. 

*"’) Wackersleben. Wacheresleba (8channat tradd. fuld. p. 300, n. 21.) 
Chron. Hildeshem. (Pertz 9, p.' 859.) 1016 (Falke tradd. fuld. 51.) ln der 
Vila Meinverci (Leibnitz ss. rer Br. 1. 540) Wakeresleve etc. von dem 
Eigennamen Waccar, Wacar, Wacchar, Wachar, Wachere. Ein Wacha- 
renheim 756. cf. Dronke Cod. dipl. 1, 9 etc. Auch die Form Wachor in 
einer Urkunde von 926. 

*’*) Hötensleben, Uozenslove, im Uber bonorum S. Liudgeri (Neue Mittheil. 

1, 4. 30), 1209 hotenslove (ib. 2. 467), 1225 Hötensleve (ib. 3, 1. 90), 
1289 hotzensleve (Falke tr. Corb. 766) liotensleven 1423 (ib. p. 847) etc. 
Von Huoto, Huozo, lloto (unter die besonderen Namen anfgeführt, die in 
Alamannia Curiensi et Burgnndionensi gebräuchlich sind. Goldast 2. 107. 
Badeleben. Badenleve 1022 (Falke 44.) Badesleva 1084 (Neue Mittheil. 

4. 4), 1136 (ib. 2. 297), Osterbadeleve 1225 (ib. 3, 1. 89) etc. vom Eigen- 
namen Bato, Bado (v. 760 Neugart 1. 33) in Corve^'schen Traditionen 
häutiger j in der vita Meinverci 41. (Leibnitz 2. 533.) (773 Neug. 1. 53.) 
Ein jetzt wüstes Osterhadeleve lag eine viertel Stunde östlich von Bade- • 
leben. (Neue Mittheil. 3, 1. 89.) Dazu ist Badersleben zu steilen. (1178 
Baddersleve) Leukf. ant. Michaels!, p. 37), entweder von Bado, Baddo 
oder Badher. 

’®) Wefensleben. Um 1120 (Neue Mitth. 4, 1. 8) Wivenslove. Im über 
bonorum S. Liudgeri (ib. 1, 4. 26). 1188 Wefenslove (ib. 2. 463) im Gü- 
ter verzeichniss von Walbeck (Neue Mitth. 2. 42 ) 1315 (ib. 3, 3. 78.) 
1440 Wevesleve (ib. 4, 2. 72.) Vom Namen Weifo, der besonders in der 
Zusammenziehuug von Weifar, Weither vorkommt. Auch in der Form 
Wivilesleve, M'O sie wirklich dem Verhältniss von wiphila ( Wipfel )*zu 
wiflfa ent.spricht. (GralT 1. 784.) 

^‘) Ausleben. Oseslove im über bonorum S. Liudgeri (Neue Mittheil. 4. 
23) sonst meist Osseleve, Os.sleve (vgl. Falke tradd. Corb. p. 849.) Oiss- 
leve 1423 (Neue Mitth. 4, 2. 67.) Oussieve 1430 (ib. 4, 2. 69.) Von dem 
Eigennamen Uozo oder Uoso, die alemannisch auch als Uz/o und Usso 
erscheinen. 

'^^) Siersleben. Noch heute ist sein Name Siegersleben vorhanden , aus 
dem er verkürzt ist, Sigerslevo 993 (Eccard H. G. Sax. sup. p. 188) und 
welcher noch im über bonorum vS. Liudgeri (Neue Mitth. 1, 4. 26) er- 
scheint. Aber schon im Güterverz. von Walbeck ist Sierslove (ib. 2. 44) 
und desgleichen in einer Urkunde von 1225 zu lesen. Siegerslehen ist . 
wiederum aus Sigiher oder Sigehart entstanden. Aus Sigibert wird 
Sicco (die von Joh. Georg Eccard Bistoria genealogica princ. Saxon. su- 
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Morsleben, ^ Alvensleben, Bartensieben, Tundersleben, beide 
Ingersleben, Eimersleben. ’*) Die nördlichsten von diesen „leben,“ 
welche nirgends so gehäuft sind als hier, sind Neuhaldensleben und 
Hillersleben. 

Von hier ab werden sie selten, nur zerstreut finden sich noch 
in der Altniark bis Osterburg, Grobleben, Altinersleben , Erx- 

pertoris Lips. 1722 fol. p. 46 h. angefährten Abkürzuiigeu sind keliies- 
weges überall gesichert, (vgl. Thietmar lib. 3, Pertz 3, 767 u. Anm. 5.) 
aus Sigifrld, 8ifrid, Seifert; übrigens bildet der Yolksiunnd selten jibnorme 
Diminntion. Wenn aus Sigeliartesvillare (Neugart i. 312 n. 390) Sibrats- 
weiler geworden ist, so ist zu verinuthen, dass nicht Sigihartes, sondern 
Sigibertes villare gelesen werden muss (8igibert wird Sibert). Ebenso 
ist zu erkennen, dass .Sigiratesdorof (Neugart 1. 83, u. 91 von 785) wel- 
ches 8chickendorf geworden ist, aus 8igibratesdorof entstanden ist, denn 
8chickendorf lässt die Abkürzung von iSicco erkennen. 

^'^) Mors leben. Moorslebcu, Mörslcben u. s. w. schon in den tradd. fuld. 
als Maresleba (Schanuat 300, n. 10.) 1167 Leukfeld aiitiqq. Michaels!, p. 
33. (Zuui Jahr 1040 erwähnt cs Annalista 8axo (Pertz 8. 685), worauf 
sich auch die Nachricht von vSwickerus (Suitger), qui erat de nobilibus 
in Saxonia, quonim Oiit proprietas Morsleve et Homborch (Chron. vetus 
Dncum Brunsvic. bei Leibnitz ss. rer. Bruusv. 2, p.' 15) gnindet. Der Wald 
von Morslev 131 (Neue Mitth. 3, 3. 78) „ 1440 (ib. 4, 2. 71). Von Mo- 
rin, Mori, Moro, Maro, Morinch (Goldast 2. 98.) So ist aus Morinchova 
(Neugart I. 225) geworden Möriken, aus Morinesvilare , Morinvilare, 
Moerschweil und Morschweii (Neugart 1^ 207. 166) aus Morinis- 
husen Moerishausen. 

’*) Alvensleben, Alvensicve, Urk. des Markgr. Gero Eccard 133. (vgl. 
Wohlbrück Geschichtl. Nachrichten von dem Geschlechte von Alvens- 
leben), ven Albo, Alvo, Alboin, Albonin, Albin, Alwin, wie Albericus 
u. Aivericus; ein Albines vilare ist das heutige Alberwyl (Neug. 1.499). 

’'‘) Bartensieben. Ini Güterverzeichniss von Walbeck Bertensleve (Neue 
Mittheil. 2. 469). Im 13., 14., 15. Jahrhundert Bertensleve, Berthensleve, 
Bartensleve, Parteuslevc (Neue Mitth. 2. 46; 3. 1. 95; 3. 3. 85; 4. 2. 77; 
Dreyhanpt Saalkreys p. 84. Gerken Fragment. March. 1. 78; 4. 32 etc.) 
Wahrscheinlich von Barto (zu unterscheiden von Bardo). Wartensleben 
versuchen Neticre aus Wratislaf zu erklären. (Cod. Poineran. dipl. p. 47), 
was noch weiterer Untersuchung bedarf. 

’®) Eimersleben siehe weiterhin. 

^^) Die Ortschaften in der Altraark sind aus spätem Urkunden erst bemerk- 
lich, so dass der Eigenname nicht immer sicher behauptet werden kann. 
Grohleben, die Familie von Grobleve blüht bereits im 13. Jahrh. (Ger- 
ken C. D. Br. 1. 352). Ihr Name wird Groppleve, Groblebe geschrieben 
(vgl. Ledebur N. Archiv d. Preuss. St. 2. 394). Ebenso wird Croppstädt 
Grobstädt, Groppendorf auf alten Karten gefunden. Eine Familie de Gro- 
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leben, Walsleben, Trippigleben , Jeggeleben, Ritsleben, Rathsleben, 
Dolsleben, Rittleben, Trippleben, heute sämmtlich der Provinz Sach- 
sen angehörig. Alle diesseits derElbe. Dasselbe ist mit -den 
Orten der Fall, welche nördlich in Hannover genannt sind, als Zarg- 
leben bis Lüchow, Gorleben bei Gartow, Brandleben bei Dannenberg. 
Ein Ruhleben sei noch in der Zauche genannt. 

Wir kehren zur zweiten Linie zurück, als deren Ausgangspunkt 
wir Gotha angenommen haben. Hier ist der südlichste, Ort um Go- 
tha Emleben, der westlichste Teutleben; weder im ganzen Ge- 
' • biete von Friedrichsrode bis Themar, nicht im Kreise Schleusingen, 

noch auch ini Eisenachischen Gebiet mit den anstossenden Ländern 
linden sich Ortschaften auf leben, der Thüringer Wald scheint die 
iinübersteigliche Grenze zu machen und nur vereinzelt findet sich 
eine Colonie von Namen, die wir unten nennen- werden. Aber um 
Gotha sind die Ortsnamen auf leben dicht gehäuft; ausser den ge- 
nannten noch Trügld)en, Bufleben, Pfertingsleben , ®®) Molsch- 

beu erwftlmt da» (*alendarium Pegaviense bei Meiikeit an. rer. sax. 2. öf- 
ters. Eiue Familie de Gropeliuge iieiiiil das Uremische Chronicon bei Leib- 
uitz SS. rer. Br. 2. 2.55. Graff (4. 310) führt einen allhd. Namen Griubiuc 
auf, mit dem wohl Grubiiigen, der Gmbiugow (Chrou. Grottwicense 616) 
Zusammenhängen mag. — Das Kloster Grobe auf Usedom wird im Codex 
Pomeraniae diplomal. ed. Rasselbach, Kosegarten u. Medern (Greifsw. 
1843) p. 54 slavisch aus Hagebuche nicht sehr glücklich erklärt. Altmers- 
leben (cf. Ledel)ur N. Archiv 2. 397) von Aldemar, Aldnier, Aitnier, Trippig- 
lel)en, Trippleben (cf. Droplogou Falke (radd. Corl>. 764). Dolsleben (1449 
Gerken C. dipl- 3. 406). Hittlebeu (1363 Gerken fragm. m. 1. 76). Uits- 
leben (Gerken fr. m. 1. 133). Hathslebeii , Hasleve, cf. Riedel, die Mark 
Brandenburg 1. 111. 

^^) Emleben. Imilibe um 1005. (Wenk 3. Urk. p. 40). Imelebeu 1193. Eroe- 
leybeu 1334 (Gallctli Gesch. v. Gotha 4. 84. 85). Emeleibin 1352 (Tcnzel 
supl. sec. 138) etc., von Inio, luuno, Enimo, vgl. Imezo u. Emezo, Imi- 
cho und Emicho. Aehnlich gebildet ist Eminga, was Emmingen gewor- 
den ist u. A. m. 

^^) Bufleben. Bufeleiba (tradd. fuld. 289). 874 Bufiloba (Scliaimat tradd. 
fuld. 402). 1168 Bufleiben (Schöppach p. 12). 1182 (ib. p. 15. 1389 (ib. 

71). Bupheleybin 1340, Bufeleibiu (llenneb. Urkundenb. 2. 37) etc. Vom 
Eigennamen Puvo, Buwo, Bovo (Goldast 2. 93. 100, Mansus Puwonis 
Neugart 1. 164 von 817). cf. Buweil aus Puol>in willare (Neugart 1. 254.) 

*“) Pfertingsleben. Pertihiesleba (8chauuat tradd. fuld. 289). Berthes- 
lieba (Sch. u. Kr. 1. 37). Pertikeslebo 800 (Brev. S. Lulli, Wenk 2. 
Urk. 17) 1248. (Galetti 4. 87) 1344. Phferlingesleyben (Würdtwein Thu- 
ringia 244) 1361 Yertingesleybeu (Ib. 256) etc. von Porhtiue, Perebtilo; 
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leben, ®*) Nottleben, Tüttleben, Grabsleben, **) Siebeleben, 
Uelleben,*) Günthersleben, dann nördlicher Wiegleben, *) Eckards- 
leben, Illeben. *) Der nördlichste Punkt des Gothaischeu Gebiets 
ist Herbsleben; *) von da führt die Endung durch den Kreis Lan- 

Perehteni, Perehtolo Golda^t). ln einer Urkunde von 786 (Nengart 
1. 87) heisst es „Et hoc est in pago, qiii vocatur Perith ilinpara.*^ 

Mol sch leben. Wie Morsleben aus Maresleba, so Molsleben eigentlich 
Malsleben. (Vgl. Galetti 3. 47. 48), so 1251 villa Malsleibin. 1297 Mals- 
leben (Thuringia sacra p. 131), 1340 ebenso CHenneb. Urkmidenbuch p. 43), 
doch auch Mollesleuben 1317 (.Schuites H. Gesch. 2. 31, wo 2. 339 Mal- 
iersleben aber wohl unrichtig für Matlesleben steht.) Sein ursprünglicher 
Name war Manegolfeslebe (tradd. fuld. hei .Schöttg. u. Kr. 1. 39), Magol- 
feslebo (Brev. S. Lulli, Wenk 2. Ilrk. 16), und wie auch Magoldesleihin 
1143 Thur, sacra 88 genomuten werden muss. 

*‘^) Nottleben. Häutig iin 13. Jahrh. cf. Dominikus 2. 143. Nottheleybeu 
1222 (Hahn Collect, nionumeni. I, 92.) Noteleybin 1321 (8channat Yind. 
lit. 2, p. 16, cf. Hesse Gesch. v. Paulinzelle p. 22. Von dem bekannten 
Eigennamen Not (vgl. auch Goldast 2. 114), woraus auch Notcshoven bei 
Neugart 2. 178. 

''-'') Grabsleben, bi Urkunden Gravesleibeu, Grabisleiben und Grafesleiben 
genannt, cf. Galletti 3. 40. Nicht unwahrscheinlich von Gratio, Graf, mit- 
telhochd. Grave (vgl. Reiieke p. 367, Grimm A. A. 753. Bin Ort Grahs 
heisst in der Vita 8. Galli (Pertz 2. 10) Quaradaves. 

**^) Siebeleben. 8ibilebo (Brev. 8. Lulli Wenk. 2. Urk. 16). Sibeleibiii 
1143 (Thur. s. p. 88.) 1152 (ib. p. 473). Sibeuleyben 1234 (Gudeu C. D. 
1. 640). 8ybileybin 1321 (Schannal Vind. lit.' 2. 16). Auch Sebelei)en 
(Thur. s. 371) cf. Hellbach Beschr. der Anistädter Liebfrauenkirche p. 79 
etc. Von dem Eigennamen 8ibja (Förstemanu in Kuhn u. Aufr. 1, p. 100.) 

“^) Uelleben. 1168 Thur, sacra 476. 1233. (Ueydenreich Gesch. des Hau- 
ses 8chwarzburg p. 40) Ulleihin. Olleibin 1234 (Hahn coli. mon. 1. 96.) 
1342 Ulleybin (Henneb. Urk. 2, 39. 60). Uelleiben (ih. 2. p. 103.) Von 
Uilo, Ualo, Uallo, Ullo. 

'*'*) Wi gl eben. Wigilebe (tradd. Fuld. 289.) Wigeleiba (Schöttg. u. Kr. 
1. 39.) Im 13. Jahrh. cf. Galletti 2, 9. 10. Guden 8ylloge p. 322 etc. Von 
Vuigo, Wigo. 

*’) Eckardtsleben. Eckersleubeu* 1191 (Neue Mittheil. 7, 1. 31.) vgl. 
Thuringia s. 211. Galletti 4. 137 vom Ekkehardt, Eckard, Eckert. 

^^) Illeben. Urkundliche Erwähnungen beginnen erst später. Vgl. Galletti 
4. 138 etc. vom Jahre 1334. vgl. Hesse Gesch. v. Pauliuzelle (Hudolstadt 
1813 fol.) p. 22. Dort für Uelleben genommen. Doch ohne Zweifel vom 
Eigennamen Illo. vgl. Inno. 

'*’’) Herhs leben. Erscheint in den verschiedensten Formen, meist als Her- 
versleibeii (1144 Gudeu. C. Dipl. 1, 130. 1273. 77. Schannat Vind. lit. 2. 
13 und 2, 124.' 1331. Henneb. Urk. 2. 93 u. s. w.) Herbersleyi)en 1233. 
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gensalza, wo sich Merxleben, Hönningsleben, **) Tottleben, 
Gross- und Kleinuhrleben finden, wogegen sich in den westlich ge- 
legenen* Kreisen Mühlhausen und Heiligensladt nicht ein einziger 
Ort dieser Endung findet, was wohl auf dein ganzen Eichsfelde nicht 
der Fall ist. Dagegen führt die Linie nordwärts von Tottleben in 
das Schwarzburgische, wo sich viele Namen finden, als Wasserlhal- 
leben, Billebcu, Ebeleben, Gundersleben , von diesem links 
Holzlhalleben , rechts Rottleben, Bendeleben, rechts von Rott- 


(Schauual Viud. lit. 2. 12.) Ilerprersleuben 1317 (i^chuUes H. G. 2. 51.) 
Der Name HcrMsIeibin iicreits 1330 hei Schöppach 1, 120. 1323. Herhs- 
lewc hei Schuttes H. G. 1. 238 Herhstleheii zu 1298, Thur, sacra p. 600 
genannt. Ilfer Name Herivesleve, 1120 hei Wenk 2. ürk., p. 63, muss 
Heriversleve gelesen werden. Die älteste Benennung ist Herfridesleha 
hei Schannat Iradd. fnld. 291, wo der Name des Gründers deutlich erkenn- 
har ist, Hcrefrid, Herifrid. Ebenso in der tradd. fuld. hei Schöttg. u. Kr. 
1. 36. „Herolf tradidit l)ona sua in Herifrideslcha.^^ Der Name Herefridi 
785. (Dronke C. D. 1. 48.J Aehnlich gebildet ist das jetzige Herhetingeii 
aus Heriphrehtinga 854, hei Neugart I. 289. 

***) Merxleben. Mergeslciha, tradd. fuld. hei 8chöltg. u. Kr. 1. 38. Schon 
1144 Merckisleyheii (Guden C. D. 1. 150.) 1227 Mergslehen (Thur. s. 482.) 
Versch. Lesarten Hennel). Urk. 2. 136, cf. 2. 15. Die älteste En;\'ähnung 
ist Margisleil>a hei* Schannat tradd. fuld. 289. Eine Composition mit Marc, 
welches l)esonders (vgl. Förstemann I. I. p. 100) tmd in Formen wie Marc- 
frid, Marcholt, Marcwarl erscheint, ist aiizuiiehmen. Ein Marcus unter- 
zeichnet sich 778 neben einem ^^'■arlnunl, BaldmunI, Adalhelni etc. (Neu- 
gart 1. 67.) 

Hönnings leben. Eigenthüinlichc Formen davon sind Henngislewhen 
1211 in den N. Milth. 7, 4. 58. Dafür ist auch Oonradus de Heliugeslehen 
zu halten. 1242 Thur, sacra p. 485, vgl. Schöttg. u. Kr. hist. ntou. Vol- 
kerode 1.763. Von Henning, einer Ableitung des bekannten Namens 
Henno. 

**’^) Billebeii. In den ältesten Er^vähnuugen als Bieueleha. (Schannat tradd. 
fuld. 293.) Beneleha (Schannat 403.) Beineleihe (Scliöttg. u. Kr. 1. 36) 
wohl von Baiuo, Beno, Benno. 1253 wird Bileylnn genannt. (Würdt- 
wein Dipl. Mog. 121.) 

*•*) Ehelehen. Von Eho, Eht>o, Ebbe. (Vgl. Eberhard, für welches es auch 
als Diminutiv erscheint.) 1351 (AVürdtwein Dipl. Mog. 146) heisst es 
Hyhelcyhen. Ehcleiheu 1212. Mon. Marksusscrae Thur, sacra 319. Ehen- 
leihen. 1221. (Ms. Dipl. Erh.) 

•*) B ende leben. Benteleihe (Schannat tradd. fuld. 290). Benteleihe marca 
(Schannat 219). Noch Schanielius (.Suppl. zu Leukfelds Clironol. Abbat. 
Bosaug. p. 108 schreibt Bentelehcn. Das Haus derer von Bendelehen ist 
alt. Elisal)elh von Ungarn hat, als sie uacli Thüringen kam, eine Frau 
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leben , Udersleben, Ringleben, Steinthalleben, Borxleben. Tritt 
man aus Schwarzburg heraus, so erreicht man Auleben, Uthleben, 
Berbisleben; den Kreis Nordhausen betritt man in Rüxleben, 
Wollersleben, Pustleben, Woffleben und Gudersjeben, wäh- 
rend der links vom Harz sich hinziehende Kreis Heiligenstadt ohne 
einen einzigen Ort dieser Endung ist. Im Fürstenthum Halberstadt, 
zu dem man nun gelangt, nehmen wir, bevor wir bei Aschersleben 
beginnen, Ermsleben und die bernburgischen Radisleben, Sins- 


♦ '■ 

, von Bendeleben im Gefolge. (Vgl. Annal. Thuringiae bei Eccard Hist. Sax. 
^ snp. p. 350.) Von dem Namen Bando, Panto, Penzo, Bento. Grimm 
(3, 693) möchte es mit Bernhard lieber als Benno zusammenstellen. BeiinO; 
qui et Benedictus. Pertz 1, ^t6 in der Cont. Regln, zu 927. 
Udersleben. Nicht aus alten Urkunden belegt. Vielleicht von Udo. 
Borxleben. Bnrcheslebo im Brev. S. Lulli um 800. (Wenk 2. Urk. 16.) 

, Burchsleve 1182. (Dreyhaupt 1, 726.) In anderer Form Borzleuben wie 
‘ 1398, ^bei Schult es H. G. 1, 504. Von Burgo, mit welchem Burghard, 

' -.j Burchhard, Burcolf, Purcolf, Buriching, Puriching, Burgwart, Purucwart 
etc. zusammengesetzt sind. An eine Abkürzung von Burchard ist nicht 
.y.ij^zn denken, da dessen öfters erscheinendes Diminutiv Bncco ist. 

®’) Au leben. Avvanleba bei Schannat 290. Später Oweleyben geschrieben 
i ' ' wie 1343 bei WürdUvein dipl. Mogunt. p. 139 von dem Eigennamen 
‘■>rj Anwo, Avo, Owo. Meyer (Zürich 1411) leitet Aurüti von der Aue ab. 

Berbisleben. Nicht hinreichend belegt. Pott (496) stellt dazu „Barbo.^^ 
®®) Rüxleben. Rugerisleyben 1143. (Schannat Vind. lit. 1, 182.) Ruckers- 
leiben 1212. (Würdtwein Diplom. Mogunt. 118.) 1356 (Würdtu'ein Thu- 
• ringia 251). Ruchileiben 1388. (Olearius Syntagma rer. Thur. p. 19.) Be- 
reits Rucksleiben 1342. (Würdtwein Dipl. Mog. 135.) 

• 'J Von Ruadker, Roger, Rnger etc. vgl. Pertz ss. 8, 824. 

100 ) Woffleben von Woffo. Wafilieba 927. cf. Lenkfeld ant. Walk. p. 9. 
Erath. Cod. Quedl. p. 31. (Die Schreibw^eise WolfiFleuben fm Archidiako- 
natsregister bei Wenk 2. Urk. 498 ist falsch) wie Off leben von Offo, 
Uffo. Offenleva tradd. Corb. ed. Wigand p. 72. Uffenleva ib. p. 73, 
^ 75. Es ist nicht einzusehen, warum Wigand p. 70 not. auf Verschieden- 

" > heit von Offenleva und Uffenleva besteht. Vgl. Falke tradd. Corb. p. 117. 
Gudersleben. Nicht hinreichend in dieser Form belegt. Gudisleiben 
927. (Leukfeld. Ant. Walk. p. 9. etc.) mit Wafilieba zusammen, aber ge- 
, wiss von Guto, Guato. 

Ermsleben. Aus Anegrimeslebo (1045. Kettner ant. Quedl. 165 und 
< Erath. Cod. Quedlinb. p. 63) später im 13. und 14. Jahrh. Enegremesleve, 
Enegrimesleve und Enegrimsleve (vgl. Erath. p. 259 etc.) Vgl. Agrimeshov 
und Agrimeswidil bei Adamus Bremensis. Pertz 9, 310, ferner Ennschwert, 

' ' das Armeswerth heisst und aus Ermeneswerethe entstanden ist, Ermen- 
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leben mit; dann kommen Aschersleben , Wilsleben, 
Schadeleben, Gatcrsleben, Hedcrsleben, Harsleben, 

[Marsleben], Wegeleben, [Sallersleben], ^^®} Adersleben, 


sulen and Armenseul (Grimm Myth. 329.) £rmensee und Armensee bei 
Neugart etc. 

Ein Armesleben bei Frankilirt a. O. wird wohl nicht dazu gehören 
und neueren Ursprungs sein. 

Aus einem mit Grimm componirten Namen Erngrimm, wie Emhart, 
Emrit, Emthrud. Diese Bildung des Namens Ermsleben ist um so merk- 
würdiger, je mehr sie ohne Nachweis verleitet hatte, eine Bildung wie 
Ermenesleba anzunehmen. 

Sinsleben, siehe oben Not. 2. p. 1G9. 

Aschersleben, ln den tradd. Fuld. (Schöttg. und Kr. 1, 39.) Ascege- 
reslebe. Von Asker, Ascar, Äschere, Askirih etc. 

106 ) Wilsleben, 1231 Wilsleve. Kettner antiq. Quedl. p. 254. Erath. Cod. 
Quedl. p. 152. 1238 (Erath p. 166 und öfters.) Von Willih (oder Wildes- 

leve? wie Wildishusen). 

Schadeleben. 1269 Lenkfeld. Antiqu. Michaelst. 44, von Scatto, Scan- 
deleve 1317. Erath. Cod. Quedlinb. p. 376. Zwei Herren de Scadeleve 
aus dem Jahr 1250. cf. Erath. p. 311. 

Harsleben. Früher ein Gross- und Klein-Harsleben. cf. Neue Mittheil. 

4, 3, 77. Harsleve 1288. (Neue Mittheil. 4 , 224.) Auch Hersleve 1226. 
(Ledebur A. Archiv 13, 153.) 1242 (Neue Mittb. 4, 120). Herslove 1210. 
(Leukfeld Ant. Michaelst. p. 98.) Falke, der auch Horsleben liest, han- 
delt weitläufig darüber. (Vgl. Tradd. Corb. 768, 9) 1341. Hersleve 
(Gerken Cod. dipl. 3, 225.) Wahrscheinlich als Aheresleve tradd. fuld. 

. (Schannat p. 302.) 

* 08 ) Marsleben. 937 Mersenlevo. Erath. Cod. Qned. p. 3. Im Jahr 961 - 
Mersenleba bei Kettner antiq. Quedl. p. 18. Erath. p. 11, wo es als 
< ein Quedlinburg benachbarter Ort und zwar als Marsleve noch in den 
nächsten Jahrhunderten in Quedlinb. Urkunden gar oft erwähnt wird. 
Vgl. 1167 Erath. p. 93 etc. Kettner p. 180. Leukfeld. antiq. Michaelstein, 
p. 40 u. s. w. Von Marso, Merison. (Goldast 2, 98.) 

10 ») Wege leben. 1120. (Schöttg. n. Kr. 2, 693), um 1240 Erath. Cod. 
Quedl. p. 170 und daselbst noch öf!ers. 1261 Gerken fr. March. 1, 27. 
Wegeleve cf. Chronicon Abbatum Ilsb. bei Leibnitz 3 , 688. Von Wego 
(vgl. Leibnitz ss. rer. Br. 1, 529 in der Vita Meinverci). 

**°) Sailersleben. Erscheint in QuedUiiburgischen Urkunden häufig als 
Zalersleve, besonders aber auch als Tzalersleve, Schialersleve, Shialers- 
" leve, Sckelersleve. Die älteste bei Erath vorkommende Erwähnung ist 
aus 1179 (p. 100). Die Familie de Salder ist bekannt. Beide wohl von 
Salher aus Salo. 

Adersleben. Vgl. St. Kunze diplomatische Geschichte des Cistercienser- 
klosters Adersleben. Halberstadt 1837. In fast sämmtlioheu. ältem Ur- 
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Emersleben,'!*) Alsleben (DessauischeEnclave), Andersleben, Oscbers- 
leben, Neu-Brandsleben , Hammersleben, wenden uns rückwärts 
nach Gunsleben, Wegersleben, Dedeleben, Badersleben, Wasser- 
leben, Minsleben, und weiter herunter, links von Quedlinburg, in 
dessen Nähe mehrere Orte auf leben untergingen, nach Weddersleben. 


künden Adesleve oder Atesleve. cf. Erath. C. D. p. 401. Man möchte 
daher fast zweifeln , ob die Lesart Adersleva 1084 (Neue Mitth. 4, 1, 4) 
richtig ist. Daher wohl von Ado, einem ln diesen Gegenden häufigen 
Namen. 

Emersleben. (Kreis Halberstadt) nnd Eimersleben (Kreis Neohaldens- 
leben) erscheinen beide als Emersleve (lib. bon. S. Liudgeri, Neue Mitth. 
1. 4, 23), sonst als Emmesleve (ib. p. 27), Ermersleve (1267 Lenkf. ant. 
Mich. p. 53) und andere Abweichungen. Zum zweiten vgl. Neue Mitth. 
.3. 1, 99 u. 4. 2, 31; zum ersten Erath. God. Quedl. p. 351 etc. Beide 
von Emmerich, Embricb. 

^*^) Hammersleben. Ein Ort, der namentlich seit Begründung des be- 
rüliraten, Klosters viel erwähnt wird, die vom 7. Aug. 1158 iierdatirt. 
Vgl. Kunze, Geschichte des August. Klosters Hammersleben. (Quedl. n. Lpz. 
1835). Ebenso Fahrenholtz zur Gesch. des vormaligen regulirten August.- 
Chorherrenklosters zu Hammersieben in den Neuen Mitth. 1. 3, 111 etc. 
Eine Notiz in der Tradd. Corbeiens. ed. Wigand, p. 37, wo Hamersleve 
erwähnt ist, sclieint bei beiden übersehen, (cf. Falke tradd. Corb., p. 
689). So erscheint auch Amersleve in einer Urkunde Heinrich lY. 1073. 
(Eccard. Saxon. Sop., p. 554.) Denn die Lesarten Amersleve und Ham- 
mersleve wechseln ab. Von dem Namen Hamar (cf. Graff 4, 954). Ein 
Hamaristad 730, jetzt Hammerstatterhof, (Alsatia Ulust. 723), wahrschein- 
lich uralte Ai)kürzung von Hadumar, vgl. Hadmersleben. 

II«) Wegersleben. Ein vielfach genannter Ort, bei welchem alte Traditio- 
nen die grosse Ungernschlacht geschlagen haben wollen. ( Waitz H. I. p. 1 10.) 
Die meisten Nachrichten aus Urkunden über diesen Ort seit dem Jahre 
1112 hat Kunze in seinem Anhänge zur Gesch. v. Hammersleben, der 
über Wegersleben handelt, p. 89 etc. coropilirt. Vgl. ausserdem lib. bon. 
Liudgeri (Neue Mitth. 1. 4, 29), aus dem Beginn des 12. Jahrh. (Nene 
Math. 4, 6 und 1118. ib. 4, p. 7) 1209. (Neue Mitth. 2, 467.) Erscheint 
in älterer Zeit meist als Wagersleve, aber auch als Whegersleve, We- 
gersleve. Von Wagher, wie Wigger aus Wigher (Wago, Wlgo sind 
gleich häufig.) 

^ ‘ ®) M i n s 1 e b e n. 1084 Minisleva. (Lenkf. Ant. Haiberst, p. 686), (Neue Mitth. 
4. 1, 5), Minslebe 1157, (11). 4, 10) und so weiter bis auf den hentigen 
Tag; die Namen Miuhard, Mingoz dürften den einfachen Stamm Minno ohne- 
dies verbürgen. Menselite bei Neugart 1, 26 heisst heute Minselen. 

**“) Weddersleben. In Quedlinbnrgischen Urkunden des 13. Jahrh. öfters 
und zwar als Weddesleve, Wedersleve, Weddersleve. Die älteste Form 
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Olteleben ist der nördlichste Punkt, an dem wir wieder in das Magde- 
burgische und Braunschweigische einmünden, und da zunächst Wetz- 
leben, Bansleben, Ambleben, Sambleben, Honsieben, 
Gevensleben, Ingeleben, Offleben, Grasleben, Langeleben 
zwischen Wolfenbüttel und Helraslädt antreffen. Der nördlichste Ort 
wird hier Fallersleben sein. 


(1224 Erath. Cod. P* 142), Widherslove giebt deutlich noch den Na- 
men an , nehmlich Widher, in alemannischen Urkunden Weidher. 

Bausleben. Schon früher in dieser Form so Banesleve 1137 (Falke 
tradd. Corb., p. 765), 1185, Banesiebe (N. Mitth. 4. 1, 14), 1196 Bansleve 
(ib. 4. 1, 15) n. s. w. Den Namen Bant erwähnen Corveyer Traditio- 
nen (cf. Banto, Banzo, Panto, Panzo.) 

***) Ambleben. Herren von Ampleve werden oft genannt, Bodo de Ampleve 
1220. (Kunze Gesch. v. Hammersleben, p. 9), 1307, 1312 (Falke tradd. Corh. 
788. 89), 1319 Johannes de Ampleve (Leibnitz ss. rr. Br. 1, 869), 1337 
Ampeleve (Gerken fT. M. 3, 146), 1443 Ampleve (Neue Mitth. 4. 2, 77), 
1425 wird die Burg Ampleve von den Braunschweigern geschleift, (Cbron. 
St. Aeg. hei Leibnitz 3, 595. In den Excerpten bei Menken 2, 1611 heisst 
es Ampelove.) Wahrscheinlich von Arno ,mit dialektischer Einschiehung 
eines Lippenlaufes, wie Ambsdorf für Amsdorf etc. 

■ 

**^) Sambleben. Ebenfalls nur aus späteren Envähnuugen; ein Wilhelm 

von Sampleve im Chronicou Luneburgicum bei Leibnitz 3, 201, ein Lode- 
vicus de Sampleve in der Nachricht über die Kirche S. Matthaei in Braun- 
schweig (Leibnitz 2, 472), von dem Eigennamen Samo. 

*'^®) Gevensleben.' Geveneslove 1136. (Neue Älittheil. 2, 297), 1290 (Lenkf. 
ant. Mich. p. 98), 1179 (Falke tradd. Corb., p. 780), von dem nicht sel- 
tenen Namen Geba, (vgl. eine Urkunde von 1024 bei Falke tradd. Corb. 
p. 637), der bekanntlich in den Compositionen Gebahard (Gevehard) Ge- 
baheri, Gebamunt, Gebarih, Gebawin enthalten ist. Vgl. die Formen 
Gebi (Goldast 2, 95), Gebbo, Gawo. 

Grasleben. Im über bonorum S. Liudgeri (Neue Mitth. 1. 4, 25) Gra* 
selove, 1261 Grassleve (Riedel Novus Cod. diplom. II. 1, 71) etc. und sf), 
unverändert (Grasleven 1571, Neue Mitth. 2, 60.) Von Grauso oder Graso, 
Grasulfüs (hei Goldast 2, 106.) 

***) Langeleben, cf. Dünnhaupt Beiträge zur Deutsch. Niedersächs. Ge- 
Geschichte, p. 12, 13. Schon als Langelava Tradd. Corbeiens. ed. Wi- 
gand, p. 27. Bei den vielen andern uralten Ortschaften, die mit Lang 
componirt sind, Langmoos oder Langenmoos, Langenmoor, Langenhard, 
Langnau, Langrüti, Langr^'iesen etc. würde es auffallend sein, grade Lan- 
gelava ohne andere Hülfsmittel von einem Personennamen Lango abzulei- 
ten, obschon derselbe allein und in häufigen Compositionen erscheint.. 
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Zu diesen haben wir nun im Süden noch einen kleinen Auslauf 
zu fügen. Nach Uebersteigung des Thüringerwaldes hinter Themar 
bei Römhild treffen wir ein Dingsleben ^*3)^ darauf nicht fern 
von der fränkischen Saale ein Aisleben , nordwestlich an der Streu 
ein Unsieben ; wenn Bottenlauben bei Kissingen dazu gehört, 
folgt dann dieses nach Westen zu, wo wir bei Werneck Ettleben 
und Zeutzleben finden. Das südwestlichste, das mir begegnet ist, 

• bleibt Gundersleben bei Veitshochheim. Nirgends überschreitet die 
Endung den Main. 

Bei weitem zum grössten Theile sind die angeführten Dörfer noch 
vorhanden oder aus alten Trümmern, auf alter Stätte wieder erbaut. 
Ausser ihnen haften innerhalb derselben Grenzen noch an einer Menge 
wüster Stellen Namen, die sich auf „leben“ endigen. Bei Gotha sind 
die uralten Dörfer Alschleben, Kintleben, 


Dingsleben als Diugesleiba bei Schannat tradd. fuld. p. 285 n. 100. 
cf. p. 393. 94, Helmboldus de Dingislebe 1190, Henneb. Urkundeiibuch 1, 18. 
Dasselbe soll wolil Tingesleia (Schannat tradd. fuld. p. 69 vom Jahr 800 
bei Dronke C. D. p. 88 Tingesfleia) bedeuten. Vgl. Cunrat 'de Tingtsley 
im Urbarium von 1317 bei Schuttes, Henneb. Gesch. 1, 183. Von Ding, 
vgl. Dingstatt bei Meyer Zürich 1502. 

Unsieben 1193, Guden C. D. 1, 319. Usleibe 1283, Guden 1, 800. 
Ebenso Usicyben, Henneb. Urk. 1, 89. ln der Urk. von 1308 bei Schuttes 
1, 476 ist ffir Uffieben Ussleben zu lesen. Aus dem Namen Uso. Vgl. 
oben n. 3 über Essleben. 

Bottenlauben. Meist als Botenleuben s. 12, 59. castnim Botenleuben, 
Henneb. Urk. p. 26. Die Edlen von Botenleuben 1231, Ussennaim Episc. 
Wirceb. Urkundeub. p. 56 etc. 1275 u. 1317 Schiiltes Gesch. von Henneb. 
Urk. 2. p. 6 u. 31 von Boto. — Ein Davuirsleben 1094 in einer Urkunde 
von Würzburg bei Schannat Vind. lit. 1, 176. Dawiresleve in einem bes- 
seren Abdruck bei Usserniaim Cod. prob. Episc. Wircib. p. 27. von Davo. 

Vgl. not. 7. 

>■2'^) Kintleben. Ein uraltes Dorf, schon im 9. Jahrhundert erwähnt als Kinti- 
leba, vgl. Galletti 1, 12 und 2, 146 als Chindeleiben, auch bei Schannat 
tradd. fuld. p. 289, Schindeleyben 1422, Wflrdtwein Dipl. Mogiint. p. 272. 
ln der Inhaltsanzeige eines handschriftlichen Diploms von 1286, welches 
im Provinzial-Archive zu Magdeburg sich befindet, bei Erhardt’s Regesten 
Ms. kommt ein Albert von Emundeleiben vor. Es ist wohl nicht 
zweifelhaft, dass Chindeleiben gelesen werden muss.. Von Chindo, einem 
Namen, der in den westgothischen ChindasAvint und Chintila enthalten 
scheint. Vgl. Kiudhusen, Kindmätt bei Meyer Zürich 1263 als Chinde- 
husen etc. 
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Eschleben snd Topfleben nur noch dem Namen nach übrig. — 
Wüstungen im Kreise Nordhausen heissen Oberrols- und Mittelrols- 
leben (cf. Roldisleben); ^^) in einer Urkunde von H44 erscheint 
ein Amfridesleve , in einer andern von 1161 ein Fridericus de Am- 
vordisleve; denselben Ort findet man noch im Gülerverzeichniss des 
Collegiatstifts zu Walbeck aus dem 11. Jahrhundert. Es ist eine 
Wüstung jetzt in der Nähe von Amfurt bei Seehausen Ein 
Flatersleve an der Saltzke wird dem Jungfrauenkloster bei Glauche 
geschenkt, das Dorf ist untergegangen, doch’ die Flur, auf der es 
gestanden haben soll, trägt noch heute den Namen Fladersleber Ge- 
meinde. ^^2) In einem Gülerverzeichniss des Klosters S. Liudgeri 
in Helmstädt aus dem Jahre 1160 erscheint ein Zissenlove, in spä- 
teren Urkunden heisst es Kisleve, ein ehemaliges Dorf bei Warberg 
im Helmstädtischen. Ebendaselbst findet man ein Suslove und 
Wiveleslove, die wüst wurden. ^*^) Von dem wüsten Utzleben war 
vorhin schon die Rede. Ein 1136 in einer päpstlichen Urkunde ge- 
nanntes Aneslevo kannten selbst die Mönche später nicht mehr, *^) 
wenn auch diesem Nichtwissen nicht allzu starkes Zutrauen ge- 
schenkt werden kann. Wir erwähnen ausserdem noch im Kreise 
Eckardtsberga die Wüstung Essleben, im Kreise Querfurt Bottleben 
oder ßottlau, im Kreise Sangerhausen Alvensleben und Riesleben. 


Eschleben. Vielleicht das Eslebestat im Breviarium 8. Lulli bei Wenk 
2. Urk. 17, sonst in späteren Urkunden stets Eschleben cf. Galletti 143, 44 
bei Tenzel jsuppl. sec. 112, 1344 Esscheleben. Meyer (Zürich 1070, 71) 
leitet Eschikon und Eschlikon von den Eigennamen Asco, Esco. Mittel- 
hochdeutsch würde sich die Form Ersehe auch vom Baume erklären lassen 
(Beneke ed. Müller p. 65). Auch Graff führt Eschelboum schon aus dem 
Althochdeutschen an (1, 492). 

» 2 ») Topfleben. Als Tnpphileiben oft cf. Galletti 2. 148, 49. Tobelleiben 
Erath. Cod. Quedliub. 621 etc. Von Tubil (cf. Graflf 5, 352), Tobil, be- 
wachsener Hügel, von dem auch in der Schweiz viele Orte ihren Namen 
haben, als Tobelacker, tobelhaus, tobelhof (Meyer Zürich 375). Die Lage 
der Flur auf dem Seeberge erklärt den Namen. Vgl. Friscli 2, 374 und 
Tuobilindorf bei Neugart 1, 588, heute Dubendorf. 

13«) Neue Miltheil. 2, 275, 

131) Vgl. Dreyhaupt Saalkreys 1. p. 16 u. 723. Neue Mitth. 2. 1, 44. 

13 2 ) Vgl. Dreyhaupt Saalkreys 1. 803, 13. Neue Mitth. 1. 1, 26. 

*33) Neue Mittheilungen 1. 4, 38 und 41; 3. 1, 102; 4. 2, 69, 70 etc. 

13 4) Vgl. Behrends in den Neuen Mittheil. 1. 4, 25, 30. 

*3») Neue MittheU. 2. 297, 306. 
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Ausserdem Allmersleben, *“) Nissmannsleben, Wuschleben, Welbs- 
leben, Tatzleben, Ringleben. 

Oft erscheint die Endung „leben“ noch mit einem späteren Zu- 
satze versehen, je nachdem der Ortsname auf „leben“ schon zum 
Personennamen geworden oder selber so fixirt erschien, um ihn 
noch einer zweiten, der andern Zeit gewöhnlichem Bezeichnung sich 
erfreuen zu lassen. So begegnen wir einem Wanlebeiihuscn 
Rutleibisberg, Botleveshusen, Fastlebesdorf. Vgl. Bruns- 
leberfeld, Bardelebenshof. In einer Urkunde von 979 ist sehr 
vielen Ortsnamen die Endung „bürg“ beigelegt. So heisst Mücheln 
in derselben Muchunlevaburg, Schraplau Scroppenlevaburg. Wenn 
die Lesart zuverlässig ist, so ist in dem Orte Ramsborn die Endung 
„leben“ ganz verschwunden, denn 1330 hiess er Rammsleibin. 

Anderseitig .ist bei den schlechten Abdrücken , in welchen sehr 
viele Urkunden vorliegen, bei den Irrthümern, die bei Dorfnamen 
leicht möglich sind, die Gefahr nicht gering, neue Namen zu lesen 
und weiter zu tragen und von Dorfschaflen zu berichten, die ent- 
weder nie existirt haben oder nicht so heissen. Einige Beispiele 
werden genügen. Wo Kettner 1230 Fratres de^Grindelebe hat, zeigt 
die Urkunde bei Erath die Form Grindelahe. Ebenso bemerkte 
Ussermann nicht, dass der Lutoldus de Grenderslebe , den eine Ur- 
kunde aus Guden hat, Gunderslebc heissen muss, wie ein Lutoldus 


13 6) Aus dem (amtliclieu) Verzeichniss der Ortschaften im Reg.-Bez. Merse- 

burg. Merseb. 1819, Kreis III. 19. 

‘3’) Ibid. Kreis X. 19. 

13«) Vgl. das Verzeichniss der im Reg.-Bez. Merseb. gelegenen wüsten Marken 
nach amtlichen Quellen zusammengestellt von Dr. K. E. Förstemann in 
den Neuen Mittheil. 1. 

13«) Zum Jahre 1015 bei Wenk Hess. Landesgesch. 2 . Urk. p. 43. not. 

140) Xhuringia sacra p. 880. 

1^1) Vgl. Wolf Eichsfeld 1, 94. 

14 2 ^ cf. Kettner antiq. Quedl. p. 13. Erath. Cod. dipl. Quedl. p. 5 aus dem 

Jahre 946. 

1^3) Brunsleberfeld heisst heute eine Förstenvohnung im Herzogthum Braun- 
schweig; Bardelebenshof heisst ein Gut im Reg.-Bez. Magdeburg, Kreis 
Jerichow II. 

***) Bei Wenk 2. ürk. 32. So steht auf der Karte 115 der Geographia Bla- 
viana vol. III. Amst. 1672 statt Rosslau, Rosslebe. 

1-1») Schultes Henneb. Gesch. Urk. 2, 95. 

14 6) Erath. Cod. Quedlinb. p. 150. 
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1160 bezeugt, den 'er in einer selbslgelesenen Urkunde nennt. 
Förstemann theilt Urkunden des Klosters Homburg bei Langensalza 
mit, wo ein Zeuge Adelbrat de Hernessleuben erscheint. Es 
ist offenbar, dass Herbesleuben Herbsleben gemeint ist. In der 
Thuringia sacra ist ein Rudolf von Goltzingerleben aufgeführt, wo- 
für man Bilsingsleben lesen muss. Auf alten Karten liest man 
Hundsleben für Holleben oder Honsieben. Zur Verschiedenheit der 
Aussprache und Schreibung, die ein Shelersleve, Shialersleve, Scke- 
lersleve etc. für Zallersleve, Sailersleben duldete, kam falsche Les- 
art^ die ein Stallersleve brachte. Es ist daher nicht auffallend, 
wenn selbst in neueren Werken einzelne Correcturen der Art nö- 
thig werden, wenn Waitz von einem Wangersleben statt Wegers- 
leben, Lappenberg in den Monumenten ein Wallersleben statt 
Fallersleben oder Walsleben, Jaffe ein Frankenleben für Freckleben, 
Kunze ein Werdersleben für Warsleben brauchen. Dass auch 
Pott dem nicht entging, zeigt die obige Bemerkung. Er führt ein 
Elpleben, Hoimersleben u. a. m. neben den wirklichen Namen an. 


§. 7 . 


• “V f 




Indem wir beabsichtigten , das Gebiet der Ortsnamen auf leben 
genauer zu bezeichnen, ist Gelegenheit genommen worden, auch den 
Stamm, an welchen sie gehängt war, näher zu erläutern. Gelang 
dies nicht immer mit Sicherheit, so war doch daraus ersichtlich, 
dass jene Composition mit Personennamen, von welchen wir §. 5 
handelten, hier grossentheils statt hatte, und dass jene Versuche in 
den gefundenen Personennamen bestimmte historische, mythische oder 
göttliche Personen zu erkennen, auch hier schon dem flüchtig Be- 
trachtenden unwahrscheinlich erscheinen müssen. Es ist deutlich 
daraus zu ersehen, dass die Merkwürdigkeit, welche z. B. Bender 
gefunden haben wollte, dass mit leben auch mythologische Namen 
verbunden werden und gleichsam den Wohnort des Gottes bezeich- 
nen, als : Freckenleva, Marsleve, Holdeleven, Bardeleben, Packenleben 
ein eitel Trugbild sei. Nicht ein einziger Name von diesen bekun- 


Episcopatus Wirceburg. Cod. dipl. p. 45, 52 . 

1186. Neue Mittli. 7, 4, 50. 

14 9) Thuring. sacra 107. 

Erath C. Dipl. p. 271 in einer Urkunde des 13. Jahrh. 
Geschichte Heinrich des Ersten zum Jahr 936. 
Geschichte des Klosters Hammersleben p. 9. 
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det sich bei urkundlicher Forschung als dieser Hypothese geneigt; 
auch nicht einen einzigen Ort auf leben wüsste man zu nennen, bei 
der man begrifflich gezwungen wäre, ihn einer solchen Erklärung 
anheim zu geben. Bender getraute sich die mythologischen For- 
schungen Grimm’s „unkritisch“ zu nennen; es scheint, als ob seine 
mythologischen Deutungen der Ortsnamen keinen besonders strengen 
Richter erwarten dürfen. 

Die Deutung der Endung „leben“ selbst, die übrig bleibt, 
wird ergänzen, was behauptet worden ist. Es ist nicht wenig über 
sie geschrieben und gemeint worden. Eine Reihe Schriftsteller 
gab die Endung als slavisch aus. Das glaubten besonders ältere 
Autoren, ^^4^ doch haben sich auch neuere Geschichtskundige dazu 
gesellt. Der Pastor Nebe zu Rosleben meinte, „leben“ bedeute da, 
wo die slavischen Sprachen Eingang gefunden hätten , einen Ort in 
der Nähe des Waldes. Selbst Piderit hält es „für ein sicheres 
Zeichen, dass Slaven die Bewohner der Gegend waren, wo der Name 
loibe, leibe, ein schattiger Wald, gehört wird.“ Diese Deutung 
lehnt sich an eine alte Bezeichnung einzelner Theile des Thüringer 
Waldes an, welche man, obschon sie offenbar ebenfalls deutsch ist, 
für slavisch hielt. Sogar Kaspar Zeuss schien sie von Slaven 
herzustammen. Leibnitz war bekanntlich mit vielen Anderen dieser 
Meinung. Auch der Herausgeber der Thuringia sacra behauptete 
bestimmt gegen Tenzel diese Ableitung. 

Theile des Thüringer Waldes heissen nehmlich in ältern Urkunden 
und Chroniken Loiba oder richtiger Louba. Im Jahre 1039 schenkt 
Kaiser Conrad einem Grafen Ludwig das Gebiet um das spätere Rein- 
hartsbrunn, und erwähnt dabei „den Theil der grossen Oede 
loibe,“ der seiner Herrschaft unterworfen ist, „partem vastae 
solitudinis loibae nostrae dominationi subjacentem.“ In einer 
Urkunde vom Mai 1105 erwähnt Erzbischof Rudhard von Mainz das 


*s3) Die deutschen Ortsnamen p. 108. Aus den Nachweisen über die alten 
Namen der Ortschaften im vorigen $. wird man die Wnnderlichkeit der 
Benderschen Merkwürdigkeit ersehen. 

Vgl. Thuringia sacra p. 736 not. und die AufJIrungen daselbst. Scbultes 
Gescb. von Henneberg 1, 443, not. etc. 

»5 6) Thüringen und der Harz 1, p. 48. 

1 5 6) Ueber die Ortsnamen in der Provinz Niederhessen in der Zeitschrift des 
hessischen Vereins für Gesch. 1, 294. 

*6'’') Die Deutschen und ihre Nachbarstämme p. 8. not. • 
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Kloster Reginherisbrunn , welches neben dem Walde loiba erbaut sei, 
juxta süvam loiba; dieselbe Erwähnung giebt ein Diplom von 1108. 
Kaiser Heinrich der Fünfte erwähnt im Jahr 1113 das Kloster an der 
Grenze des Waldes, loiba; Reinartsbrunn genannt, in confinio loi**^ 
bae silvae. Ohne weiteres in derselben Weise, wie die Nachbarn 
und Bewohner des Thüringer Waldes ihn kurzweg den Wald nen- 
nen, erscheint loiba in einer Urkunde des Landgrafen Ludwig vom 
Jahre 1168, wo die Lage eines Stück Landes durch die Bezeich- 
nung versus loibam gegen den Wald hin einige Mal vorkommt. Das 
Wort louba für Wald erscheint auch in der Urkunde des Erzbischofs 
Heinrich, wo von dem Orte Asolveroth, der zu Georgenthal geschla- 
gen wird, gesagt wird „cum omnibus pertinentiis suis, campis, pra- 
tis, cultis et incultis tota cum silva Louba dicta.“ Von Pauiin- 
zelle wird gesagt, es läge „in pago Langewizi in comitatu Sizzonis, 
in silva, quae dicitur Loubia.^* * Die Quedlinburger Annalen 
unterscheiden die Wälder Louvia und Haertz Die thüringischen 
Chronisten, wie namentlich die Geschichte der Landgrafen, welche 
eine Compilation aus ältern Schriften und Urkunden ist, nennen den 
Namen louba öfters. Der Chronist, welcher die Zusätze zum Lam-^^ 
bert von Aschaffenburg verfasst hat, äussert sich zum Jahr 1238; 
apud sylvam loibin in villa sule; der Mönch von Braunweiler sagt 
von den waldigen Höhen in der Gegend bei Saalfeld, wo Slaven in 
der Nachbarschaft wohnten, „saltus slavorum, qui ob densitatem 
nemoris umbrosam juxta lingua eorum Lovia dicitur.“ Namentlich 
letztere Stelle wird gebraucht selbst noch von Zeuss, um die Slavi-’^ 
tät des Namens Louba zu vermuthen und, wie Andere wollen, die 
Endung leben daraus herzuleiten. 

Schon aber durch die Abgränzung , welche die Endung leben 
oben erfahren, leuchtet ein, dass die Endung leben durchaus nicht 
slavisch sein könne; denn an denjenigen Grenzen, welche die Deut-^' 
sehen bereits vor uralter Zeit von slavischen Einwohnern trennte7 
der Saale und Elbe, hören auch wie mit einem Schlage alle 
Ortsnamen mit leben auf; genauer als alle Angaben der Chronisten 

Meist, was zu beachtib ist, erscheint das Wort in Urkunden der Klöster 

Reinhartsbrnnn und Georgenthal. Ygl. Thuringia sacra p. 42 — 44; 

468— 70. 

16 9) Vgl. L. F. Hesse Geschichte von Paulinzelle p. 14, und ürk. p. 8. 

Bei Leibnitz ss. rer. Brunsw. 2, 274. Pertz Monn. ss. 3, 32. 

*01) Leibnitz ss. re|r> Brans\vic 1, 320. 
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bezeichnet ein Blick auf die Topographie des Landes diesseits und 
jenseits der beiden FlQsse die alte Einwohnerschaft; ohne Zweifel 
hat es auch diesseits der Saale und Elbe vereinzelte slavische An- 
siedelungen gegeben; Namensforschung und ausdrückliche Er- 
wähnung in Urkunden bezeugen dies, was auch in der Natur der 
Dinge liegt, aber mit dem Namen leben hat dies nie etwas zu 
thun, was schon die Deutschheit aller der Ausdrücke 
und Namen,, mit denen das Wort leben zusammengesetzt ist, 
darthut. 

Erwähnenswerth ist eine andere Berührung der Endung mit 
dem Slaventhum. Der russische Chronist Nestor setzt in das Land 
der späteren Wolhynier den slavischen Stamm der Duljeber oder 
Duleber, an den auch noch mancherlei Ortsbenennungen, wie Du- 
liby, Dulebina, Dulebtschisna etc. in Russland erinnern. Schaffarik 
erkennt Erinnerungen dieser Duljeber in Böhmen und Ungarn und 
zwar in verschiedenen Ortsnamen, wie in Daudleby im budweiser 
Kreis, welches Cosmas bereits 981 nennt, im Daudleber Kreis, in 
einer Ortschaft Daudlebe im Saalzer Kreis, Daudlewice im Pilsener 
Kreise. In Mähren wird um 853 im Orte Dudloipia von Arnulf eine 
neue Kirche geweiht. Ein comilatus Dudleipa wird in die heutige • 
salader Gespannschaft verlegt. Von diesen Namen sagt Schaffarik: 
„Dass der czechische Name Daudlebi vom russischen Dulgebi, klein- 
russisch Dulibi, durch das eingeschobene d vor 1 regelmässig ver- 
schieden ist , cf. mydlo und inylo , sadlo und salo etc. ist den Ken- 
nern der slavischen Sprache wohl bekannt.“ Auf die Deutung 
unsers Namens leben würde auch dies keinen Einfluss haben. Eine 
andere Frage wäre nur die, ob die Ortschaften Daudlebe, welche 
in Böhmen und Ungarn erwähnt werden, wenn es auch sprachlich 
mit Duljeber verwandt sein kann, deswegen auch schon Duljeber 
sein müssen, ob nicht vielleicht deutsche Spuren ebenso leicht 
nachgewiesen werden könnten, wozu die Erinnerung an unser 
Dodeleben, Dedeleben, Deutleben etc. beiträgt, wohin man unter 
den vielen andern leben wohl keine russischen Duljeber verlegen 
kann. 


161a) Vgl. unten not. 169. p. 206. 

*®*) Schaffarik slavische Alterthfimer 2, 445 und 499. 

16 3) Wenn auch Palacky (Geschichte von Böhmen 2, 1, p. 101, not. 152) kei- 
nen deutschen Burgnamen in Böhmen gefunden za haben augiebt, so ist 
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Eine dritte Beziehung zu slavischer Sprache erregen einige 
pommersche Ortsnamen, wie Tetzleben und Pripsleben. Wer neben 
dem ersten ein Tetzlafshagen , neben dem zweiten ein Pripslaff 
kannte, ersah sogleich, dass dies Entstellungen aus slavischen Na- 
men, wie Tetislaw und Pribislaw, seien. Wenn aber daraus, 
dass auf Usedom ein Wanzlo in einer Urkunde sich findet, ge- 
schlossen werden soll, dass auch Wanzleben bei Magdeburg sla- 
visch sein soll, so ist dabei von den Herausgebern des schönen 
Codex von Pommern wie zuweilen etwas zu viel geschehen, 
Wanzleben ist ja bei Magdeburg nicht vereinzelt, sondern in Mitte 
lauter anderer „leben"; wo sollten alle Eigennamen herkommen auf 
slaw, die alle dortigen erklären! Auch sind die wenigen „leben" 
in Pommern erst alle neu germanisirt, und urkundlich anders- 
lautend. Es kommt eben nicht darauf an, dass man überhaupt eine 
Endung findet, die allerdings leicht verdirbt und nach dem herr- 
schenden Dialekte sich modelt, sondern wo und in welcher Aus- 
dehnung man ihr begegnet. Warum sagte man sich nicht, dass, 
wäre leben ein slavisch law, es da häufig sein müsste, wo es gar 
nicht oder allerseltenst ist und da gar nicht, wo es Ort an Ort sich 
drängt. 

Die Abgrenzung der Endung leben wehrt dergleichen ebenso 
deutlich ab, als sie nachweist, dass ein Zusammenhang mit dem Walde 
luba, selbst wenn dieses Wort slavisch wäre, gar nicht vor- 
handen ist. Denn einmal ist grade der thüringische Wald eine 


deswegen doch nicht zweifelhaft, dass bei den dauernden Beziehungen 
Deutschlands mit Böhmen deutsche Namen und Colonien sich schon früh 
daselbst eingebürgert haben. Denn, um nur bei den vorliegenden Citateu 
zu bleiben, schon die Stelle des Cosmas zu 981 : „Zur westlichen Seite ge- 
gen die östlichen Deutschen hatte er diese Grenzstädte Chynow, Dud- 
lebi, NotoliczP^ dürfte dieser Vermnthung nicht entgegen sein. Auch 
Chynow klingt deutsch an. Dieselbe Bemerkung macht man bei dem 
Dipl. Amulphs zu 891, „in partibus Sclaviniensibus , comitatu Dudleipa, 
in Huginesvelt etc.^S Ruginesvelt klingt wiederum ebenso 

deutsch. Fortgesetzte Forschung wird ferner finden, dass in der Nähe 
der Namen, welche Daudleby, Dudlebe heissen, immer deutsche Au- 
klänge bemerkbar sind. 

***) Hasselbach, Kosegarten und Medern Cod. Pomeraniae diplomaticus 1, p. 
31 und 56. 

Ib, 1, p. 47. Als ob Wanzleben nur bei Thietmar vorkäme, schliesseu 
sie an dieses an. . ' 
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Grenze, welche die Endung kaum fibersteigt und in dessen Tiefe 
sich fast keine Ortschaften mit ihr vorfinden. Auch die ältesten 
Urkunden, die den Wald luba erwähnen, stellen kein leben mit 
ihm zusammen; ebenso eigenthümlich ist, dass im Saalfeldischen, 
wo doch ein saltus slavorum gewesen, der lovia geheissen, nicht 
ein einziger Ort weit und breit die Endung leben jemals ge- 
tragen hat; ebenso mag bei Suhl der Wald luba geheissen haben; 
im ganzen heutigen Kreise Schleusingen ,ist nicht ein einziger Ort 
mit der Endung leben. 

Dazu kommt ausserdem, dass gar nicht erweislich ist, ob die- 
ser Name luba oder lovia wirklich slavisch sei. Vielmehr hal- 
len wir ihn für echt deutsch. Es ist das alt- und mittel-hoch- 
deutsche loup, Laub, gothisch laufs, laubos, welches dabei in Er- 
wägung kommt und dem luba entspricht. Wo loiba mit oi wirk- 
lich in den Urkunden gelesen wird, steht es ebenfalls nur für ou 
und wird von Grimm (D. Gr. 1, 113) als eine Schw'ächung oder 
Annäherung zum Umlaut angesehen. So geben Monseer und an- 
dere althochdeutsche Glossen für lignum nemorosum, loupaz und G i- 
loupaz wieder,^®®) was ganz übereinstimmt mit der obigen Stelle 
des Braunweiler Mönchs, welcher sagt, dass ob densitatem 
nemoris umbrosam, d. h. wegen des dicken Laubes der Wald 
lovia genannt werde; ^®®) 


iäsy Weder böhmisch noch polnisch, russisch, slovenisch, lansitzisch -wen-* * 
disch, dürfte ein Wort entdeckt werden, welches für Wald gebraucht, 
dem lovia, louba. ähnlich sehe. Selbst ein gelehrter Mann, der slaviscbe 
Ableitungen liebt, Dankofsky (Lextcon critico-etymologicum ling. Magyar, 
p. 632) setzt zu dem magyarischen lomb, frons, lomhos, laubig die deut- 
sche Abstammung Laub. Auch ist mir nicht erinnerlich, dass Wälder in 
slavischen Ländern diesen Namen tragen. Schaffkrik hat in seinen Alter- 
thümem keinen Namen so zu erklären gefunden. 

167) Ygi^ Grimm I). 6. 3, 411, Dietfenhach gotli. Wörterb. 2, 128, alts. lobh, 
niedersächsisch löf, lov, angels. leaf, friesisch laf etc. 

16 8^ Vgl. Schilter thesaurus tom. 3 Glossarium sub voce gilonpaz. Frisch 2. 

583. Graff 2, 65. Mhd. geloup der Wald. Beneke p. 1048. 

• SB) Frisch 1. 1. meinte, es bezögen sich die Worte „qni jnxta lingna eorum 
Lovia dicitur^^ nicht auf die Slaven, sondern die Deutschen, doch kann 
dem nicht so gradezu beigestimmt werden, da aller Gegensatz von Deut- 
schen und Slaven fehlt. Das Zeugniss des rheinischen Mönches ist uns 
zwar werthvoll dafür, dass mau den Wald lovia wegen des dicken Lau- 
bes genannt habe, aber man braucht seine grammatische Constmction 
nicht zu zerstören, um sich durch sein Zeugniss, dass lovia bei den 
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In der Schweiz tragen Ortschaften den Namen Laubegg, wie 
Waldegg (Waldeck), Laubberg (ein Berg mit Laubholz), i^*) Die 
" Anwohner des Thüringer Walds gaben ihm diesen Namen, da das 
Gebirge durch seinen Reichthum an belaubtem Holz seinen besondern 
Charakter trug. Diese dichte Belaubung unterscheidet Wälder und 
Berge, Laubholz und Nadelholz. 

Aus dem Magyarischen, in welches das deutsche Wort laub 
in lomb übergegangen ist, sei notirt, dass ein Busch von Laubholz 
in ähnlicher Bildung lombfa heisst. 


Slaven deshalb so genannt werde, nicht heunmhigen zu lassen. Die an 
der Saale angesiedelten Slaven nannten allerdings nach dem Vorgefunde- 
nen Sprachgebrauch den Wald Louba, Lovia, aber nicht, weil dies sla- 
visch Laub bedeute, da er ja, was der Mönch nicht ^vu8ste, auch da 
Lobia hiess, wie um Reinhardsbrunn, wo kein salfus slavorum war. Der 
Mönch konnte geglaubt haben, dass, was die Slaven lovia nannten, auch 
slavisch so hiesse und dies wurde ihm ohne etwas nähere Kritik von so 
vielen nachgeglanbt. Vielleicht hat er auch vorliegende Notizen miss- 
verstanden. Ein belehrend ähnlich Beispiel gewährt eine Stelle in einem 
Diplom Otto II. vom Jahre 978, bei Kettner antt. Ooedlinb. p. 21, Erath. 
Cod. Quedlinb. p. 15, wo es heisst „partem ejusdem beneficil tradidimus 
Sanctim. Quitiliub. Coenobio, quae dicitur (Kettner, bei Erath. dicuntur) 
slavonice Ottliva“, welche slavisch Ottliva heissen. Hiermit ist 
auch nicht gesagt, dass ein Ottliva slavisch sei, sondern nur von Slaven 
bewohnt werde; die Slaven haben die Namen der Ortschaften, in die 
. sie zogdn, nicht stets verändert, zuweilen ihnen einen anderen Namen 
beigelegt , wie dies noch hent im Orossberzogtimm Posen nnd andenvärts 
d«r Fall ist, wo viele Städte einen deutschen nnd polnischen Namen tra- 
gen. So heisst es in einer Urkunde desselben Kaisers (Eccard. hist. Gen. 
Pr. Saxon. Sup. 144, Becmann, €ksch. v. Anhalt 1, 429), „donamus in 
castello scilicet quodam Sclavouice quondam Budizo, nunc autem theoto- 
nice Grimmerslovo.^' Ueber den Aufenthalt der Slaven in Thöringeii ist 
übrigens noch manches zu sammeln. Urkunden habq;i bis in’s 10. Jahrh., 
wie wir sehen, noch deutlich das Bewusstsein ihres nationalen Unter- 
schieds. Aus dem Breviarium S. Lulli c. 800 Wenk, 2. Urk. 15 — 17, 
stellen wir z.isammeu: „Villam quae dicitur Biscofeshusun et manent 
slavi. In Mulhhusen etRemmidi et Rudolfestat et slavi manent in illis. 
Guntesstatt, Dungede, Suabeshusun et slavi habitant ibi. In ^öde- 
stem et slavi manent ibi. In Bulgestatt de Slavis manentibus, in Za- 
lesdorf de slavis manentibus, in Lizichesdorf, Raudunesdorf, Rimuches- 
dorf de slavis manentibus. Vgl. auch das Verz. der redituum praedio- 
rnm abbatiae fuldensis bei Schöttg. nnd Kr. diplom. 1, 46 — 48. 

M®) Vgl. Meyer Zürich n. 958. Lesarten sind Loubecko, loebegge, loibcggc, 
lonbegg. cf. n. 783. 


DIgitized by Google 


, - Diejenigen, welchen die Slavität in dem Worte leben nicht 
ganz deutlich war, haben es für das Wort laube erklärt. So sagte 
der alte Olearius, „Louba ist ein slavisch Wort, heisst ein Busch 
oder Holtzwerk, da die Alten gerne ihre Zelte oder Wohnung dar- 
innen oder unter den Bäumen hatten, davon noch das Wort eine 
Sommerläube herkömmt, und weil hernach solche Wohnungen sich 
vermehrten, so wurde der Ort Lauben genennet, mit einem Vor- 
gesetzten andern Namen ex. Gr. Alkersleyben , da Alaricus mit den 
Seinigen in Läuben gewohnt“ u. s. w. 

Dieser Meinung ist mehr oder minder nachgesprochen worden ; 
Galletti giebt den slavischen Ursprung auf, hält sich aber an 
der Sommerlaube; so andere mehr, die auf die grammatische Un- 
möglichkeit einei: solchen Deutung keine Acht gehabt haben. Aber 
auch sonst ist Laube alth. loupa, mhd. loube , litthauisch lubba nie- 
mals etwas anders als umbraculum, Baumgang, Vorhalle, wie auch 
altslovenisch lopa das Vorhaus, die Hütte bedeutet. Das Wort ist in 
das mittelalterliche Latein übergegangen und daher so oft erwähnt 
und gedeutet, dass kein Zweifel bleiben kann, es habe niemals ein 
Haus zum wohnen, sondern höchstens ein Nebenhäuschen, einen Ru- 
heort, eine Laube im heutigen Sinne ausgedrückt. So erklärt Pa- 
pias : tempes, Laiibia vulgo dicitur. Johannes de Janua erklärt : de- 
ambulatorium quod proprie dicitur lobium, quod fit juxta domos ad 
spatiandum. Eine andere alte Chronik bei Du Gange erzählt, „das 
Haus hat eine fumaria Küche, eine Kapelle, eine Vorrathskammer 
und lobiam“, welche Beschreibung noch sonst gar häufig ist. Eine 
Urkunde von 904 wird unterzeichnet' in laubia magiore palatii. 


Geschichte von Gotha 1, 17. Vgl. Haus Deutsche Alterthfimer p. 176. 

17 2 ) Vgl. Du Gange und J. G. Eccard ad legem Salicam (Leges Francorum. 
Francf. et Lips. 1720.) p. 101. not. Der letztere brachte auch die Les- 
art silave, -welche sich in Malbergischen Glossen findet, mit dem Worte 
Laube in Verbindung. Merkel hat dagegen (lex salica, Novellae p. 70) 
Folgendes aufgenommeu: „aut si levaverit, quod est ponticulns sequen- 
tem mortuum expoliaveriP^, wo CrCiher stand „silave quod est porticu- 
lus.‘^ Der Sinn wird durch die Merkelsche Lesart wohl noch dunkler 
und man geht \vohl nicht irre, wenn mau hier „selave quod est porti- 
culus^^ für die wahrscheinlichste hält, indem man selave zu dem goth. sa- 
lithva, alth. salida, selta stellt, in lauter Bedeutungen, die hieher passen und 
nach der weiteren Auseinandersetzung der lex salica wahrscheinlich sind, 
also ein Bauwerk, eine Kapelle, vielleicht nur ein Schutzdach' (alte, selde 
cf. Dieffeubach goth. lex. 2, 187) darunter versteht. An Laube ist fireilich 
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Um der Unwahrscheinlichkeit zu entgehen, dass grade die alten 
Gründer der Ortschaften auf leben nur in Sommerlauben geweilt 
haben sollten, ist von zwei sehr würdigen älteren Männern dem 
Gothaer Tenzel (1. 1. 337) und dem Berliner Frisch (1, 591) der 
Versuch gemacht worden, laube für identisch mit Wald zu nehmen 
und so nach Analogie anderer Ortsnamen Rudisleben zu • erklären, 
wie Rudiswald, Alkersleben, für Alkerswald und so fort. Aber 
auch diese Deutung stützt sich nur auf die Annahme eines Zusam- 
menhanges mit dem Namen des Waldes Louba, ohne nähere Rechen- 
schaft geben zu können und fällt daher, sobald man die Zahl der 
Ortschaften betrachtet, welche da Vorkommen, wo keine Lovia ge- 
nannt war, und den Mangel aller, wo der thüringische Wald vor- 
herrscht und auch da, wo er Lubia hiess. Durchgängig erscheinen 
die Ortschaften auf leben bis zum Harze in der Form von leibin 
oder leiben und leiba oder leba , jenseits des Harzes, doch nicht 
eben genau abgegräiizt, in der weicheren Form leve. Eine Reihe 
von Ausnahmen, denen man begegnet, wenn loiben oder anders 
geschrieben ist, wenn statt leve, love oder levo zu lesen ist, ver- 
dankt man meist schlechten Abschriften und Abdrücken. Leider 
ist bei dem Abdruck vieler thüringischer Urkunden grade nicht 
die höchste Correcthcit angewendet worden und . es ist da wo 


dabei nicht zu denken. Ein anderer Zweifel entsteht dagegen, sich Lanbe 
in yer^vandtschaft mit luftus, Luft zu denken (Dieffenbach 2, 154) mit 
Anlehnung an lupfen, erheben, und lopt nord. Oberstockwerk. Vielmehr 
ist der Zusammenhang von Laube mit Laub nach Sprache und Sache 
deutlich.» Eben im Gegensätze zum Hause bekam die Hütte von dem 
Laubdache ihren Namen. Im Gegensätze zum Hause ward es das luf- 
tige Vorhaus oder Gartenhaus, von da aus jedes offene Gebäude, Ge- 
wölbe, die vor den Häusern sich hinziehu, in denen die Einwohner ge- 
gen das Wetter geschützt, kühl und erfrischt sassen, Schatten und Luft 
zugleich genossen. In vielen Städten wurden daher die bedeckten Vor- 
hallen in den Strassen Loiben genannt; es ist dies in Schlesien beson- 
ders häufig (so noch in kleinern Städten, wie Friedland bei Waldenburg, 
Winzig u. s. w.) wo sie Löben, auch in Thüringen, wo sie Loiben 
(z. B. in Mühlhausen), in Niedersachsen, wo sie Löveu hiessen. (Vgl. 
Ord. Senat; Brunsvic bei Leibnitz ss. rer. Br. 3, 461 etc.) Aber gerade 
dieser Gegensatz zum Hause zeigt, dass es nicht Haus selbst sei, und auch 
ohne die grammatischen Bedenken würde schon der einzige Umstand, dass 
da, wo derartige Löven gelrofien werden, fast niemals die Ortsnamen auf 
' leben zu finden sind, was man erwarten sollte, gegen eine Vermischung 
■ der Ortsnamenendung mit der Laube führen. 
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möglich noch vieles gut zu machen. Auch sind im Munde des 
Volks Corruptionen eingetreten, die die Endung ganz verwischt oder 
mit andern vermischt haben; dazu gehört z. B. Börssel, im Kreise 
Halberstadt, das in einer Urkunde von 1136 Bireslpve heisst; 
der untergegangene Ort Bottlau (vgl. Not. 144) wird auch Bott- 
leben genannt, ebenso, wie schon angeführt. Rosslau an der Elbe 
auf älteren Karten, wie auf denen der Geographia Blaviana von 
1672 Rossleben. Bereits erledigt ist auch die falsche Meinung 
älterer Gelehrten , welche statt Anklam wollten Ancleve gelesen 
haben (p. 140). Eine richtige dialektische Färbung trägt die' Ab- 
wandlung bei mehr nördlich gelegenen Ortschaften (über Magdeburg), 
welche statt leben oder leve ein legen oder leghe gebildet hat. So 
hiess Langeleben im Braunschweigfschen noch auf einem Siegel 
von Messing, das uns der alte Dünnhaupt mittheilt, Sigillum plebani 
in Langeleghe d. h. Siegel des Priesters in 'Langeleben. Hohen- 
und Niederdodeleben nicht weit davon, welche ausserdem als Dudu- 
lon und Tudulon vielleicht verschrieben Vorkommen , lieissen bis ins 
17. Jahrhundert Dodelege; Gardelegen in der Altmark heisst in äl- 
tern Urkunden von 1238, 1321 u. a. m. , '^^) Gardeleve. So steht 
auch noch auf alten geographischen Karten Gardeleben und Frisch 
berichtet uns, dass die älteren märkischen Schriftsteller und er selber 
darüber einig gewesen wären, dass leben und legen eins sei, auch 
w'enn sie nicht gewusst hätten, w'as es bedeute. Es ist dieselbe 
Ablautung, wie sie so oft zwischen dem Angelsächsischen und dem 
Englischen eintritt, wo z. B. die Endung ow statt des Ags. g ein- 
Iritt (Grimm 2, 193), also billow und willow für bilige und wilige, 
morrow und sorrow für morgen und Sorgen, wie für schwedisch und 
friesisch lag oder lög, dänisch lov, ags. lag und englisch law das 
Gesetz u. s. w. 

Die Erklärung der Endung leben , die wir versuchen , bekundet 
selbst das hohe Alterthum, das sie an sich trägt und stimmt bereits 
durch den Inhalt ihres Begriffs zu der Ausdehnung, die sie ge- 
wonnen und der Compositionen , die sie angenommen hat. 


*73) Neue Mittheilungen 2, 303. 

174^ Vgl. Riedel Die Mark Brandenburg I, 168. Neue Mittheildngeu 3, 1 , 92. 
(Gardeleve) Gerken fr. M. 5, 20 etc. Ueber Dodelegen cf. Wiggert in 
den Neuen Mittheilungen 6, 2, 11. 
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Es gehört zu den beach’tenswerthen Erscheinungen bei dCm 
Uebergange des lateinischen Idioms in den Brauch der deutschen 
Nationen auch zuweilen die Wandelung und Vermehrung des Be- 
griffs zu betrachten, der dabei mit eingetreten ist. Eine solche ist 
erkennbar in dem Worte mansio. Dies lateinische Wort vojt 
manere, bleiben, gebildet, heisst bei den eigentlich klassischen Auto- 
. ren nichts als das Stillhalten , etwa auf einer Reise , die Pause bei 
einer feierlichen Handlung die Station und Herberge. Daraus 
ist in' der barbarisch -lateinischen Sprache der bestimmte Begriff 
Haus und Familie geworden, was sich im französischen maison noch 
deutlich bekundet. Bei Völkern, die von beweglichen zu ackerbau- 
enden und sitzenden werden, wird das Bleiben zum Wohnen, der 
gewählte Aufenthalt zum Haus, die Station zur Heimath. Der uralte 
Zusammenhang, den ^die Begriffe bleiben und wohnen, also Bleibung 
und Haus enthalten, spricht dies beziehungsvoll aus; manere selbst 
iiAvuv muss desshalb so gut wie das persische manden zum Sanscrit 
man reducirt werden, das anbauen bedeutet; daher auch der Zu- 
sammenhang mit mansus, d’em Grund und Boden, der Hufe Landes, 
wie sie rechtlichen und ländlichen Gebrauch bekommen hat. 
In Sanscrit akajah ist der Aufenthalt und das Haus nicht minder 
in einander geflossen, woher olnla; dasselbe dürfte von Ksaya, 
Wohnung bewiesen werden , woher das lateinische casa. ln habi- 
tare wohnen ist der ursprüngliche Zusammenhang mit haben, haban • 
gothisch und haften erkenntlich. Vollständiger noch als domus sich 
an dgftw lehnt, bauen, ist das deutsche buwan, in dem bleiben, 
wohnen, bebauen und bauen noch in Klarheit ersichtlich sind, woher 
denn auch bur die Wohnung altnord, byr, ags. bür, was nur noch 
in der Endung vieler Ortsnamen auf büren, wie Amelbüren, Ems- 
büren etc. übrig ist. Solcher, im Neuhochdeutschen verlorner Stämme 

und Begriffe, die sich nur noch in Ortsnamen gerettet haben, giebt 

« * 

es bekanntlich mehrere, auf die wir zurückkommen. Das ist mit 
vang, Wedel, lar, heim, rode inehr oder weniger der Fall. Das- 
selbe tritt auch mit „leben“ ein, welches sich in seinem Begriffe 
ganz parallel zu buwan und manere entwickelt, indem es nichts 
anderes bedeutet, als mansio. 

• ^ 

174 a) Italienisch magione, altsp. maysoii; altpg. raeisoii) iLsp. roeson. Vgl. Diez 

Etymol. Wörterb. der Boraan. Sprachen. (Bonn 1853) p. 212. 

cf. Salmasins ad. ss. rer. August. (Caracalla 9) ed. Haake L 729. 

Vgl. Grimm. R. A. p. 636. 
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Leben kommt nehmlich von dem deutschen Stamme, de» 
wir noch in „bleiben“ bewahren, von dem Golhisch Laiba das 
Ueberbleibsel vorkommt, ahd. laiba oder leiba , altfriesisch 
Idva, altnord, leifar, ags. lifa, laf, in demselben Sinne als re- 
liquiae. Das Verbum relinquere heisst alth. leiben, niederl. Iciven, 
ags. laefan e. leave u. s. w. Im Schwäbischen sagt man dialektisch 
noch statt es bleibet übrig, es leibet übrig; bei Königshofen 
heisst es: was sie* da geleibet hätten, statt, was sie übrig gelassen 
haben, Avie Frisch anführt. Sonst aber hat das Neuhoclideutsche 
den Stamm leiben im Sinne von übrig bleiben la^seji, aufge- 
geben, im Gegensätze zu anderen germaiiischen Idiomen, welche 
wie das Engl, leave dieses behielten und das bleiben aflh. bilibau 
wegwarfen. iDas althochd. leiben und bilibau verhallen sich Avie 
kiinHv und UixofiaLy wie Activ und Medium ; das waSjbleibt die 
inansio, das xarcdelfifia ^steht dem Euien so nahe ajs dem Andern. 
Es 'ist auch im • Grunde keine Lücke da, welche das Wort vermissen 
liesse, das unser „leben“ .ausgedruckt hätte; in nmison dem Hause 
als mansio ist das Ueberbleibende und das Bleiben ebenfalls zusam- 
mengoflossen ; für den Besitzer war es eine mansio und das Haus 
Avurde und blieb eine mansio. Dasselbe ist in den Worten zu er- 
kemien, Avelche die reliquiae, also auch ein GeWiebftnes, eine mau- 
sio in dem Sinne, wie ein Haus ein Gebliebenes .ist, ig den Sprach- 
überrosten Aviedergeben und ganz mit den Formen übereinslimmen, 
in welchen die Endung leben sonst erschien. Grimm bezeichnet da- 
her laib als jedes UeUerbleibsel , jede Geborgenschaft aus Seefahrt, 
Unglück, Erbschaft, Wogen (2. 503). Die alte Form leiha also 
in Albrechtsleiba , Alkersleiba , Rudisleiba ist die leiba Albrechts, 
Alker’s und Hudi’s. Es stört nicht, dass leiba dann nur .das 
Ueberbleibende scheint, denn das geschieht auch mit maisojii, 
Avelches ebenfalls nicht mehr, ganz Avio das mittelalterliche mansio 
im allen Sinne gebraucht werden konnte; es .liegt ja dies in dur 
Natur des gescliichllichen Lebens. Das Haus, in welchem die man- 


Dieifeiiimcii gotli. Wörterli. 2, 122 — 23. cf. Leo *RectiUid. p. >144. 

Lava Hinterlassensciiaft, lavegia hiiiterlasseii; ebenso leva, lavia, liova 
cf. Hichthofen fries. Rechtsqn. p. 885, 86, 96, cf. Grimm D. Gr. 1, 276. 
Hadolava erklärt Gjriinm Gescli. der D. Spr. p. 643. Martis reliquiae. 

•’«) Läf superstes, lifa,,qui inanet, laefan relinquere. EttmüUer p. 185. 

18 0 ) Grimm D. Gr. ^2) 

14 * 
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sio das Kennzeichen und die Möglichkeit erhielt, d. h. in welchem 
man blieb, w^urde dasjenige, was blieb. Insofern haben wir immer 
leve , lava , leif in einer Zeit , die vielleicht noch über unsere älte- 
sten Denkmäler hinausgeht, für mansio, Haus zu fassen, den Ort, 
in welchem man blieb und sich niederliess, wo man einen festen 
Wohnsitz, ein dauerndes Eigenthum fand. Der Ausdruck gab den 
Wechsel der Zustände aus einem unstäten Leben in eine feste An- 
siedlung deutlich an; er bezeichnete das Erbe,^®^) den Besitz, das 
unantastbare, bleibende Eigenthum des Einzelnen; es war seine 
Heimath (daher hier an der Stelle von heim und haus); Albrechts- 
leiba war Albrechtshaus und Albrechtserbe , Albrechtsbesitzthum , so 
dass es nun auch hier ersichtlich ist, wie selten es sich schicken 
w^ürde, eine Gottheit in einem Namen auf leiba zu vermuthen, wäh- 
rend mit Personennamen seine Composition in aller Weise und mit der 
Deutung aller Stämme, an die es gehängt ist, übereinstimmt. Man 
könnte also nur sagen, dass leibe als Medium verloren oder ohne 
die Silbe be uns nicht überkommen ist, während leiben als Activ 
sich erhalten hat. 

Ein treffliches Analogon bietet dafür das alte sal. Gothisch heisst 
saljan mauere, steht für ftsvetv, bildet daher salithva was mansio 
Herberge, xatdXvfia bedeutet. Dasselbe saljan heisst dann auch 
darbringen, opfern, übergeben; die intransitive Bedeutung manere ist 
gänzlich erloschen, die von geben, überreichen hat sich erhalten, 
obschon die Bedeutung von sal (mansio) salida sich in allen Bedeu- 
tungen als Ortsnamenendung , wie als selbstständigen Begriff erhielt. 

Andere deutliche Belege von dem Verhältnisse der Endung leben 
zu leiba , bleiben bieten einige Rechtsbegriffe. So erscheint ein 
Radele ve w^as Besitz, Erbschaft an Geräthe bedeutet (Grimm. 
R. A. 567). Davon muss das Radoleiba geschieden werden, was 
in der visio Karoli vorkommt und dem Sinne nach grade Mangel 
an Vorrath bedeutet, leibe im Sinne von XelTceiv relinquere, deficere 


180 a) Interessant ist der Gebrauch dieses Wortes in einer Stelle der Annal. 
Laureshamenses (Pcrtz 1, 37.) ;;Ipso anno (798) fuit rex Carolus in 
Saxonia et apud Haristallio novo.... hiemem resedit et ibi celebravit pa- 
scba, quem locum ut nos audivimus ipse rex ita appellavit, quia ab hoste 
ipso ipsae niansiones, in quibus habitabant, constructi simt.^^ 

““) Hiefür sind besonders Stellen aus friesischen Rechtsquellen ( bei Richt- 
hofen 886 a) und Compositiouen wie fethalaw^a (Vaterschwestererbc) 
federlawa (Vatererbe) belehrend, cf. p. 222 not. 199. 

N • 
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genommen T(5lleiba war der rechtliche Ausdruck für die Hin- 
terlassenschaft, aus welcher dem Herrn das beste Stück gehörte; 
das hochdeutsche baulebung ganz ähnlich unserin leben ist nichts 
als büleve nehmlich Hinterlassenschaft am Gute; baulebung entstand 
aus bulevinge wie in nieders. Urkunde vorkommt, wie bauleben aus 
buleve (Grimm. R. A. 365.) 


*b 3) Diese visio Karoli von Graff (AUhochd. Sprachschatz 3, 854, 55) zuerst 
edirt ist von Abel jüngst übersetzt worden im Anhang von Einliards 
' Lehen Kaiser Karls p. 64, 65. Da unter den vier vorkominendeii altdeut- 
schen Ausdrücken zwei noch dunkel sind, so gestatten wir uns, einiges 
über sie zu sagen, denn das erste Wort raht und das letzte enti sind 
deutlich. Von raht sagt die Schrift: „id est rerum omnium habundantia. 
Quod autem secundo loco exaratum erat, radoleiba, arbitramur nobis 
a seuulo transeuntibus filiorum nostrorum temporibus compleri, videlicet 
quod nec tanta frugum erit habundantia et quaedam gentes modo sul)actae 
deficiant, quod signiücat radoleiba in omni re quae <cito deficiet.^^ 
Es werde, sagt der Autor, Mangel an Ueberfluss eintreten. leiba er- 
scheint hier in intransitiver Bedeutung wie leinsiv, lat. deficere, fehlen 
(wie lassen, hinterlassen, verlassen und dann verlassen sein, in 
Mangel sein.) ln verwandten Formen, die damit verglichen werden, 
thut dasselbe sich kund. Celtisch leig (linquere) heisst desinere, cessare. 
navTU liloiTts (Alles ist dahin) heisst^ es in der Odyssee. Tb IsiTtov ist 
das Fehlende. Das Vorkommen dieses leiba in diesem Ausdruck ist um 
so merkwürdiger, als, während es sonst hier dem Xeiitstv entspricht, auch 
biliban, bleiben, welches dem Xünoiiat analog ist, nach Graffs Anfüh- 
rungen als deficere, desistere vorkommt (2, 47). — Das andere Wort ist 
Nasg. Darüber heisst es: ,, angebant theloneuni et advenas et peregri- 
nos obpriment per poteutiam, nullam habentes verecnndiam etc.‘‘, es wird 
also als Druck , Quälerei des Volkes , weltlichen wie geistlichen Tlieils, 
geschildert. Nasg ist offenbar dasselbe wie nordisch hnaska quassare, 
inquietare, hnask violenta quassatio, was Dieffenbach 2, 570, irrig zu 
gothisch Hnasqvus stellt, was dem griechischen (laXwKoq auch sprachlich 
entspricht, während hnaska, stossen, drücken, zu griechisch vuaa(Oj drü- 
cken, stossen, schlagen gehört (zu Sanscrit njaksh, Benfey Griechisches 
Wurzel -Lexicon 1, 306). Nasg heisst also so viel wie Druck, Plage, 
Quälerei, und dies füllt den Sinn der Stelle untadelhaft aus. 

*«3) Die Erklärung von Leben durch die Bedeutung von mansio Haus ist von 
Aelteren bereits vermuthet worden. So sagt Leukfeld (Ant. Jlfeldenses 
p. 42) „die alte Laube oder leve das ist Wohnung, worinnen ehemals 
die alten Stifter oder Männer gelebt. So äussert sich auch v. Sydow 

(Thür, und der Harz 3, 167), „welche eine Hütte oder Haus bedeutet,“ 
freilich ohne sich den Gegenstand näher zu beweisen. Eine richtige Be- 
merkung, die zu demselben Resultate, wie wir oben zu erläutern Ge* 
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§. 8 . 

Nicht zuih erstenmale würde inan Ortsnamen und ihre Endungen 
für historische Forschungen verwenden. 

Wie vorsichtig man auch dübei zu sein nöthig hätte, das Recht 
aüs bestimmten Erfahrungen, die man an ihnen machte gewisse 
Schlüsse zu ziehen, dürTte man sich nicht nehmen lassen. 

Wir versuchen es nicht, aus der Endung leben ein bestimmtes 
Resultat hinzustellenj denn es wäre einseitig auf ein einzelnes Mo- 
ment einen wissenschaftlichen Ban aufzuführen. Aber allerdings zu 
erinnerii ist man befugt, dass dergleichen Erfahrurigen, wenh sie 
mit andern homogenen zusämmenstossen, wenn man die Linien, in 
denen sie erscheinen, mit andern fast congruent findet, keine un- 
wesentliche Stütze und keinen uninteressanten Stoff gewähren. 

Aus den obengegebenen Notizen über die Ortsnamen auf „leben“ 
ist hervorgegangen , dass die Endung so alt als unsere Urkunden 
ist, dass bereits das ächte Jahrhundert, als das erste der Urkun- 
den dieser Gegenden sie nennt, dass besonders die Endung selbst 
in ihrer grammatischen Form ihr hohes Alter bezeugt, da sie über 
jede uns zugängliche Literatur hinausreicht. 

Aiulerseitig sind die Grenzen, welche die Endung zieht, nicht 
etwa erst von der neueren Zeit gezogen; so weit wir in Urkunden 
und Quellenschriften deutscher Vorzeit zurückgehen, erkennen wir 
dieselben. Wie in neuerer Zeit nur wenige Orte auf leben sich 
ausserhalb der Grenze versprengt zeigen und auch diese meist 


f^eiiheit nailtheU, fährt, überraschte nns blei BlEiiider (Ortsnameu p. 1.3.3). 
Änch Pott (dte Persönennaihen p. 490) enthält dahin einschlagende Ver- 
Inulhmigeu. 

isij Wir rechnen hieb er jüngere Ortschaften, wie Friedrichslelien und Langes- 
ieben in Holstein; so finden wir ein Adani'erlel)eu in der Xiedertausitz, 
ein Blatterslebeh im Meissnis'chen Kreise; die Kabl der Ortschaften dieser 
^fendung ist jedoch ausserhalh der gezogenen Grenzen so gering, dass seihst 
'die adligen Namen, fnr welche wir keinen Ort mehr nachweisen köimen, 
fast alle mit ihrer Geschichte dähin zurückgehen. Oie NachWclsnng davon 
müssen wir für die femierti Abschnitte vertageu, wie aticli die Erläuterung 
der vereinzelten Ortsiiätnen auf Iteh'eii in dtte Forschungen über die Ge- 
biete, in Welchen sie Hegen, gehört. IHe Endtmg leben war eben später- 
hin eine bei Bildung neuer Nameti gern gewählte, audi eline dass man 
dabei ihres hüstoWschen Sinnes Sich l)ewiisst ward, führt Waldheim 
in Radowitz (atten) 'GesiÜtächen über Stäat und Kirche (Stutfg. 1047) p. 410 
„einen Bader Völi Ränftieben'^ sldh Beispiel an. 
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V 

nur in jüngerer Anlautung an die bekannten originalen, so thiin 
dies auch die alten Denkmale kund. Mit einer Hartnäckigkeit, über 
die man erstaunt, verweigern Urkundenwerke jedes „leben“ ausser- 
halb dieser Grenzen; wir führen einige Beispiele an; in Guden’s 
Codex diplomaticus , der in fünf Oiiarlbänden mehrere tausend Ort- 
schaften aus Franken und Hessen und den Nachbarländern enthält, 
ist mir ein einziger Namen auf leben begegnet, der ausserhalb der 
Grenze lag. 

Im Urkundenbuch von Katzepellenbogen bei Wenk und zwar 
in 435 Urkunden ist nicht ein einziges auf leben genannt. In den 
hessischen Urkundenbüchern (467 Urkunden) aber nur solche, die 
nach Thüringen gehören. — In dem trefflichen codex Alemanniens, 
den unter den Stürmen der französischen Revolution Pater Neugart 
in S. Blasien herausgab, ist nicht eine einzige Endung der Art an- 
zutreffen; dieselbe Erfahrung lässt uns Meyer in seinem schönen 
Buche über Zürich’s Ortsnamen machen, wo er nicht einmal die 
Endung leben zu nennen Gelegenheit hat. In der Geschichte und dem 
Urkundenbuche des Bisthums Chur vom Pater Eichhorn in S. Blasien 
edirt, ist nicht ein einziges zu finden; in dem reichen codex diplo- 
niaticus zu den Origines Nassoicae, wo an 1200 Ortsnamen zu lin- 
den sind, existirt kein einziger auf leiba. Dasselbe Resultat gewäh- 
ren östliche Sammlungen; Gerken’s brandenburgischer Codex zeigt 
nur die Endung innerhalb der gegebenen Grenzen; erst wenn die 
Gebiete diesseits der Saale und Elbe und jenseits des thüringer 
Waldes und Harzes in Erwähnung kommen, dann hört man den 
Klang auf allen Seiten; dasselbe wird man in den Codices von 
Riedel und Raumer wiederfinden. Eine interessante Erscheinung 
bietet dafür die kleine Sylloge von Guden, welche aus verschie- 
denen Gebieten Klosterarchive benutzte; bei 166 Urkunden eines 
rheinischen Klosters keine einzige Endung leben; bei sicbenzehn 
Urkunden des Klosters Büren im Eichsfelde drei benachbarte, Urlei- 
ben jetzt Urieben, Toteleibin, Tottleben und Sundesleben, (Sinsle- 
ben). In den merkwürdigen Traditionen von Corvey, wo fünf Sechs- 
tel der genannten Ortschaften auf husen sich endigen, erscheinen 
nur Endungen auf leben aus unserm Gebiete; am auffallendsten ist 
dies aber in den Fiildischen Traditionen. Von einem Mönch aus 
Fulda werden Summaria der Traditionen mitgctheilt, zuerst solche aus 
den alten Gauen, welche Fulda umgeben und bis an die Grenzen 
von Thüringen herangehn; da ist kein einziger Ort in den 173 Tra- 
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ditionen, welcher sich auf leben endigte; dasselbe ist der Fall mit 
128 Traditionen aus dem Maingau und benachbarten Gegenden, mit 
Traditionen aus dem Gau Wormazfeld, mit 82 Traditionen aus Bai- 
ern und Schwaben; wie aber die traditiones derer beginnen, qui 
de Thuringia sua dona oblulerunt, da häufen sich dicht, wie die 
Ortschaften ihre Namen tragen, die Endungen auf leben. Und auch 
wo die Traditionen aus Sachsen erwähnt werden, erscheinen nur 
Namen, welche dem genannten Kreise angehören. 

Wir könnten sicherlich die ganze Urkundenliteratur nennen und 
die grosse Bibliothek von Codices diplomatici aufzählen, deren Deutsch- 
land sich erfreut und es würde kein anderes Resultat sich zei- 
gen. ■ Es beharrte von Anfang an die Endung leben in bestimmten 
Grenzen, welche sie nicht verliess; diese ziehen sich von Gotha 
mit einem kleinen Auslauf jenseits des thüringer Waldes in Fran- 
ken bis an die Grenzen der Altmark’; die Elbe und Saale sind öst- 
liche, der thüringer Wald, der westliche Harz, die Ocker und Ohre 
westliche weiteste Scheidungen. 

Mit diesen Grenzen stellen wir eine andere historische Erfah- 
rung zusammen; der wissenschaftliche Streit ist bekannt, der über 
die Frage, wie weil das grosse thüringische Reich vor dem Unter- 
gänge Hermenefrids im Jahre 528 gereicht habe und welcher Theil 
davon abgerissen und in die Hände der Sachsen gelangt sei, han- 
. delte. Wenk rechnete zu dem thüringischen Reiche ausser dem 
Sprengel von Halberstadt noch ein Stück Jenseits der Elbe bis zur 
Havel dazu; W ersehe will dafür nur einen Theil des halber- 
städtischen Sprengels; Ledebur hält die Grenze des späteren hal- 
berstädtischen Sprengels für die des ehemaligen Reiches, welchem 
jener ganz einverleibt war. Eckhart halte schon vor einem Jahr- 
hundert das Land zwischen Unstrut, Harz, Ocker, Ohre, Elbe und 
Saale als nördliches Thüringen betrachtet. 

Die Grenzen, die der letztere angenommen hat, sind genau die 
der Endung leben in ihrem nördlichen Theile; es schliessen die En- 
dungen auf leben die Grenzen ein, bis zu denen das alte Thüringer 
Reich nördlich von der Unstrut und dem Harz hinausging; diese Be- 
merkung gewinnt Sicherheit, da die Endung leben in dem eigentlichen 
Thüringen besonders vorherrscht, ja ein wenig bis nach Franken 
verläuft in ein südliches Thüringen, das bis an den Main zu 

18 6) Die Stellen hierüber, welche noch vielfacher Erläuterung bedürfen aus 

Jornandes, dem Eugippius, Anonymus Ravennas schon bei Falkensteiu, 
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gehen sehien. Wir scheinen demnach die Endung leben stets in 
thüringischen Spuren zu finden. Namentlich ist dies im nörd- 
lichen Thüringen interessant zu beobachten. ' ' . 

Die deutlichste Kunde von dem thüringischen Wesen jenseits 
der Unstrut giebt der Gau Nordthüringen, der seinen Namen bis in 
spätere Jahrhunderte erhalten hat. Im Jahre 961 und 70 wird 
der Gau Nordthüringen erwähnt mit Ortschaften , welche deutlich 
als altmärkisch erklärt sind; im Jahre 1050 erscheint Urslebeii, 
das zum Herz. Magdeburg gehörte, in pago Norlturinga; in einer 
fuldischen Tradition erscheint der Pagiis Nortduringe in Saxonia. 
Heinrich UI. bestätigt der Kirche Magdeburg die Güter Duthelogen, 
Errixlove u. A. in pago Nordthuringen; Duthelogen ist Dude 
oder Dodeleben, von dem wir oben sagten, dass es als Dudelege 
und Dudulon erwähnt wird. Errixlove , Erxleben in seiner Nähe. 
Heinrich II. halte 1006 seinem Caplan einige Hufen Landes ge- 
schenkt und zwar Rodenesleva in pago nortturingia. Zwei 
Ortschaften nennt eine Corveier Tradition nehmlich Honesleva in 
pago Thuringia und in pago Thuringi in villa nuncupante Ulfenleva; 
das Registrum Sarachonis zu diesen Traditionen liest dazu in Nort- 
thuringia und will damit auf Olfleben und Honsieben im Helmstädti- 
schen hindeuten. 

Der Abt Ressel in der Chronik von Gotlweih (p. 719) macht 
aufmerksam, dass man den Gau Nordlhüringen von der Provinz 
Nordthüringen sorgsam zu scheiden habe; dies konnte jedenfalls nur 
für rechtliche und streng locale Auffassung gelten; im Allgemeinen 
ist das Vorhandensein des Gaues das beste Argument für ein thü- 
ringisches Wesen nördlich von der Unstrut, zwischen Elbe und 
Ocker; das Gauwesen des deutschen Alterthums ruht zumeist auf 


Thüringische Chronik 1, 138, Zeuss, die Deutschen und ihre Nachbar- 
Stämme p. 355. 

Zeuss (1. 1. p. 359) scheint einen Nachdruck darauf zu legen, dass der 
Name erst seit dem 10. Jahrh. vorkomme. Aber wir haben ja vordem 
weder Urkunde noch Bericht aus diesen Gegenden. 

18 7) Gerken fragra. marchic. 5. 141, 42. 

Schaunat tradd. fuld., p. 300. „üfege de Saxonia tradidit Deo et S. bona 
sua in Pago Nortduringe.“ 

Gerken Cod. dipl. Brandenb. 2, 338. 

‘"®) Gerken ib. 3, p. 48. 

19 1 ) 'Tradd. Corbeiens. ed. Wigand, p. 69 u. S9. 
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politischer d. h. nationaler Abgrenzung, denn es sind die Gemein- 
den, welche sich in ihm zusammcnschlossen; da wie zu jeder Zeit, 
zumal damals bei den verschiedenen Wanderungen, Colonien, üeber- 
resten von Nationalitäten in fremden Landen das Gemeindeleben am- 
längsten die Ursprünglichkeit des volksthüinlichen Zusammenhanges 
erhält, so hat auch im Gau und in seinem Namen sich der Ueber- 
rest der Nation, welche etwa verdrängt, überwachsen, oder nur 
als Colonie eingebürgert war, länger erhalten, als mau bei den ver- 
änderten Staatszuständen glauben möchte. Die Gauabtheilung möchte 
auf manchen Punkten noch ganz deutlich die Alluvion der Stämme 
nachweisen, die sich zusammengefunden; interessant dafür ist die Be- 
merkung von Paulus Diaconus, „gewiss ist, dass Albuin Menschen 
aus all den Völkerschaften nach Italien führte, die er selbst oder 
frühere Könige unterworfen hatten, daher nennen wir die Ort- 
schaften, in denen sie wohnen, bis auf den heutigen 
Tag nach ihnen gepidische, sarmatische, pannonische, 
schwäbische, norische und so fort.“ Dafür Zeuge ist auch die 
bekanntere Stelle in den fuldischen Annalen zum Jahre 852, wo 
es vom König heisst: „transiens per Angros, Harudos, Suabos et 
Hosingos,“ in Sachsen nehmlich, wo alle die Gaunamen noch für 
die Völkernamen, von denen sich Theile nebeneinander daselbst 
befanden, genommen sind. Es wäre irrig, zu behaupten, dass in 
karolingischer oder sächsischer Kaiserzeit Thüringen sich noch nörd- 
lich von der Unstrut erstreckt habe; es wäre 'dies eben so falsch, 
als wenn man das heutige Hannover und Braunschweig jetzt Sachsen 
nennen wollte, obschon doch in jener Zeit Saxonia der berech- 
tigte und eigentliche Name dieser und anderer Länder gewesen ist. 
Nichts desto minder ist die Volkserinnerung, die einer älteren Zeit 
auch das vertrat, was uns die geschriebene historische Erinnerung 
bedeutet, immer bereit, das alte Leben, wenn auch nur im Namen, 
festzuhalten; darum ist für die Gebiete zwischen Ohre und Elbe 
der Name Nordthüringen ganz abgesehen vom Gau, der nur ein 
Resultat dieser Erinnerung ist, lange nicht verloren gegangen , auch 

Gesch. der Longobarden 2, 36. 

Bei Pertiä 1, 368. Schon von Zeuss, p. 359, not, etc. urgirt. 

104) Ygi^ namentlich Leopold v. Ledebur: Nordthüringen und die Herimiudurer 

oder Thüringer, zwei Vorträge. Berlin 1842. (Neu aufgelegt al>er lui- 

veräudert ini Jahre 1853), welcher in gründlicher ^Vcisc fast das ganze 

Material über den Gegenstand erschöpft. 
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als schon das sächsische Volksthum in Sprache und Volk Herr ge- 
worden war über thüringische Nationalität und die Reste derselben, 
wie wir auch in der Endung leben sehen, nicht zerstörte, sondern 
• umwandelte. Es ist ganz vergeblich, andere Gründe für die Existenz 
des Namens Nordthüringen so weit gen die Altmark hinauf und die 
ganze Strecke gen die Elbe hin, zu suchen, Avenn nicht die leben- 
dige Volksanschauung, -die im ganzen selten, zuweilen nur im De- 
tail in Jahren und Einzelheiten irrt, als die Erhallerin desselben 
angesehen wird. Ohne hier in die Untersuchung folgen zu können, 
in welcher Weise das grosse Thüringerreich unterging und seinen 
nördlichen Theil an die Sachsen verlor, so muss doch bestimmt aus- 
gesprochen werden, wie gar kein Zw'cifel darüber herrschen kann, dass 
es diesen Theil w irklich vorher besessen, dass thüringisches Volk und 
Wesen darin gewaltet; und nicht blos die Sage ist es ja, welche, 
wie^noch der Sachsenspiegel die Tradition des Sachsensieges bewahrt, 
sondern auch unzweifelhafte Notiz bewährter Schriftsteller; Widukind 
obschon er über Herkunft des Volkes nur nationale Sagen mittheilt, 
stimmt doch bei der detaillirten Darstellung mit den alten Owedlin- 
burger Annalen deutlich überein, dass die Grenzschlacht im Gau 
Maerstem nicht weit vom heutigen Hannover gewesen, und dass 
hier besiegt die Thüringer sich immer weiter, endlich über die Un- 
strut zurückgezogen haben , ja die letzteren erzählen ausdrücklich, 
der Frankenkönig habe den Sachsen versprochen, alles Thüringer- 
land ihnen abzutreten bis an den Zusammenfluss der Saale und Un- 
strut; Adam von Bremen citirt aus einem ällern Schriftsteller eine 
ähnliche Erzählung, nach welclier die Franken den Sachsen jenes 
den Thüringern abgenommene Land überwiesen und lässt denselben 
dann so fortfahren: „es gränzten die Sachsen an die Franken und 
den Theil der Thüringer, partem Thuringorum, welcher vom Kriegs- 
sturm nicht betrolTen war, quos praecedens hostilis turbo non teti- 
git und den die Unstrut von ihnen schied.“ Es ist daher ganz na- 
türlich, dass noch in Schriftstellern des 8 — 11. Jahrhunderts der 
Name Nordthüringen und nicht blos als pagus in den Gegenden, 
welche auch die Endung leben beherrscht, erw'ähnt wird, dass die 
Annales Laureshamenses zum Jahre 798 ohne Weiteres berichten, 
wie die Slaven jenseits der Elbe nach Nordthüringen zu König 
Karl huldigend kamen ; dass in einer gereimten Lebensbeschrei- 


Monumenta I, 37. 
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bung des H. Liudger Nordthüringen da genannt wird, wo Helm- 
stedt liegt, 1^®) dass Thielmar von Merseburg voi^ drei schrecklichen 
Wölfen in Nordthüringen mit Grausen erzählt. Demgemäss hat 
Ledebur in seinem trefflichen Aufsatze über Nordthüringen ganz 
Recht, die Unterschrift der Urkunde von 784 für echt zu halten, wo 
Scanigge (Schöningen) in Nordlhuringia steht, wenn auch der pa- 
gus, in welchem Schöningen lag, sonst Derlingau hiess; und die 
Lebensbeschreiber des H. Emmeram anzuziehen , der nördliche Thü- 
ringer an den Grenzen der Porataner, arge Heiden nennt. 

Späterhin wird man nicht finden, dass diesen Gegenständen zu 
geringe Aufmerksamkeit gewidmet ist. Aber bereits wollen wir als 
Resultate der angeführten Erfahrungen hinstellen, dass die Thüringer 
allerdings von der Unstrut bis gen Braunschweig von Elbe bis Ocker 
gewohnt zu haben scheinen, dass die Sachsen jenes Gebiet über- 
schreitend in Besitz genommen und Thüringische Sitte und Benen- 
nung bis hinter den schützenden Harz zurückgedrängt haben. 

Diese selbstständige historische Ansicht unterstützt die Ausdeh- 
nung der Endung leben. . Während sie in Thüringen allein , in kei- 
nem Nachbarlande heimisch ist, fehlt sie in ursprünglich säch- 
sischen Landen (Westphalen, Hannover, Oldenburg, Holstein)* 
ganz. Wenn sie daher in den Gebieten zwischen Elbe und Ocker, 
im Halberstädlischen und Magdeburgischen sich bei uralten Orten so 
häufig wiederfindet, wie in Thüringen selbst, so verräth dies den Ein- 
fluss desselben alten Volkstlmms, wie im späteren Thüringen selbst; 
würden sächsische Elemente in ihnen zu erkennen sein, so würden 
sich die Endungen da finden, wo Sachsen ursprünglich wohnten 
oder wo sie einen dominirenden Einfluss übten. Das ist nicht der 
Fall. Um desto gewisser weist es auf Erinnerungen an Thüringi- 
sches Leben hin, wenn sich die Endung nur da findet, wo unbestrit- 
ten Thüringer heimisch waren und sind. 

Nimmt man nun einmal und mit Recht an, wenn die Gewissheit 
dieses Satzes auch erst aus der Ganzheit solcher Forschungen über 


Monn. 2, 424. 

„Et ipse tnonitutt nimiram dirinitus 
Ad Northiiringcnscm se committet gentem 
Usus auxilio fralris et hospido 
Manentis in loco Ilelmenstad vocato 
Ubi sanrtissinia ordinantes semina 
Evangelioruin ln Northturingorum 
Jecerunt pectora.“ 
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Deutschlands Völker vollständig hervorgehen kann, dass die Eigen- 
Ihümlichkeit der Ortsnamen mit nationalen Charakteren und Differen- 
zen Zusammenhänge, so ist es fast zwingend, die Endung leben jen- 
seits der Unstrut als Kunde eines uralten thüringischen Volkslebens, 
eines Nordthüringens anzusehen; denn nirgends anders hin wenden 
sich diese Endungen als nach Thüringen. So wenig sie slavisch sind, 
so wenig’ sind sie sächsisch, so wenig als in Slavenländern findet 
man in Sachsenländern ihre Spur* 

So findet denn dia historische Forschung an dieser Endung 
eine nicht verächtliche Hülfe. 

Auch die folgende Bemerkung, der in der zweiten Abtheilung 
ausführlichere Untersuchung gewidmet sein wird, gewährt eine an- 
muthige Aussicht und ein versprechungsvolles Licht in ein tiefes 
Dunkel. . 


§. D. 

Eine Reise auf der Karte stellt uns folgende Bemerkung vor 
die Augen. Ueberschreiten wir die Ocker und durchziehen das 
ganze nördliche Deutschland, das alte Sachsen, nirgends begegnen 
wir der Endung „leben“; wir betreten und durchziehen das Her- 
zogthum Holstein, dasselbe Resultat, rücken in Schleswig ein, 
aber auch hier, so lange das deutsche Element durchaus vor- 
herrscht, treffen wir nicht einen einzigen Ort mit dieser Endung; 
sind wir aber jenseits Flensburg hinaus, da plötzlich begegnen wir 
überrascht einer unaufhörlichen Reihe von Ortschaften auf lev; nur 
zwischen Flensburg und Apenrade melden die Karten von Harrislev, 
Fröslev, Tinglev, Kliplev, Bollenslev, Alslev, Aarslev etc. in grader 
Linie; man kann die Ortschaften dieser Endung, die immer häufig, 
doch bald dichter, bald seltener erscheinen, bis an die äusserste 
Spitze von Jütland verfolgen, wo ein Bindslev zu den nördlichsten 
Ortschaften gehört; ebenso finden sie sich auf den dänischen In- 
seln; auf Alsen (Tandslev etc. Hunslev), auf Fünen und Seeland, 
doch sind sie am dichtesten im nördlichen Theil von Schleswig und 
im südlichen Theile von Jütland, wo sie auf allen Seiten sich vor- 
finden. Sie sind grossentheils , wie die deutschen Orte, mit Eigen- 
namen componirt und gewähren zuweilen die überraschendste Aehn- 
lichkeil mit thüringischen Ortsnamen ; so gleicht Bindslev Bendeleben, 
Jerslev, Hersieben, Roslev Rossleben, Erslev Erxleben, Hillerslev 
Hillersleben , Falslev Fallersleben, Villerslev Willersleben, Vinders- 
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lev Bkiderslev (früher Biltersleben), Alslev Aisleben , Urlev Urleben, 
Baislev Ballersleben , üj’-gerslev Ingersleben , Gravlev Grabsleben, 
Hunslev Honsieben, Tinglev Dingsleben u. s. w. 

Auch sind die Namen nicht etwa neueren Ursprungs; die älte- 
sten Urkunden, welche diese Gegenden berühren, berichten von 
ihnen, und zwar in der Form wie Klippaelöf, Alslöf, Baldeslöf oder 
Gthänslef. Bei den heftigen Streitigkeiten über das’ deutsche 
oder undeutsche Wesen von Schleswig, die sich aus dem Volke und 
der Politik in die Wissenschaft verpflanzt hatten, geben die deutsche- 
sten Forscher, wie Clement in Oltensen bei Altona, ***) in einer der 
deutschen Nationalversammlung in Frankfurt gewidmeten Schrift zu, 
dass dieses lef ganz dänisch sei und erst in Sönderjütland beginnt, 
d. i. in Nordschleswig; die dänischen Forscher selbst haben auf 
das altnordische leifar, leifa rekurrirt, um die Endung zu erklären. 
Dieses leifar ist aber eben nichts anderes als die altnordische Form 
des leiba und leiben, und trifft so in der nothwendigen Deutung für 


Grimm Myth. 144, welcher Othinslef mit Otiiiiii reliquiae übersetzt. 

19 6) Ygi^ „das wahre VerhältnLss der süderjütschen Nationalität u. Sprache 
zur deutschen und friesischen im Herzogthum Schleswig von Dr. K. J. 
Clement. Hamburg 1849, p. 67. 

cf. Forsog tu det danske Sprogs Historie i Hertugdommet Slesvig, et 
Priiskrivt af Mag. E. C. Werlauff in den Preissclirifteu, die dänische 
Sprache im Herz. Schleswig betreffend, von Werlauff u. Outzen. Kopen- 
hagen 1819, p. 26, „lev, isl. leifar: Levniiiger. Födurleifd: Faedrenearv) 
deraf Syghridlef, Konunglef, Oldeleve: Arve fra Forfaedre. As. hlaevae, 
gerin. lave, leve.^^ Vgl. zu dieser Deutung das oben p. 212 u. 181 Er- 
wähnte. 

Ontzen (ib. p. 142) gieht in seiner Untersuchung eine andere minder 
glückliche Ableitung an, iudem er sagt: „Ebensowenig soll es lov iieissen, 
sondern lev vom augels. hlaew, welches ein Grab, Begräbniss bedeutet.^^ 
Zum Unterschiede aber gen die fanatische Weise, mit der man seit einigen 
Jahren in den Herzogthümeru den Sprachstreit entzündet, theilen wir aus 
desselben gelehrten Mannes Abhandlung Folgendes mit: „So wie ich nun 
die dänische Sprache liebe und sie ungestört, ungemischt und ungetrübt 
beides intensive und extensive erhalten zu sehen, gerne wünsche, so 
•wünscht gewiss auch jeder gebohrner Deutsche und Friese die seinige rein 
und frey und ungekümmert erhalten zu können. Und dies, deucht mich, 
ist so natürlich, so billig, da sie auf gleiche Landesrechte Anspruch machen 
können, dass kein noch so grosser Liebhaber und Verehrer seiner eigenen 
Sprache, sie sei aucli, welche sie wolle, wenn er anders als wahrer Patriot 
auch als Cosmopolit denkt, es ihnen verargen wird.*^ p. 161. 
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die merkwürdige Endung mit den Deutschen zusammen. Zwar heisst 
dSnisch wie schwedisch blive und blifva bleiben, hat also ebenfalls 
das b angenommen, doch bemerkt Grimm, es scheine dies, so ver- 
breitet es jetzt auch sei, aus dem Hochdeutschen eingedrungen; die 
altnordische Sprache kenne blos lifa, wie wir im Althochdeutschen 
ein „nachten, tagen, leuchten“ ohne die Partikel haben. Anderseitig 
hat der Volksmund, aus w'elchem doch Gesetze der Lautverschie- 
bung heraussprechen, schon das Seine dazu gethan, diese Ueber- 
einstimmung zu beweisen; viele schleswigsche Ortschaften auf lev 
haben von den Deutschen die Endung leben erhalten; Haderslöf in 
der Lebensbeschreibung des heiligen Bernw'ard Hadersleve heisst 
jetzt Hadersleben ; so giebt es daselbst auch ein Aisleben, Boilers- 
leben, Aarsleben, Norderenlcben , Oersleben, Bildungen, die ganz 
denen entsprechen, w^elche aus dem niedersächsischen leve ein leben 
geformt haben. Uebrigens entspricht die Schreibart löf im Mittel- 
alter lev oder lef in heutigen Büchern und Karten ganz in sprach- 
licher Deutung dem deutschen Verbum leiban; dem niedersächsischen 
leveii entspricht das dänische levne, oder süddänisch löfve, was in 
der Gegend von Helsingör lefva lautet. 

Wir begnügen uns auch hier mit diesen Andeutungen, und tre- 
ten schon aus ihnen einige wichtige Bemerkungen heraus. 

Die Endung ist zw ar nicht sächsisch - deutsch , daher nicht in 
Schleswig und Holstein, aber sie ist auch nicht allgemein norman- 
nisch oder skandinavisch. 

Sie beschränkt sich auf das dänische Gebiet und hier wieder 
namentlich auf Jütland und Nordschleswig, für das sie förmlich die 
Grenze angiebt. Sie findet sich nicht in Schweden und Norwegen. 

Sie findet sich auch nicht von den Normännern auf ihren Er- 
oberungszügen weiter getragen. Worsaac, der die langdauernde 
bleibende Niederlassung und Herrschaft der Dänen und Normänner in 
England, namentlich aus Ortsnamen-Endungen, beweisen will, der es 
wagt, den grössten Theil der skandinavischen Ortsnamen in England 
als dänische, andere als norwegische zu bestimmen, indem er den 
Gebrauch derselben Endungen in All-England und in Dänemark und 
Norwegen nachweist, der 604 Namen auf by, 284 Namen auf thorpe, 
83 auf thwaile, 24 auf wilh, 16 auf tofl, 52 auf näs, 142 auf dale. 


„in iina civitatum Jutlandiae quae dicitur Hadersleve.“ Bel Leibnitz aa. 
rer. Br. iy 480. 
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95 auf feil u. s. w. zählt, hat nicht ein einziges dieser En- 
dung in England gefunden, obschon sie in Dänemark so häufig ist, 
so dass sie eigentlich die einzige von sämmtlichen Endungen 
Schleswigs und Jütlands von Bedeutung ist, welche keine Analogie 
in England antrilft. 

Welche Schlüsse daraus gezogen werden können, auszusprechen, 
sei hier in Kürze nicht gewagt. Die Untersuchungen Worsaae’s be- 
dürfen ebenfalls noch der Sichtung; aber gewiss ist es, dass die 
weiter eingehende Forschung, der wir den II. Abschnitt widmen 
werden, alte Beziehungen von Thüringern und Angeln, mit denen 
Jüten in dauernde Verwandtschaft getreten sind, alte Berührungen 
zwischen Gothen und Thüringern — (Grimm findet in den altthürin- 
gischen Namen Hermenegiscl und Hermenefrid gothischcn Klang, stellt 
den Irnvrit von Duringen neben einen Irinc von Tenemarke) — be- 
treffen und erhellen muss. 

Für das Gesetz der „Anglorum et Werinorum i. e. Thuringorum“ 
entspringt daraus vielleicht eine unerwartete Erläuterung. Ist es ja 
doch von der neueren Forschung den thüringischen Thälern beinahe 
entrissen und zu den dunkeln Toringern getragen worden, 

So öffnet zuweilen, wie im Walde ein kleiner Aushau, schon 
eine einzige Endung eine reiche und vielseitige Aussicht. 

Ettmüller i,at in seinem angelsächsischen Wörterbuche unter 
den Stamm lifan mauere auch den von lifa leben gesetzt. Das, was 
bleibt, hat er also als Grundbegriff von dem, was lebt, hingeslellt; 
wenigstens mag man es so auffassen. Der Geist, der bleibt, ist 
allerdings der wehende Hauch unseres Lebens. So mögen wir 
hoffen, dass das thüringische Leben ein Bleiben, und das, was ini 
Vaterlande eine Stätte und mansio hat, von frischem und treuem 
Leben in Wahrheit und Wissenschaft durchathmet werde. Von der 
Wissenschaft, w^elche, wie Ludovicus Vives sagte, dass sie der 


aoi) Worsaae p. 50. 

Grimm, Gesch. der d. Sprache, p; 734. 

203) Ygi, p, c, Mollmysen: die Anglen in Nederland of Aanmerkingeii over 
. de lex AngUorum et Werliionim in den Bijdragen voor Vaderlandsche Ge- 
sclüedenis en Oudheidkunde 1842, 3, p. 50. 

^0 4) Ettmüller, Vorda veahlstod Engla and Seaxna, p. 185. 

„Pietati niilla cst ex se materies contraria, nulla cognitio; contrarium 
appello, quod cum fide et charitote pugnat.^^ de disciplinia ed. Cöln, 
p. 232. 
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Gotteslchre nicht entgegen, in fide et charitate, in Glauben und 
Lieben leHfe. Durch sie wird in allen Gauen Deutschlands Leben 
und Bleiben im Denken und SchalFen identisch sein, und wird ein 
Odem in Deutschland wallen , in dem nicht blos jeder nolhdürftig 
bleibt, sondern in Freiheit, in Wahrheit, in Gottes Ewigkeit 
lebt. — 
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